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5 Der Humor in der alten deutſchen Dichtung 


75 er Humor gehoͤrt zum Weſen des deutſchen Volkes und hat dieſem 

manchmal ſelbſt die truͤbſten Tage mit einem milden Lichte ver— 
ſchoͤnt. Der echte Humor waͤchſt heraus aus dem Gemuͤtsleben, bewegt 
ſich ungezwungen und natuͤrlich und findet uͤberall ſeine Nahrung, wenn 
der Boden der Zeit nicht voͤllig ſteril iſt fuͤr alles Volkstuͤmliche. Er 
iſt meiſt ein dreiſter Geſelle, der in die hoͤchſten Kreiſe mit demſelben 
heiteren Geſichte hineingreift, wie in die unterſten Schichten der menſch— 
lichen Geſellſchaft, der ſich anſchmiegt an Perſonen und Sachen, an 
örtliche Verhaͤltniſſe und kulturelle Erſcheinungen, und der uns anlacht 
aus luſtigen Spitznamen und Sprichwoͤrtern, aus Haͤuſerinſchriften und 
ſelbſt noch an Grabmaͤlern. Der Volkshumor nimmt aber auch viel— 
fach dem hiſtoriſch Gegebenen das Starre, Unbeugſame und macht es 
gleichſam fluͤſſig und beweglich, ſodaß es ertraͤglicher erſcheint, wenn es 
hart iſt, und behaglicher und vertrauter, wenn es glaͤnzend und unnah— 
bar fuͤr die große Menge ſich darſtellt. 

Dieſer Humor iſt nicht gleichbedeutend mit Witz. Der Witz iſt eine 
Gabe des Verſtandes, er ſetzt eine Schaͤrfe des geiſtigen Erfaſſens, gepaart 
mit treffender Kuͤrze des ſprachlichen Ausdrucks voraus, der Humor aber 
wird geboren aus dem Empfinden des Volkes und laͤßt ſich mit einem 
breiten Behagen gehn. Der Witz beruht mehr oder weniger auf bewuß— 
ter oder unbewußter Reflexion — man ſagt nicht mit Unrecht, der 
Witz wird „gemacht“ — der echte Humor aber kommt unbewußt und 
von ſelbſt. Er iſt naiv und ohne beabſichtigte Tendenz, der Witz da— 
gegen hat ſtets eine Pointe, eine Spitze, die meiſt mit Abſichtlichkeit 
ſich gegen Perſonen und Sachen wendet, ſodaß er leicht zur Satire 
wird, waͤhrend der Humor an ſich frei iſt von ſatiriſcher Schaͤrfe. Witz 
und Satire ſind darum vorwiegend zu finden in den geiſtig hoͤher 
ſtehenden Kreiſen, der Humor aber gehoͤrt dem Volke. 

Zwar ſpricht man auch in des Volkes Kreiſen von „Mutterwitz“, 
aber er beruht auch hier auf der Schlagfertigkeit, mit welcher eine 
Situation erfaßt und bewußt ins Laͤcherliche gezogen wird und gehört 
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dem Sibbe, nicht dem Volksbewußtſein; das Volk hat als ſolches 
keinen Mutterwitz, ſondern eben den Humor. Dieſer aber ergreift nicht 
den Moment, ſondern entwickelt ſich gleichſam allmaͤhlich aus allge— 
meinen Verhaͤltniſſen; er will in feiner naivften Geſtalt nicht verletzen, 
ſondern ausſoͤhnen, er parodiert ſelbſt druͤckende, traurige Zuſtaͤnde und 
ſucht dem Erhabenen, ohne ſeine Wertſchaͤtzung beeintraͤchtigen zu wollen, 
eine heitere Kehrſeite e die a gleichſam enz ee 
keit nimmt. 

So zeigt ſich der echte Humor auch in der alten deutſchen Düctung 
fo tritt er uns bereits entgegen in der uralten Tierſage. In das 
Gebiet der Tierwelt uͤbertrugen unſere Vorfahren ihre eigenen Ver— 
haͤltniſſe; fie perfonifizierten ihre vierfuͤßigen Nachbarn aus dem Walde, 
gaben ihnen typiſch gewordene Charaktereigenſchaften und freuten ſich 
mit naivem Sinn und urſpruͤnglich ohne jede ſatiriſche Abſicht, wenn 
ſie wie in einem luſtig verzerrenden Spiegel ihre eigenen Lebensbe— 
ziehungen ſchauten und perſiflierten. i 

Wie war doch auch das Volk der alten Zeit in feinen Lebensver— 

haͤltniſſen wenig genug von der Tierwelt verſchieden: Wie die Tiere 
unter den Menſchen ſtanden, ſo ſtand das arme Volk unter ſeinen 
Großen, eine misera contribuens plebs — und nur Schlauheit und 
verſchlagene Raͤnkeſucht, wie ſie ſo ergoͤtzlich auch von den Tieren erzaͤhlt 
wurden, konnte einigermaßen ſein Los erleichtern. Aber noch lebte man 
in dem Glauben, daß das eben ſo ſein muͤſſe, daß es ſo unabaͤnderlich 
durch eine hoͤhere Fuͤgung eingerichtet ſei und fand ſich hinein mit dem 
naiven Humor, der ſelbſt ſolche Verhaͤltniſſe ertraͤglich e weil er 
das Gemuͤt erheiterte. 
Erſt ſpaͤter, als man des Druckes von oben ſich bewußt wurde und 
mit dem langſamen Erwachen der Erkenntnis der Menſchenwuͤrde das 
Ungerechte deſſelben empfand, begann auch eine bewußte Reaktion, und 
die einfache, naive, humoriſtiſche Tierfabel nahm eine ſatiriſche Faͤrbung 
und Schaͤrfe an. 

Der Volkshumor iſt aber nicht nur naiv, er iſt auch — und eben 
darum — vielfach derb und grobkoͤrnig. Das Volk giebt ſich in demſelben 
wie es iſt, es nennt alle Dinge beim gewohnten Namen, es ſcheut auch 
vor der Beruͤhrung heikler Verhaͤltniſſe nicht zuruͤck, aber es bleibt dabei 
naiv wie die Kinder, die mit dem Schmuße ſpielen, ohne ſich der Minder— 
wertigkeit ihres Materials bewußt zu werden, und die ſich an ſolchem 
Spiele freuen. Dabei thut auch die Fantaſie das Ihrige, und ebenſo 
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wirkt ſie beim Volkshumor mit. Sie vergroͤßert oder verkleinert gegebene 
Verhaͤltniſſe, vertieft dieſelben mit mehr oder minder gluͤcklich erfundenen 
Einzelheiten und kuͤmmert ſich nicht darum, daß manches uͤber das Maß 
des Wirklichen, ja des Moͤglichen, ſowie uͤber das 9 5 des ſittlich Ueb⸗ 
lichen hinauswaͤchſt. 

So kommt es, daß der alte Hue vielfach den 5 „guten Ton“ 
nach heutigen Begriffen verletzt, und als roh, unflaͤtig und unſittlich bei 
uns verſchrien iſt. Nicht ganz mit Recht. Hat die im allgemeinen rohere 
Zeit ſich auch auf dieſem Gebiete geoffenbart, ſo bleibt doch viel Erquick— 
liches und Geſundes, das uns heute noch zu ergoͤtzen vermag, und das, 
von dem richtigen Standpunkte aus betrachtet, durchaus nicht ſchlechtweg 
verwerflich iſt. Wir ſind gegen unſere Vorfahren ſtrengere Sittenrichter 
als gegen uns ſelbſt. Was heutzutage im modernen Drama, in der 
naturaliſtiſchen Lyrik geboten wird, iſt weit ſchlimmer, weil es mit einem 
Raffinement der Luͤſternheit geſchaffen iſt, das naturgemaͤß die Sinn⸗ 
lichkeit erregen und die Sittlichkeit verderben muß, und doch wird es 
von unſerem gebildeten Publikum nicht blos hingenommen, ſondern 
bejubelt und geprieſen; ja wir ſind ſo weit, daß man in Entruͤſtung 
geraͤt uͤber den Tadler ſolcher Litteraturerſcheinungen und ihm Engherzig— 
keit und kritiſchen Unverſtand zum Vorwurf macht, waͤhrend man an— 
dererſeits mit mehr oder minder gemachter Pruͤderie ſich uͤber den Humor 
der Alten entſetzt. Wie viele ſehen, freimuͤtig im Theater ſitzend, 
laͤchelnd und in angenehmer Erregung ein pikantes franzoͤſiſches Ehe— 
bruchſpiel, leſen mit Behagen und offenkundig — man muß doch auch 
das kennen! — die ſchluͤpfrigen Stellen in Zolas Romanen und klat— 
ſchen Beifall bei den zweifelhaften und in ihrer halben Verſtecktheit ſo 

wohlig kitzelnden Spaͤßen der Wiener und Berliner Poſſen, ſie, die mit 
einem entruͤſteten „Pfui!“ den alten deutſchen Humor abthun. 

Es fehlt in der modernen Litteratur die Naivetaͤt des Dichters wie 
des Publikums, jene koͤſtliche Naivetaͤt, die uns bei den alten deutſchen 
Humoriſten mit ihrer ſchlichten und ungekuͤnſtelten Darſtellung jede 
Abſicht einer ſittenloſen Reizung vergeſſen laͤßt, welche ja auch eigent— 
lich nicht vorhanden war. 

Dieſe Naivetaͤt beſitzen wir Kinder der neuen Zeit allerdings nicht. 
Die fortgeſchrittene Kultur, die Verfeinerung der aͤußeren Lebensverhaͤlt— 
niſſe, die Art der geſellſchaftlichen Beziehungen, die geſteigerten Anforde— 
rungen an Luxus und Genuß haben uns den naiven Sinn laͤngſt 
genommen, und ſchon unſere Kinder find fruͤhreif; aber wir ſollten 
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wenigſtens im ftande fein und uns bemühen, jede hiſtoriſche Erſchei— 
nung aus den allgemeinen Verhaͤltniſſen ihrer Zeit zu betrachten und 
zu beurteilen. | 

Wir find gewöhnt, bekleidet einherzugehen, und es gehört bei uns 
zur guten Sitte. Sind wir darum aber berechtigt, die Wilden fuͤr 
ſcham- und ſittenlos zu halten, weil fie ſich nahezu nackt zeigen? Rei⸗ 
ſende verſichern, daß ſolche Voͤlkerſtaͤmme es oft mit der Sittlichkeit 
genauer nehmen, als die ziviliſierten Nationen. Unſere Jugend waͤchſt 
heran mit dem Bewußtſein der Notwendigkeit der Bekleidung — ſchon 
aus ſittlichen Gruͤnden — der Nachwuchs jener Staͤmme ſieht von ſeinen 
Kindesbeinen an die Nacktheit, und weil er daran als etwas Natuͤrliches 
gewoͤhnt iſt, hat es fuͤr ihn nicht den Charakter des Unſittlichen. 

Aehnlich liegen die Dinge mit dem alten deutſchen Humor, der aus 
ſeiner Zeit, aus dem Empfinden und Leben des mittelalterlichen Volkes 
betrachtet und verſtanden ſein will. Ungebundener und zwangloſer be⸗ 
wegte ſich in alten Tagen die Froͤhlichkeit, lauter und freier war das 
Leben in den Straßen, toll und uneingeengt von Polizei- und anderem 
Zwang die ausgelaſſene Faſchingsluſt, gegen welche ſelbſt die Kirche 
nicht viel einzuwenden hatte. Man genoß alles aus dem Vollen, und 
nur die Natur ſetzte dem Genießen ſeine Grenze. Kraftmenſchen waren 
es auch in ihrer Froͤhlichkeit und in ihrem Genuſſe, dieſe Alten, die 
in der Glanzzeit des Buͤrgertums in ihren hochgegiebelten Staͤdten 
wohnten und ſich des Lebens freuten; ihnen war alles natuͤrlich und 
konnte nach den ganzen Verhaͤltniſſen nicht anders ſein. Man redete 
offen, aber ohne Luͤſternheit von allem, was menſchlich war, und hatte 
gar nicht das Gefuͤhl, daß man damit die Schicklichkeit verletze. Der 
Sinn war einfach und unverdorben, und das Wort war gerade und 
darum vielfach derb; man umſchrieb nicht und trieb kein Verſteckens— 
ſpiel wie in den ſchluͤpfrig eleganten Romanen der Franzoſen und in 
den Verſen der deutſchen Moderne mit ihren vieldeutigen Punkten und 
Gedankenſtrichen, und gerade darum fiel nicht nur die ſinnliche Reizung 
weg, ſondern man nahm dieſe Offenheit der Rede als etwas Natuͤr— 
liches hin, wie der Wilde die Nacktheit, und empfand ſie nicht als 
anſtoͤßig. | 

Wuͤrden fonft ein Luther und andere ſtreng ehrenhafte Männer 
Ausdruͤcke gebraucht haben, bei denen die heutige Pruͤderie die Naſe 
ruͤmpft? — Der Humor aber ſtand mitten im Leben, und ſo ſei es 
wiederholt: Wer dies Leben richtig erfaßt, wird auch fuͤr ihn das rechte 
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Verſtaͤndnis gewinnen, ohne daß es darum noͤtig erſcheint, daß er Kin— 
dern und unreifen Naturen zugaͤnglich gemacht werde. 
Nicht zu allen Zeiten hat der deutſche Humor ſich hervorgewagt 


und luſtig auf Markt und Gaſſe gelacht. In der aͤlteſten Zeit, als der 


Druck der oberen Staͤnde ſchwer auf den unteren laſtete, in den Tagen, 
da Rittertum und Geiſtlichkeit das große Wort fuͤhrten auch in der 
deutſchen Dichtung, da in den Huͤtten der Armut verſchuͤchtert nur die 
alten Sagen von Mund zu Mund gingen und die Tierfabel mit ihrer 
Harmloſigkeit erzaͤhlt wurde, iſt wenig genug von dieſem Volkshumor 
zu ſpuͤren, obwohl er gewiß vorhanden war. Aber wer kuͤmmerte ſich 
darum oder dachte gar daran, ſeine Aeußerungen aufzuzeichnen? Man 
hatte doch — abgeſehen von den Heiligengeſchichten der Geiſtlichen — 
nur Intereſſe fuͤr Leben und Thaten des immer glanzvoller ſich 
entfaltenden Rittertums, fuͤr die Erzaͤhlungen von ſchier unglaublichen 
Abenteuern und Kaͤmpfen, fuͤr die zarte und bald genug uͤbermaͤßig 
ſentimentale Minne, wie ſie in der hoͤfiſchen Lyrik zum Ausdruck kam. 
Die großen Sagen aber, die im Volke lebten, erſchienen zunaͤchſt ſo 
uͤbermaͤchtig und ernſt in ihrem ganzen Weſen, daß ſich der Humor 
nicht leicht an die gewaltigen Heldengeſtalten, die in ihrer Mitte ſtan— 
den, hinanwagte. Im Nibelungenliede wie im Kudrunliede hat der 
Humor ſo gut wie keinen Raum, einige verſchuͤchterte Anklaͤnge etwa 
abgerechnet; aber abſeits von dem großen Nationalepos, in kleineren 
volkstuͤmlichen Ependichtungen, die mit dieſem durch die perſoͤnlichen 
Beziehungen der beiderſeitigen Helden verwandt und verbunden ſind, 
findet ſich mancher charakteriſtiſche Zug. 

So erſcheinen im alten Walthariliede, das der St. Galler Mönch 
Ekkehard IV. im 10. Jahrh. zweifellos nach den Geſchichten, die im 
Volksmunde umliefen, in lateiniſchen Hexametern niedergeſchrieben, einige 
Helden des Nibelungenliedes, wie Etzel, Hagen, Koͤnig Gunther, und 
daneben vor allen der aquitaniſche Koͤnigſohn Walthari, und die Volks— 
fantaſie hat nicht blos den Letzteren im Wasgauwalde ſeinen ſiegreichen 
Zwoͤlfkampf ſtreiten laſſen, ſondern mit derbem Behagen den Schluß 
des Kampfes humoriſtiſch ausgeſchmuͤckt. Als der letzte Streit Wal— 
tharis mit Hagen und Gunther voruͤber iſt, haben alle drei ſchwere 
Wunden davon getragen, aber verſoͤhnt ſitzen Hagen, der ein Auge ſowie 
einige Backenzaͤhne eingebuͤßt hat, und ſein alter Freund, dem die Rechte 


abgehauen iſt, wieder beiſammen und: 
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Nach Laͤrm und Kampfgetoͤs, Schildklang und ſchweren Hieben 
Zum Becher dort die Zwei viel Scherz und Kurzweil trieben. 
„Zukuͤnftig“ — ſprach der Franke — „magſt Du den Hirſch erjagen, 
O Freund! und von dem Fell den Lederhandſchuh tragen, 

Und ſo Du Dir mit Wolle ausſtopfeſt Deine Rechte, 

So meint noch mancher Mann, die Hand ſei eine aͤchte. 

O weh, auch mußt fortan Du, allem Brauch entgegen, 

Um Deine rechte Huͤfte das breite Schlachtſchwert legen, 

Und will Hiltgunde einſt Dir in die Arme ſinken, 

So mußt Du ſie verkehrt umarmen mit der Linken, 

Und Alles, was Du thuſt, muß ſchief und linkiſch ſein ...“ 
Walthari ihm erwidert: „O Einaug', halte ein! : | 
Noch werd' ich manchen Hirſch als Linker niederſtrecken, 

Doch Dir wird nimmermehr des Ebers Braten ſchmecken. 
Schon ſeh' ich queren Auges Dich mit den Dienern ſchelten 
Und tapfrer Helden Gruß mit ſcheelem Blick entgelten. 

Doch alter Treu' gedenkend, ſchoͤpf' ich Dir guten Rat: 

Biſt Du der Heimat erſt und Deinem Herd genaht, 

Dann laß von Mehl und Milch den Kindleinbrei Dir kochen, 
Der ſchmeckt zahnloſem Mann und ſtaͤrkt ihm ſeine Knochen.“ 


Scheffel.) 


So kommt bei allem Ernſt der Situation der Humor zu ſeinem 
Recht, jener derbe Humor, der im Grunde nur dazu angethan iſt, die 
heldenhafte Unempfindlichkeit gegen koͤrperliche Schmerzen und die Groß: 
ſinnigkeit, die nach ehrlichem Kampfe die Verſoͤhnung der Gegner als 
etwas Selbſtverſtaͤndliches anſieht, hervortreten zu laſſen. 

Im Weſen des Volkstuͤmlichen liegt es aber auch begruͤndet, daß 
das Volk bei aller Achtung vor ſeinen großen Stammeshelden ſich die— 
ſelben doch gleichſam menſchlich naͤher zu bringen bemuͤht iſt und ſie 
darum in Situationen verſetzt, bei denen der ſchwere Ernſt der alten 
Heldenſagen abgeſchwaͤcht, ja mit mehr oder minder humoriſtiſchen 
Arasbesken verbraͤmt iſt. | | 

So geſchieht es beifpielsweife in dem „Nojengarten”. Hier treten 
dieſelben Recken auf, die uns im Nibelungenliede begegnen, beziehentlich 
ihren Anteil haben an der gewaltigen Kataſtrophe, Sigfried der Unver— 
wundbare und Dietrich von Bern, Hildebrand, der alte Waffenmeiſter, 
und Volkher der Spielmann u. a. m., aber nicht um voͤlkermordenden 
Streit handelt es ſich, ſondern um ein Roſenkraͤnzlein und um Kriem— 
hildens Kuͤſſe hauen die Helden ſich wund. Die große Tragoͤdie der 
Nibelungen wird zur Komoͤdie. Und in dieſer feſſelt unſer Intereſſe 
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faſt am meiſten die echt volkstuͤmliche und von kraͤftigem Humor ges 
ſaͤttigte Geſtalt des Moͤnches Ilſan. 

Gerade an ihm hatte das Volk ſeine Freude, und ſein derbes Weſen 
erſcheint durchaus urwuͤchſig, natuͤrlich und dadurch wirkſam. Dieſer 


Moͤnch, der das Streitgewand unter der Kutte trägt, bildet den Ver: 


mittler zwiſchen den hoͤheren und niederen Staͤnden. Vordem ein ritter— 
licher Recke — in der „Rabenſchlacht“ iſt er der Huͤter von drei fuͤrſt— 
lichen Knaben in Ravenna — iſt er ins Kloſter Münchgezellen gegangen 
und ein niederer Moͤnch geworden ohne kloͤſterliche Bildung, eine von 
jenen volkstuͤmlichen Erſcheinungen, wie wir ſie in Stadt und Dorf 
nicht ſelten auftauchen ſehen, wie ſie mit ihrem geringen Wiſſen, mit 
ihrer Derbheit und draſtiſchen Art geradezu typiſch waren fuͤr die ganze 
Zeit. Das Volk ſah ſie an als die Ihrigen, denn an ihnen haftete 
nichts von dem Reichtum und der Gelehrſamkeit der hoͤheren Vertreter 
ihres Standes, und es war natuͤrlich, daß die Volksfantaſie eine ſolche 
Geſtalt mitten unter die Recken der Sage hineinſtellte. 

Ilſan iſt kampfhaft und trutzig auch im Kloſter geblieben, kuͤmmert 
ſich nicht allzuviel um den Abt und ſeine Bruͤder, die froh ſind, als 


er mit Dietrich und deſſen Helden gegen Worms nach Kriemhildens 


Roſengarten zieht und ihm keine Wiederkehr wuͤnſchen. Auch der Kampf 
Ilſans mit dem Spielmann Volkher, bei dem der Predigerſtab dem 
Fiedelbogen obſiegt, iſt durchſetzt von humoriſtiſchen Zuͤgen, ebenſo wie 
der Verkehr des Moͤnchs mit Kriemhilde, noch mehr aber iſt dies der 
Fall in der Erzaͤhlung von der Heimkehr Ilſans in ſein Kloſter, wohin 
er jedem ſeiner 52 Bruͤder, wie er es verſprochen, Noſeneekeg mitbringt, 
die er ebenſovielen Helden abgekaͤmpft hat. 


Er ſprach: „Wie ich verheißen, bring' ich Euch Kraͤnze hier, 
— Bei zweiundfuͤnfzig ſind es — zu Eurer Platten Zier!“ 
Er fragte ſie: „Gefallen Euch auch die Kraͤnzelein?“ 

Sie ſprachen: „Lieber Herre, ſie ſind gar ſchoͤn und fein.“ 


Er ſetzte auf ſie allen; da mußten laut ſie ſchrei'n, 

So druͤckte er die Dornen in ihre Platten ein; | 
Da ſprach er: „Liebe Brüder, ich thu das nicht zum Scherz: 
Ich ſelbſt gewann die Roſen nur unter Pein und Schmerz! 


Und da wir Bruͤder heißen, ſo duͤnkt es billig mich, 

Daß Ihr auch Pein erleidet um Roſen, ſo wie ich! 

Doch kann ich Euch verſichern, die Kraͤnze ſtehn Euch fein: 
Wer mehr davon begehret, der hole ſie am Rhein! 
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Jetzt aber helfet bitten, daß Gott mein gnaͤdig denkt, 
Dieweil ich dort geſtritten, wo Mancher ward geſenkt 
In tiefen Todesſchlummer, der Ehre ſonſt gewann. 
Auf, ſtimmt fuͤr mich und Jene das Miſerere an!“ 


Da fuͤrchteten gar viele des ſtarken Moͤnches Grimm, 

Mit Singen und mit Beten erhoben ſie die Stimm', 

Doch waren vier darunter beſonders ſtoͤrriger Art, 

Die knuͤpfte er zuſammen mit ihrem langen Bart. 

Und hing ſie auf die Lanze und trug ſie hin und her: 

„Geliebte Kloſterbruͤder, was zappelt Ihr ſo ſehr? 

Wollt Ihr fuͤr mich nicht ſingen das Kyrie eleys, 

Will ich Euch kraͤftig ſchwingen zu Gottes Ehr und Preis!“ 

Da baten ſie und ſchrieen: „Ach, Herr, laßt uns geneſen, 

Wir wollen auch der Meſſen eintauſend fuͤr Euch leſen!“ 

Da ſprach der ſtarke Ilſan: „Ei, ſeid Ihr wieder zahm, 

So ſchenk' auch ich Euch Ruhe und Frieden wonneſam.“ 

Erſt mit dem Verfall des Rittertums und mit dem ſinkenden An— 
ſehen der Kirche trat das volkstuͤmliche Element im Leben wie in der 
Litteratur beſtimmter und ſelbſtbewußter auf. Nach dem traurigen 
Ausgange des glänzenden Hohenſtaufengeſchlechts kam „die kaiſerloſe, 
die ſchreckliche Zeit“. Das Fauſtrecht mit ſeinen Graͤueln verwilderte 
die Sitten zumal des ritterlichen Adels, aus Rittern wurden Raͤuber, 
und Luſt und Freude an idealen Beſtrebungen gingen raſch und gruͤndlich 
verloren. Der Adel, deſſen glanzvolles, kraͤftiges Auftreten, deſſen 
hoͤfiſche Zucht die Augen des Volkes geblendet hatten, verlor ſeinen 
Nimbus, und in dem Maße, als die Volks- und Buͤrgerkraft wuchs 
und ſich auch aͤußerer Erfolge uͤber den bisher ſo bevorzugten Stand 
erfreute, bewegte ſie ſich freier auf allen Gebieten. Ebenſo loͤſte die 
zunehmende Sittenloſigkeit in den geiſtlichen Kreiſen, an den Biſchofs⸗ 
hoͤfen und in den Kloͤſtern, die auch hier mit einem bedeutſamen Sinken 
der Bildung Hand in Hand ging — man verlernte in manchen Kloͤſtern 
ſogar das Leſen und Schreiben — die Bande der Scheu, welche das 
Volk vor dem Klerus hatte, und im Gegenſatze zu den ungeſunden 
kirchlichen Verhaͤltniſſen regte ſich auch hier die geſunde Kraft des 
Volkes und aͤußerte ſich zunaͤchſt in gutmuͤtigem, humorvollem Spotte, 
freilich bald auch mit zielbewußter Satire. | 

Schon im Verlaufe der hoͤfiſchen Litteratur treten die Anzeichen 
dieſer volkstuͤmlichen Stroͤmung auf, deren ureigenſtes Merkmal der 
Humor iſt, der ſich auch an das Große draͤngt, noch mehr aber an 
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das dem Verfall Entgegengehende. Noch lebte in Buͤrger und Bauer 
das Gefuͤhl der Abhaͤngigkeit von den hoͤheren Staͤnden, dabei aber auch 
das beinahe inſtinktive Bewußtſein nicht blos des Gegenſatzes zu ihnen, 
ſondern auch des langſam eintretenden Verfalls derſelben. 

Die hoͤfiſche Dichtung ſelbſt mit ihren nachgerade leeren, achaltlofen; 
fich ſtets wiederholenden Abenteuern ermuͤdete bald; nach der glanz— 
vollen, ſinnlich belebten Darſtellung eines Gottfried von Straßburg und 
nach der behaglichen Anmut, mit welcher ein Hartman von der Aue 
erzaͤhlte, wirkten all die vielen Nachahmungen geradezu nuͤchtern, und 
auch im Minnegeſang trat an die Stelle des wirklich Stimmungs— 
vollen, warm Empfundenen und mit ſuͤßem Wohllaut Gebotenen eine 
weibiſche, ſuͤßliche Sentimalitaͤt und bald genug das Triviale und Wider— 
waͤrtige. Von Walther von der a bis zum Tanhaͤuſer, Neit: 
hart und dem Lichtenſteiner iſt kein langer Weg. 

Das Volk aber fuͤhlte mit ſeinem geſunden Sinn dieſen Niedergang, 
und es machte ihm ein Behagen, der Feinheit und gezierten Hoͤfiſchkeit 
des Adels, die bald nicht mehr die innere Hohlheit zu verdecken ver— 
mochten, die eigene derbe Kraft, dem anmaßenden, hohlen Duͤnkel der 
Geiſtlichen die eigene Einfalt und Natuͤrlichkeit gegenuͤberzuſtellen und 
gegen Uebermut und hoffaͤrtig Weſen mit jener angeborenen Schlau— 
heit zu Felde zu ziehen, die ſich hinter ſcheinbarer Dummheit und 
„Doͤrperhaftigkeit“ verſteckte, um ſo ſicherer und ungefaͤhrdeter wirken 
zu koͤnnen. 

So brachte man ſelbſt die zum Lachen, gegen welche der Humor 
in letzter Reihe ſich richtete, und ſo entſtanden auch jene kurzen epiſchen 
Dichtungen vielfach ſchwankhaften Charakters, die man auch als „No— 
vellen“ bezeichnet. Sie waren in der That „Neuheiten“, und der Reiz 
des Neuen und Eigenartigen, der mehr oder minder bewußte Gegenſatz 
zu den großen hoͤfiſchen Epen wendete ihnen das Intereſſe weiterer 
Kreiſe zu. Ihre Verfaſſer waren faſt durchaus Leute, die mit dem 
Volke Fuͤhlung hatten, und daruͤber kann auch ein etwa dazwiſchen 
auftauchender adeliger Name (wie der Herrants von Wildon) nicht 
hinwegtaͤuſchen, denn was ſie erzaͤhlten, duͤrfte wohl nur ſelten von 
ihnen wirklich erfunden geweſen ſein, meiſt war es im Volke entſtanden 
und im Volksmunde weitergegangen, ja manchmal knuͤpfte es geradezu 
an hiſtoriſche Perſoͤnlichkeiten volkstuͤmlicher Art an. 

So hat der Stricker die Geſchichten vom „Pfaffen Amis“ er— 
zaͤhlt, die einen Geiſtlichen als Schalk und Betruͤger hinſtellen, aber in 
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einem Lichte, das nicht den ganzen Stand blosſtellen, ſondern nur zeigen 
ſoll, wie auch innerhalb der kirchlichen Verhaͤltniſſe Liſt und Klugheit 
der Unterdruͤckten die Haͤrte der Oberen zu Schanden machen. Denn 
das Eingreifen eines habgierigen Biſchofs macht Amis zum Betrüger, 
und ſeine Betruͤgereien finden uͤberdies darin eine Art Entſchuldigung, 
daß er das erliſtete Gut nicht zu eigenem Nutzen, ſondern zum Wohl⸗ 
ſein anderer verwendet. Um dem Ganzen uͤberdies ſeine Schaͤrfe zu 
nehmen, wird Amis zuletzt auch noch ein frommer Kloſterabt und der 
Seligkeit teilhaftig. Es iſt in dieſer Dichtung noch jener naive Zug der 
alten Zeit vorhanden, die ſelbſt am Betrug ſich freuen konnte, wenn 
er nur in ergoͤtzlicher Geſtalt auftrat. 

Mit dieſer Dichtung verwandt iſt der aus dem Ende des 14. Jahrh. 
ſtammende „Pfaff (oder Pfarrer) vom Kalenberg“ von Philipp 
Frank Furter (oder Frankfurter). Die Tendenz iſt dieſelbe wie im 
„Pfaffen Amis“ und beruht auf dem Streben, Witz und natuͤrliche 
Klugheit als ein Erbteil der unteren Klaſſen hinzuſtellen, das dieſen in 
einzelnen Faͤllen ein Uebergewicht uͤber die hoͤheren Staͤnde verſchafft. 
Dies Bewußtſein gab dem Volke eine naive Freude, die auch im „Pfaff 
vom Kalenberg“ ſich aͤußert, wenn auch in derberer Weiſe als im 
„Pfaffen Amis“. Das lag in der Zeit, in welcher die hoͤfiſche Zucht 
ſchon lange durch eine oft geradezu geſuchte Rohheit der Sitten ver⸗ 
draͤngt war. 

Aehnlich iſt ferner das Gedicht vom „Peter Leu von Hall“, der 
vom Salztraͤger und Handwerksgeſellen zum Soldaten, von dieſem zum 
Prieſter wird, und der niemals den Schalk verleugnet. Auch er be— 
truͤgt ſeinen Vorgeſetzten, weil dieſer ihn zu duͤrftig naͤhrt und weiß 
aus der Beſchraͤnktheit der Bauern fuͤr ſich Nutzen zu ziehen. So iſt 
es auch hier der Mann aus dem Volke, der uͤber die ungleiche Vertei— 
lung der irdiſchen Guͤter ſich ſelbſt weghilft mit natuͤrlicher, humorvoller 
Schlauheit, waͤhrend die Betrogenen kein Mitleid fanden, ſondern als 
Zielſcheibe des Humors verlacht wurden. 

Und worauf läuft die Erzählung von „Salomon und Morolt“, 
einer anderen, nach einer aͤlteren Quelle bearbeiteten Dichtung des 
14. Jahrh. anders hinaus, als auf eine Perſiflage vornehmer Abkunft, 
gelehrter Bildung und hochgeprieſener Weisheit, wie fie in König Salo⸗ 
mon verkoͤrpert erſcheinen, durch einen derben, grobkoͤrnigen und haͤßlichen 
Bauer, der all dieſe Weisheit in Thorheit verkehrt? Eine Abſicht der 
Verhoͤhnung liegt wohl kaum zu Grunde; es iſt auch hier noch ein 
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naiver Zug vorhanden, der ſich in feinem eigenartigen Humor gefällt 
und zum Lachen zu reizen ſucht. 

Wie aber der Humor des Volkes nicht zuruͤckſcheute vor den koͤnig— 
lichen Inſignien Salomons und vor den Pforten der Abteien und 
Kloͤſter, ſo konnte auch das hoͤfiſche Weſen ihn bald genug nicht mehr zu— 
ruͤckſchrecken, im Gegenteil: Die Ueberſchwenglichkeiten im hoͤfiſchen Leben 
und Treiben mußten ihn geradezu herausfordern. Das ritterliche „Suchen 
nach Minne“ fand gleichſam ſeine charakteriſtiſche Parodie in dem „Maere 
von dem Sperber“ (verwandt damit iſt „Das Haͤslein“), in dem ein 
kluger Ritter ein etwas beſchraͤnktes Jungfraͤulein uͤberliſtet; und die 
Frauenverehrung der hoͤfiſchen Dichter mit ihrer ſuͤßlichen Ueberzartheit 
hatte ihr komiſches Widerſpiel in dem Ritter, der ſein eigenes Weib 
zwingt, ihm als Reitpferd zu dienen („Frauenzucht“ von Sibot). 

Dem hoͤfiſchen Weſen der Ritter, der heuchleriſchen Ehrbarkeit der 
Moͤnche wird ohne jede beißende Schaͤrfe, mit lachendem Geſichte und 
gemuͤtlicher Hand die Maske weggezogen, und der Unwahrheit und dem 
Gebilde der Fantaſie die derbe Wirklichkeit entgegengeſtellt. Auch wie 
der ritterliche Herr, der im Alter ein junges Weib gefreit hat, betrogen 
wird („Der verkehrte Wirt“ von Herrant von Wildon) iſt ein beliebter 
Stoff, der ſich ſpaͤter noch oͤfter wiederholt, und das naive Gefuͤhl des 
Volkes, nach dem ſich nur Jung zu Jungem geſellen ſoll, findet in 
ſolchem Betruge nichts Schlimmes, nur etwas Humoriſtiſches: Es ver— 
faͤllt dem Spotte, wer ihn verdient. Muß doch ſelbſt der große Ariſto— 
teles (in „Ariſtoteles und Phyllis“) ſich gefallen laſſen, daß er, in 
Liebe entbrannt zu der ſchoͤnen Phyllis, vor der er ſeinen Schuͤler 
Alexander zu bewahren ſucht, von dem Maͤgdlein in luſtiger Stunde 
zu ſeinem Reittier herabgewuͤrdigt wird. 

Und worin anders iſt das Inſtitut und das Weſen der Hofnarren 
begruͤndet, als daß ſie die vornehme und dabei vielfach geiſtloſe Ge— 
ſellſchaft in ihrem Reden und Gebahren perſiflieren. Die zahlloſen 
Schwaͤnke ſolcher Narren, die von Mund zu Munde gingen und durch 
die Volksfantaſie und den Volkshumor noch ausgeſchmuͤckt und vermehrt 
wurden, zeugen von der Freude des Volkes an dieſem Humor, der fuͤr 


dasſelbe eine nicht erfolgloſe Reaktion gegen die oberen Staͤnde, ihre 


Vorrechte und ihren Druck bedeutet. 

Greift der Humor ſchon hinein in dieſe hoͤheren Lebensverhaͤltniſſe, 
wieviel mehr in die niederen, zumal jene des Bauernſtandes, der freilich 
auch manchen Anlaß dazu bot. Der Stand der Freibauern, welche 
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Unabhaͤngigkeit hatten und auf ihren Beſitzungen wie kleine Edelleute 
ſaßen, dazu die zahlreichen Meier, welche Guͤter des Adels in Pacht 
(und vielfach in Erbpacht) nahmen — der Edelmann fuhr dabei meiſt 
beſſer als bei eigener Bewirtſchaftung — machte bei zunehmendem 
Wohlſtand bald andere Anſpruͤche an das Leben, als ſie eigentlich dem 
Bauer zuſtanden. Sie ſahen nicht bloß mit Verachtung auf ihre hoͤrigen, 
leibeigenen Genoſſen herab, die in ihren armſeligen Huͤtten nicht viel 
beſſer als das Vieh wohnten und lebten, ſondern ſie ſuchten ſelbſt ritter— 
maͤßige Aeußerlichkeiten ſich anzueignen. Die jungen Bauernſoͤhne 
ahmten in ihrer Eitelkeit die Junker nach in Tracht und Sitte, ohne 
hoͤfiſche Weiſe zu erreichen, und die Bauerndirnen trugen die reichen 
Gewaͤnder und Schleppen der Edeldamen und verfielen, da ſie dabei 
die anhaftende Doͤrperhaftigkeit nicht abſtreifen konnten, der Laͤcherlich— 
keit. Prahleriſche Verſchwendungsſucht und Leichtfertigkeit der Sitten 
gingen damit Hand in Hand, und wie Wernher der Gaͤrtner im 
„Meier Helmbrecht“ uns in einer tiefernſten Geſchichte den jungen 
Bauer zeigt, der aus Mißachtung des väterlichen Standes zum Raub: 
ritter herabſinkt und zuletzt von den Bauern gehenkt wird, ſo hat der 
Neithart, ein adeliger Spaßmacher am Wiener Hofe, in ſeinen Liedern, 
den „Neitharten“, vielfach das baͤuerliche Unweſen verſpottet. 

Auch der Volkshumor der Buͤrgerkreiſe iſt daran nicht voruͤber— 
gegangen. So bietet Heinrich Wittenweiler im 15. Jahrhundert in 
feiner Dichtung „Der Ring“ ergoͤtzliche, draftifche Situationen aus dem 
Bauerleben und ſchildert im Weſentlichen die Werbung und Hochzeit 
des Bertſchi Triefnas von Lappenhauſen, der die Maͤtzen Rurenzumph 
heiratet, und ſchon vordem hatte — außer andern — der bereits erwaͤhnte 
Stricker in ſeinem „Block“ eine heitere Bauerngeſchichte erzaͤhlt. 

Neben dem baͤuerlichen Uebermut war es freilich auch die geiſtige 
Beſchraͤnktheit in den doͤrflichen Kreiſen, die dem Buͤrgertum Anlaß zu 
komiſchen Erzaͤhlungen bot und das um ſo mehr, je mehr der Buͤrger— 
ſtand ſelbſt aus ſeinen urſpruͤnglich gedruͤckten und einfachen Verhaͤlt— 
niſſen herauswuchs und ſich anſchickte, in mehr als einer Hinſicht das 
Erbe des ſinkenden ritterlichen und geiſtlichen Standes anzutreten. 

War ſchon unter den Hohenſtaufen das Buͤrgertum immer mehr zu 
Anſehen gekommen durch die regen Handelsbeziehungen mit Italien und 
dem Oriente, ſo daß der Wohlſtand, zumal in den ſuͤddeutſchen Staͤdten, 
raſch wuchs, ſo hatte ſelbſt die Zeit des Fauſtrechts und die Folgezeit, 
die Tage der politiſchen Parteikaͤmpfe, bei denen die Unterſtuͤtzung des 
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Bürgertums von einer und der anderen Seite durch Zugeſtaͤndniſſe und 
Privilegien erkauft wurde, nicht unguͤnſtigen Einfluß auf die Entwick— 
lung des Staͤdteweſens geuͤbt. Der Buͤrgerſtand lernte bei der Not der 
Zeit die kraftvolle Fuͤhrung der Waffen, er kam bei ſeinem wachſenden 
Beſitz und mit der Erkenntnis ſeiner Kraft zu einem wohlberechtigten 
Selbſtbewußtſein, und auch das Zunftbuͤrgertum, das ſich mitunter in 
ö hartem Streite ſeine Rechte von den ſtaͤdtiſchen Geſchlechtern erzwang, 
wuchs an Anſehen und Vermoͤgen. Das aͤußere Bild der altdeutſchen 
Stadt zeigte nicht blos dieſen Wohlſtand, ſondern bald auch einen Trieb 
zur Kunſtentfaltung, und das Leben, welches in den Straßen pulſierte, 
war ein kraftvolles, freies und vielgeſtaltiges. 

Das Wohlbehagen aber, welches dieſes Leben atmet in allen ſeinen 
Beziehungen, war der Entwicklung des Volkshumors ungemein guͤnſtig. 
Das Daſein ſelbſt bot ja neben Ernſtem und Großem, Wuͤrdigem und 
Schoͤnem, auch heitere, humorvolle Bilder, und man brauchte ſie nur 
zu erfaſſen und mit dem nötigen Behagen auszugeſtalten. Sie wurden 
umgeſetzt in jene mehr oder minder vollwichtige Kleinmuͤnze, wie fie 
uns in zahlloſen ſchwankhaften Erzählungen in Vers und Proſa be— 
gegnet, wie fie uns vorliegt in den Dichtungen eines Folz und Roſen— 

pluͤt und Hans Sachs, und wie ſie ſich findet in den Schwank— 

ſammlungen des Franziskaners Pauli („Schimpf und Ernſt“), des 
Heinrich Bebel („Facetien“ — Geſchwenk —), des Joͤrg Wickram 

(„Rollwagen“), des Mich. Lindner („Katziborus“) u. a. und im 

17. Jahrhundert noch in des Lazarus Sandrub „Hiſtoriſche und 
poetiſche Kurzweil“, obwohl der Letztgenannte mit ſeinen moraliſierenden 
Tendenzen weit hoͤher ſteht, als der „Rollwagen“, „Katziborus“ u. a., 
bei welchen ein roher, ja mitunter unflätiger Zug den naiven Humor 
uͤberwuchert. 

Aber in den Tagen des Hans Sachs war dieſer Humor noch reichlich 
zu finden. War es doch das Zeitalter der Reformation, in welchem das 
Volksgemuͤt erſt auflebte und ſich am waͤrmſten in „Schimpf und 
Glimpf“ offenbarte. Ein Sohn des Volkes hatte das erloͤſende Wort 
geſprochen, auf das hin alle Armſeligen und Beladenen ſich regten, 
durch das ihre niedergebeugte Kraft ſich erhob, das zur Belebung ſchoͤner 
Hoffnungen und damit auch zum Aufſchwung der Fantaſie und zur 
Erwaͤrmung der Herzen, zu gemuͤtswarmer Lyrik, aber auch zu froͤhlichem 
Spotte fuͤhrte. 

Eine Regſamkeit der Geiſter offenbarte fich auf allen Lebensgebieten, 
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als gaͤlte es, Verſaͤumtes nachzuholen, und ein Singen und Sagen ging 
wieder durch das Land, aber es waren nicht mehr wie vordem die ritter 
lichen Herren, die es pflegten, ſondern wandernde Leute, Soͤhne des 
Volkes: der Handwerksgeſell und der fahrende Scholar, der Landsknecht 
und der hauſierende Krämer, der Fuhrmann und wohl auch der Bettel— 
moͤnch, ſie Alle wurden Poeten, und Alle ſchoͤpften aus dem ſchier 
unergruͤndlichen Borne volkstuͤmlichen Lebens und Treibens. In ihnen 
allen aber lag auch das freudige Bewußtſein der Zeit, und ſo goß der 
Humor vielfach ſeine waͤrmſten Strahlen uͤber ihre STAR und 
ihre Lieder. 

Damals entſtanden die huͤbſchen und heiteren Schwaͤnke, in Wen 
ſich das vielgeſtaltige Leben der Zeit oft mit koͤſtlicher Naivetaͤt wider— 
ſpiegelt. Auf Markt und Straße lagen ja die Stoffe, man brauchte 
nur hineinzugreifen ins volle Menſchenleben, und wo man es packte, 
war es intereſſant. Mutwille und Zwangloſigkeit herrſchten in allen 
Beziehungen, und dieſe freie, fröhliche Ungebundenheit wirkte belebend 
und erfriſchend auf das ganze Volk. Was kuͤmmerte man ſich mehr 
um die Spitzfindigkeiten und die Altklugheit der verſinkenden Schul— 
weisheit, was um die lange genug druͤckende Autoritaͤt des roͤmiſchen 
Klerus mit ſeinen uͤbermuͤtigen Praͤlaten und ſeinen ſittenloſen Moͤnchen, 
was um die konventionellen Braͤuche der hoͤfiſchen Kreiſe? Man fuͤhlte 
ſich verjuͤngt und neugeboren, und gab ſich natürlich, einfach, wahr, 
heiter, und, wenn es ſein mußte, auch derb, ohne dabei verletzen zu 
wollen. 

Griff doch der Humor ſelbſt hinein in den Himmel und wagte ſich 
an den lieben Herrgott, ohne ihm, der oft genug wie ein behaglicher, 
guͤtiger Hausvater erſcheint, in ſeinem Anſehen zu ſchaden. Und ſo 
fallen die Streiflichter des Humors uͤber Bürger und Edelmann, Mönch 
und Bauer, Ritter und Landknecht, Gott und die lieben Heiligen — 
St. Peter hat oft genug ſeine Rolle zu ſpielen — und wir freuen uns 
dieſes Humors heute noch, wie es unſere Altvordern thaten; es liegt 
nichts Unehrbares in dieſen Schwaͤnken eines Hans Sachs und anderer, 
und ſie haben wohl auch, wie es zumal bei dem wackeren Nürnberger 
Schuhmacher der Fall iſt, ihre Moral ſaͤuberlich angehängt und ſuch 
„eine Zuchtlehr“ zu geben in heiterem Gewande. 

Damals gingen aber auch die Geſchichten durch das Land, die in 
den ſog. Volksbuͤchern vorliegen, und neben den ernſten Sagen vom 
Dr. Fauſt und von dem ewigen Juden ſtehen die luſtigen Schnurren 


Der Humor in der alten deutſchen Dichtung 15 


vom Tyll Eulenſpiegel, von den Schild- (oder Lalen-)buͤrgern, 
von dem Finkenritter, von Hans Clauert u. a. Wie alle die 
letzteren geworden ſind, ſteht ihnen an der Stirn geſchrieben: Nicht in 
der Studierſtube des Gelehrten ſind ſie entſtanden, auch wenn ein ſolcher 
ſie vielleicht geſammelt und niedergeſchrieben hat, ſondern auf Markt 
und Landſtraße, in der Herberge und in der Werkſtatt find ſie zuerſt 
erzählt worden, aus dem fröhlichen Sinn heraus, der das Volk erfaßte, 
und der auch zum Wandern trieb, das den Verkehr der verſchiedenſten 
Typen der Geſellſchaft beguͤnſtigte und dabei der Verbreitung dieſer 
| Geſchichten ſo ungemein foͤrderlich war. 

And in allen dieſen luſtigen Geſchichten kehrt das wieder, nur in 
erhöhtem Maße und mit faſt beſtimmter Abſicht, was ſchon in den 
Geſchichten vom „Pfaffen Amis“ und aͤhnl. bezeichnend war. War 
doch in der Reformationszeit alle ſcholaſtiſche, altkirchliche Weisheit zu 
Schanden geworden vor dem ſchlichten Geiſte, der in der großen volks— 
tuͤmlichen Bewegung lag, und in dem Humor des Volkes lachte die 
Luſt uͤber den Sieg des Neuen uͤber das Alte, des Schlichten und Natuͤr— 
lichen über das Geſpreizte und Gekuͤnſtelte. Wie alle Weisheit zur 
Thorheit wird, und wie in der Thorheit eine Fuͤlle von Weltweisheit 
liegt, das wollen auch dieſe alten Geſchichten zeigen. 

Da zieht der Typus der fahrenden Handwerksgeſellen, Tyll Eulen— 
ſpiegel, durch die Welt, ein lachender Philoſoph, der da beweiſt, daß 
jedes Ding zwei Seiten hat und zum Scherz wie zur Thorheit gewendet 
werden kann, ein luſtiger Burſche, dem nicht beizukommen iſt, weil er 
unter ſcheinbarer geiſtiger Beſchraͤnktheit den Schalk verbirgt, der mit 
dem alten Narrenprivilegium, uͤberall die Wahrheit zu ſagen — denn 
das iſt, wie er der Wirtin in Nigeſtetten verſichert, ſein Gewerb“ — 
immer wieder das Volk fuͤr ſich hatte, denn er war ein luſtiger Vor— 
kaͤmpfer gegen Schein und Verlogenheit. Ihm verwandt iſt auch der 
ſpaͤter erſcheinende Hans Clauert, ein Kleinbuͤrger aus Trebbin im 
Brandenburgiſchen, deſſen Thaten u jene aͤußere Einfalt zeigen, hinter 
welcher Schlauheit und Humor ſich behaglich verbergen konnte, und 
deſſen Schalksſtreiche ihn, wie vordem den Kalenberger u. a., ſelbſt 
großen Herren gegenuͤber bekannt, ja beliebt machten, ſo daß der Volks— 
humor gleichſam in ihm ſich verkoͤrpert. 

Da ſitzen ferner in ihrer Stadt die Schildbuͤrger oder Lalen— 
buͤrger, duͤnken ſich hoͤchſter Weisheit voll, halten weitlaͤufigen Rat bei 
geringfuͤgigen Dingen und thun doch eine Thorheit nach der anderen. 
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Schildbuͤrger gab es zumal im Kleinſtadtweſen genug in Deutschland, 
und es war unumgaͤnglich, daß der Volkshumor ſich auf ihre Koſten 
ergoͤtzte. 

Da bruͤſtet ſich im „Finkenritter“ die dreiſte Luͤge und perſifliert 
ſich ſelber in all den Uebertreibungen, die auch dem harmloſeſten Ge⸗ 
muͤte unwahr erſcheinen mußten, und woruͤber man zuletzt lachte, das 
waren nicht ſo ſehr die Ungeheuerlichkeiten aus dem Schlaraffenlande 
und der verkehrten Welt an ſich, ſondern der Abenteurer, der dies alles 
erlebt und geſchaut haben wollte, zumal es ja ein Ritter war, der dies 
alles von ſich erzaͤhlte. Das Volk hatte eben keine beſondere Achtung 
mehr vor dem Adel, deſſen Angehoͤrige laͤngſt vielfach zu unbedeutenden 
Landfahrern herabgeſunken waren, und goͤnnt dieſem gern das Odium 
der Schwatzhaftigkeit und der leeren Prahlhanſerei, wie ja auch in 
ſpaͤteren Zeiten der große Luͤgner Muͤnchhauſen ein Baron iſt. 

So lag auch in dieſen Volksbuͤchern und in dem darin hervortreten⸗ 
den Humor jene Reaktion gegen die fruͤheren Verhaͤltniſſe zu Grunde, 
die ſich damals in allen Lebensverhaͤltniſſen geltend macht, die Freude 
des Volkes, daß es nun auch ein maßgebender Faktor des oͤffentlichen 
Lebens geworden und in ſeinem Dichten Geſtalten, die mit ihm ver— 
wachſen waren, an die Stelle der hoͤfiſchen Helden, der ritterlichen 
Abenteurer und der von der alten Kirche gefeierten Heiligen ſetzen konnte. 
Sie verleugnen ihren demokratiſchen Charakter nicht, die jo gearteten 
Volksbuͤcher, ſondern ſind ſtolz darauf, und eben darum wohl wird auch 
ihre Darſtellung und der Humor, der in ihnen waltet, mitunter etwas 
grobkoͤrnig; man hatte auf der Straße und im Leben das große, freie 
Wort, hinter dem man nichts verhuͤllte, und ſo gab ſich auch die Dich— 
tung unverhuͤllt. 

Daß freilich der Schritt von der naiven Freude an allem Volks⸗ 
tuͤmlichen zur Rohheit nicht groß war, zeigte ſich bald genug, zumal 
als der friſchen Bewegung der Geiſter in der Reformationszeit der heiße, 
blutige Glaubensſtreit folgte, der die Gemuͤter leidenſchaftlicher machte 
und die ruͤckſichtsloſe Gehaͤſſigkeit wachrief. 

Waͤhrend aber in den Volksbuͤchern die Fantaſie des Volkes in 
vielfach humoriſtiſcher Weiſe ſich bethaͤtigte, kam das Volksgemuͤt zur 
Geltung im Volksliede. Es iſt die ſchoͤnſte, duftigſte Bluͤte der Poeſie 
im Reformationszeitalter, dies einfache, ſchlichte, in Wort und Ton 
innig verwachſene, von Mund zu Mund gehende Lied, das ungeluͤnſtelt 
und doch ſo innig, wahr und warm, ſo ſinnig und minnig, aber auch 
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4 fo heiter und natürlich des ganzen Volkes Fühlen und Empfinden zum 
Ausdruck bringt. 

Die Volksſeele war lange ſtumm geweſen unter dem Drucke der 
Verhaͤltniſſe, die Jahrhunderte hindurch auf ihr gelaftet; nun war das 
befreiende, erloͤſende Wort aus dem Munde des Reformators gefallen, 

1 ſie atmete tief und that ſich gleichſam weit auf, dem friſch pulſierenden 
5 Leben entgegen und was ſo lange in ihr geſchlummert, brach nun her— 
vor wie ein friſcher, ſprudelnder Quell. Man ſah Welt und Leben mit 
anderen Augen an; was die Gegenwart noch nicht gab, hoffte man 
frohen Sinnes von der Zukunft und freute ſich im voraus an dem Gluͤcke 
der Kinder und Enkel. Man brauchte ſein Fuͤhlen nicht mehr zu ver— 
f ſtecken. Auf Markt und Straße ſang und klang es, es ſchollen Lieder 
aus der Werkſtatt des Handwerkers und aus der Burſa der Studenten, 
aus den Zechſtuben der Herbergen und den Spinnſtuben der Buͤrger⸗ 
1 haͤuſer, es ſangen einzelne und viele — und alle ſangen in verſchiedenen 
Weiſen doch dasſelbe, das, was des Volkes Seele erfüllte ſeit grauen 
Tagen und erfuͤllen wird, ſo lange Menſchen leben auf der alten Erde: 
Freude und Schmerz, Liebe und Entſagen, Sehnen und Fuͤrchten, Jubel 
und Klage, Lebensluſt und Spott. Wo ſind die Lieder entſtanden? Wer 
hat ſie gedichtet? — Wir wiſſen es nicht; die Landſtraße war ihre Hei— 
mat, es war klingendes fahrendes Volk, und irgend einer hatte wohl 
in einer angeregten Stunde eine Strophe hinausgejauchzt oder hinaus: 
geweint, ein zweiter, davon ergriffen, ſang die zweite, ein dritter die 
dritte, andere ſangen den Kehrreim mit, wenn ein ſolcher vorhanden 
war, und die Geſellen nahmen das neue Lied mit und trugen es fort 
nach allen Richtungen der Windroſe. Da kam neben anderem auch der 
echte Volkshumor wieder zu ſeiner Geltung mit ſeiner friſchen Sinn— 
lichkeit und ſeiner urwuͤchſigen Kraft und hatte in der Unmittelbarkeit 
des Liedes ſeine ſchoͤnſten Erfolge. Kecke Selbſtironie, luſtiger gegen— 
ſeitiger Spott, humorvolles Erfaſſen unbehaglicher Situationen lacht 
aus dieſen Weiſen, die freilich bald genug verklangen in den Wirren 
der Zeit. Das Volkslied hatte nur eine verhaͤltnismaͤßig kurze Bluͤte— 
epoche, und die Tage des 30 jaͤhrigen Krieges, welche das Gemüt druͤckten 
und verduͤſterten, ließen es beinahe voͤllig verklingen bis auf die mit— 
unter wuͤſten Lieder der rohen Soldateska und die frommen, troſtvollen 
Wieiſen der zum Volksliede gewordenen Saͤnge eines Paul Gerhardt u. a. 
Dabei haben ſich viele von den goldenen Blaͤttlein des Volksliedes ver— 
flogen und ſind nicht mehr gefunden worden. 
Ohorn, Altdeutſcher Humor. 2 
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Aber noch eines Gebietes muß gedacht werden, auf welchem der 
Volkshumor ſich mitunter prächtig auslebte, des dramatiſchen. Der 
Ausgangspunkt des deutſchen Dramas find die alten Mifterienfpiele 
(von misterium bez. ministerium, Dienſt, Gottesdienſt), die urſpruͤnglich 
ein Teil des Gottesdienſtes waren, anfangs in beſchraͤnktem Umfange in 
den Kirchen und von Geiſtlichen vorgefuͤhrt wurden, bald aber vor den 
Gotteshaͤuſern, oft auf einem beſonderen, in mehreren Stockwerken 
(Hoͤlle, Erde, Himmel) ſich aufbauenden Schaugeruͤſte abſpielten. Die 
Paſſions- oder Oſterſpiele waren die bekannteſten, auch die umfang: 
reichſten, und manches waͤhrte nicht blos einige Stunden, ſondern ſogar 


einige Tage. Das Publikum lagerte rings um die Bühnen, wohlverſehen 


mit Lebensmitteln, erquickte ſich an dieſen in den Pauſen des Spiels 
und ergoͤtzte ſich gleichzeitig an den luſtigen Schnurren des fahrenden 
Poſſenreißers, der nirgends fehlte, wo viele Menſchen ſich zuſammen— 
fanden. Dieſe Intermezzi wirkten ſtoͤrend auf die heiligen Vorgaͤnge 
des Spieles, und die Kirche als Unternehmerin desſelben ſuchte auch 
dieſen Volkshumor ſich dienſtbar zu machen und wies den luſtigen 
fahrenden Geſellen eine Stelle im Miſterium an, ſei es in der Hoͤlle 
als Teufel, ſei es als betruͤgeriſche Wirte und ſchlaue Kraͤmer. Aber 
dieſe heiteren Epiſoden gewannen bald mehr Intereſſe, als die Kirche 
wuͤnſchen konnte; die Erfahrung, daß das Publikum lieber ergoͤtzt, als 
erbaut ſein wollte, war unabweisbar, und ſo begann ſich allmaͤhlig 
neben dem geiſtlichen Spiel ein weltliches zu entwickeln. Die Faſchings—⸗ 
zeit, in welcher ſeit alten Tagen die Volksluſt ſich ausgelaſſen und toll 
offenbarte, als gelte es, vor der ernſten Faſtenzeit noch einmal das 
Leben aus dem Vollen zu genießen, brachte dieſe Spiele ganz beſonders 
in Blüte, und von ihr erhielten fie auch die Bezeichnung Faſtnachts⸗ 
ſpiele. Von dem tollen Mummenſchanz und dem Schembartlaufen, 
wie es in der Faſtnacht allgemein Brauch geworden, ſobald das Bürger: 
tum nur einigermaßen zu Wohlſtand und Behagen gekommen war, an 
dem ſelbſt ſonſt ganz ehrbare und ernſte Männer ſich betheiligten, und 
das die Kirche ſelbſt beinahe als ein notwendiges Uebel anzuſehn ſich 
gewoͤhnt hatte, war zu den Faſtnachtſpielen kein großer Schritt. Irgend 
ein Ausſchnitt aus dem Leben, eine heitere Epiſode in Handel und 
Wandel, im buͤrgerlichen und haͤuslichen Treiben gab den Stoff, der 
meiſt anekdotenhaft, kurz und mit kraͤftigen Pointen verarbeitet und 
ohne viele Vorbereitung aufgefuͤhrt wurde. Durch die buntbelebten, 
vom Schembarttreiben erfüllten Gaſſen zog eine Anzahl junger Bürger: 
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ſoͤhne, vielleicht nur mit umgedrehten Jacken und Kappen; in einem 
bekannten Hauſe hielten ſie an und erbaten ſich von dem Hausvater 
die Erlaubnis, ihr Spiel beginnen zu duͤrfen. Das wurde wohl nie 
verweigert, und nun trat zunaͤchſt der Herold (Praͤkurſor) auf, um die 
Handlung einzuleiten, indem er im Allgemeinen auf den Inhalt des 
betr. Spiels hinwies und gleichſam vor dem Geiſte der Hoͤrer die 
Kuliſſen aufſtellte, innerhalb deren das Folgende vor ſich ging. Die 
luſtige Handlung verlief knapp und kurz, der Hausherr reichte den 
Spielenden einen Trunk, und weiter zog das Voͤlkchen, um beim Nach— 
bar ſeine Aktion zu wiederholen. Hier hatte der Volkshumor beinahe 
den breiteſten Boden. Mehr noch als in den Schwaͤnken, die vielfach 
die Stoffe mit den Faſtnachtſpielen gemein haben, lachte das Leben in 
allen ſeinen Erſcheinungsformen aus dieſen Stuͤcken, die ja unmittelbar 
in Dialog und Handlung das Leben ſelbſt wiedergaben, und nichts blieb 
unberuͤhrt, was nur irgend gutmuͤtigen Spott und behaglichen Humor 
vertragen konnte. Daß freilich gerade hier auch manches Derbe und 
Rohe mit unterlief, kann nicht verwundern und darf zu keinem Ver— 
werfungsurteil der ganzen Gattung fuͤhren; es ſind unter dieſen Spielen, 
zumal jenen des Hans Sachs, ſehr viele, die harmlos, naiv und heiter 
dem echten Frohſinn dienen, und die wir als charakteriſtiſch fuͤr die 
ganze Art, wie nicht minder fuͤr den ſonnigen Humor ihrer Verfaſſer, 
nicht miſſen moͤchten. 

Das Volk liebte dieſe Spiele, die allmaͤhlig in die eigentliche Volks— 
komoͤdie uͤbergingen, bei der freilich mit dem zunehmenden Verfall der 
buͤrgerlichen Zuſtaͤnde die ſeichte Oberflaͤchlichkeit und die ſchamloſe 
Rohheit allgemach uͤberwog. Die luſtige Perſon, der Hanswurſt, hielt 
dieſe vielfach von herumziehendem Geſindel improviſierten Komoͤdien 
mit ſeinen faden und trivialen Spaͤßen zuſammen, und von dem friſchen 
und derbgeſunden Zuge der Reformationszeit war wenig mehr uͤbrig. 

Auch der deutſche Humor hat ſeine Zeit, und ob er gleich niemals 
ganz verloren gegangen, behaglich und aus voller Bruſt lacht er doch 
nur unter gewiſſen Verhaͤltniſſen. Mit jener Ungebundenheit, Unmit— 
telbarkeit und Friſche wie in den Tagen ber Reformation hat er ſich 
kaum ſonſt jemals bewegt, freilich haben wohl auch wenige Zeitepochen 
jo an das Gemüt des Volkes gegriffen. Jene große Erregung der 
Geiſter, jener Kampf des Alten mit dem Neuen, der in der gebildeten 
Welt die ganze Schaͤrfe der Satire eines Fiſchart und Murner ent— 
feſſelte, hat ihre heitere Kehrſeite gefunden in dem breiten Humor jener 
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volkstuͤmlichen Dichtung, die uͤberhaupt in ihren beſſern Erſcheinungen 
weiteren Kreiſen unſeres Volkes wenig genug bekannt iſt. 

Und darum ſoll in dem Folgenden eine Auswahl aus dem reichen 
Schatze altdeutſchen Humors geboten werden, wobei der Ueberſichtlich— 
keit halber und der jeweiligen Charakteriſtik wegen fuͤnf Abteilungen 
getroffen ſind: Novellen, Schwaͤnke, Volksbuͤcher, Faſtnachtſpiele und 
Volkslieder. 

Bei allem war es maßgebend, daß das Rohe und Unflaͤtige ver— 
mieden ward, ohne daß dabei der charakteriſtiſche Hauch verwiſcht wurde, 
und der Leſer wird zum rechten Verſtaͤndnis dieſer Litteraturgaben ſich 
immer das zu vergegenwaͤrtigen haben, was zu Anfang dieſes Abſchnitts 
uͤber den alten deutſchen Humor im allgemeinen geſagt worden iſt: Er 
muß aus ſeiner Zeit heraus erfaßt und beurteilt werden. 
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Novellen 


Mei dieſem Ausdruck bezeichnet man jene kleineren epiſchen Dich— 
tungen, welche im Gegenſatz zu den großen hoͤfiſchen Epen nicht 
blos einen geringeren Umfang haben, ſondern vielfach anſtatt einer An— 
zahl mehr oder minder zuſammenhaͤngender Abenteuer aus dem Leben 
des Helden nur eine in ſich abgeſchloſſene Epiſode enthalten und dieſelbe 
oft in eine komiſche, humoriſtiſche Beleuchtung ruͤcken. Die Geſchmack— 
loſigkeiten, in welche die große Ritterdichtung verfiel einerſeits, das 
erwachende Volksleben andererſeits hat die Entwicklung dieſer Gattngu 
gefoͤrdert, deren Bezeichnung es deutlich genug ausdruͤckt, daß man 
immer etwas Neues in ihnen erwartete, das kurz und nicht ohne 
Spannung erzaͤhlt ward. Man wird hierher ſchon Hartmanns von der 
Aue „Armen Heinrich“, auch Konrads von Wuͤrzburg „Otto mit dem 
Barte“, „Engelhart und Engeltrut“ und „Herzmaere“, ſowie Rudolfs 
von Ems „Guten Gerhard“ rechnen koͤnnen, aber mit dem Ueberhand— 
nehmen des Volkstuͤmlichen gewinnen dieſe Novellen einen vorwiegend 
humoriſtiſchen Charakter und greifen ihre Stoffe aus dem oͤffentlichen 
und haͤuslichen Leben, gefallen ſich in der Erzaͤhlung von Schelmen— 
ſtreichen und mutwilligen Liebesabenteuern, und verfallen allerdings mit— 
unter auch in einen leichtfertigen Ton. Ernſte Geſchichten wie die von 
„Meier Helmbrecht“ von Wernher dem Gaͤrtner werden ſeltener, das 
Schwankartige uͤberwiegt bei weitem. Daß es Volkshumor iſt, der in 
ihnen ſein Spiel treibt, iſt wohl unzweifelhaft trotz der uns auf dieſem 
Gebiete bekannten Dichternamen. Die Verfaſſer haben wohl am we— 
nigſten ſelbſt dabei erfunden, ſie nahmen auf, was im Munde des 
Volkes umlief und gaben in poetiſchem Gewande dem Volke wieder, 
was ihm gehoͤrte, denn all die Stoffe, welche uns begegnen, ſind aus 
des Volkes Leben und Empfinden herausgeholt. Selbſt wo wir es 
ſcheinbar mit fremden, franzoͤſiſchen und engliſchen Quellen zu thun 
haben, iſt der Stoff wohl meiſt ſchon durch den Volksmund gegangen, 
ehe ihn irgend ein Dichter ſich zurechtlegte und mit Zuthaten ſeiner 
Fantaſie herausputzte. 


22 Novellen 


Im 13. Jahrh. nehmen dieſe Geſchichten ihren Ausgang, in einer 
Zeit, in welcher es ſich in einzelnen Kreiſen ſeltſam zu regen begann. 
Die niedere Geiſtlichkeit war ſich bewußt, daß ſie von dem Reichtum, 
welcher der Kirche allgemach zugefloſſen war, wenig genug beſaß, und 
waͤhrend man in den großen und reichen Kloͤſtern ſchwelgte in Ueppig— 
keit und Genußſucht, zogen die Mönche der Bettelorden mit dem Quer: 
ſack uͤber der Schulter uͤber Land, um milde Gaben zu erbetteln. Sie 
kamen dabei in Fuͤhlung mit dem Volke, lernten deſſen Stimmung und 
Empfinden kennen, und fühlten als Unterdruͤckte ſelbſt mit den Unter: 
druͤckten. In ihnen aber, die immerhin gebildeter waren als die große 
Menge, regte ſich wohl zuerſt das Gefuͤhl von der Notwendigkeit einer 
Aenderung, und in den kirchlichen Kreiſen begannen die Anfaͤnge eines 
Kampfes der Unteren gegen die Oberen, der Armen gegen die Reichen, 
der freilich zunaͤchſt noch ohne beſondere Schaͤrfe gefuͤhrt wurde. 

Aehnlich lagen die Dinge in den Staͤdten, wo die adeligen Ge— 
ſchlechter alle Rechte und allen Beſitz an ſich gebracht hatten, und wo 
die Zunftbuͤrger mit wachſendem Unmut ſich allgemach bewußt wurden, 
daß auch ihnen anderes als nur Pflichten gebuͤhre. 

Aber der Geiſt der Unterordnung ſteckte noch zu tief im Blute dieſer 
Kreiſe, und die Reaktion, die ſich anfing bemerkbar zu machen, offen— 
barte ſich nur in dem, was die Fantaſie erſann, und in dem Beſtreben, 
die Verhaͤltniſſe mit jenem Humor, der die Wirklichkeit karikiert, zu 
erfaſſen. 

So zeigt ſich der Humor auch hier als ein Kind der menſchlichen 
Entwicklung, das laͤchelnd uͤber Unbequemlichkeiten hinwegzufuͤhren und 
hinwegzutaͤuſchen ſucht und fuͤr Unbilden ſich raͤcht, indem es ſich luſtig 
macht uͤber das Verkehrte in der Welt. Der Humor iſt eben, wie 
V. Sommer jagt, „ein immanentes Eigentum des Bewußtſeins und 
ein Troſt und Liebling der Menſchen; er iſt der Idealiſt, der das Schwere 
des Realismus ertraͤglich macht. Voͤlker und Individuen, welche den 
Humor verloren haben, find an der Schwäche des Greiſenalters anges 
kommen, denn ſie koͤnnen an die Stelle eines Uebels oder Verluſtes 
keine Ergaͤnzung ſetzen, noch mit jugendlichem Schwunge daruͤber Ri 
voltigieren“. 

Nun, das deutſche Volk war in jenen Tagen nichts weniger als 
greiſenhaft; es war gerade erſt daran, zum Bewußtſein ſeiner Kraft zu 
kommen, und dafuͤr waren die Kundgebungen ſeines Humors in der 
Dichtung ſymptomatiſch. Das Leben in den mittleren und unteren 
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Schichten kam eben erſt in Fluß, und je beweglicher und vielgeftaltiger 
es wurde, deſto reicher, gefättigter und kecker wurde nach und nach der 
Volkshumor. 
Er lehnte ſich anfangs in der Form der Dichtungen an die ver— 
ſinkende ritterlich⸗romantiſche Poeſie an und kopierte dieſelbe gleichſam, 
aber an Stelle der ritterlichen Abenteuer, in denen zuletzt eine unge: 
ſunde und unwahre Fantaſie das Uebergewicht hatte, an Stelle des 
ausgearteten ritterlichen Idealismus ſetzt er den Realismus mit ſeiner 
geſunden, ruͤckhaltloſen Derbheit, zeigt lachend die Kehrſeiten des ritter— 
lichen und geiſtlichen Lebens und laͤßt den Kampf gegen die bevorrech— 
teten Staͤnde in heiterem Licht im Leben und Thun einzelner Individuen 
ſichtbar werden. 
Daraus erklaͤrt ſich die Entſtehung von Dichtungen wie einerſeits 
„Pfaffe Amis“, „Pfaff vom Kalenberg“, „Peter Leu“ u. a., welche 
Beziehungen aus dem Leben des geiſtlichen Standes mit derbem Humor 
beleuchten, und andererſeits ſolcher wie „Frauenzucht“ und „Der ver— 
kehrte Wirt“, in welchen Zuſtaͤnde des Rittertums perſifliert und das 
ohnehin zum Zerrbild gewordene Weſen der ritterlichen Minne parodiert 
erſcheinen. 

Wie bei den niederen Moͤnchen und den Zunftbuͤrgern regte es ſich 
aber auch bei den Bauern; auch in dieſem Stande erwachte nach und 
nach die Empfindung des auf ihm laſtenden Druckes und damit das 
Beſtreben, denſelben zu erleichtern. Das gelang auch bald dem vermös 
genderen und zugleich freieren Teil derſelben, dem Freibauer und dem 
Meier, ſodaß ſich dieſe in manchen Aeußerlichkeiten zum ritterlichen 
Weſen zu erheben ſuchten. Hier ſchuf das Leben ſelbſt wohl manche 
ergoͤtzliche Karikatur, und es war nur natuͤrlich, daß ſolche Beſtrebungen 
dem Spotte von unten und oben, vom hoͤfiſchen Manne wie vom Frohn— 
bauern, anheimfielen, wie ja der Neithart ſich luſtig macht uͤber die 
Dorfſchoͤnen, die in ſchleppenden Gewaͤndern und mit Spieglein am 
Guͤrtel nach einem ritterlichen Buhlen ausſpaͤhen, und uͤber die jungen 
„Doͤrper“, die mit Stiefel und Sporen, mit Federhut und Schwert 
unter der Dorflinde ſtolzieren. Plumpheit und Ungeſchlachtheit hafteten 
eben noch dieſen Kreiſen an und traten in geradezu herausfordernden 
Gegenſatz zu den vornehmen Aeußerlichkeiten. Darum erhob ſich auch 
uͤber die Auswuͤchſe dieſes Standes der Humor und ergoͤtzte ſich an dem 
. inhaltloſen Duͤnkel, an der unverſtaͤndigen, rohen Genußſucht, an den 
unvermeidlichen Taͤuſchungen und luſtigen Betruͤgereien, welche alles 
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dies heraufbeſchwor. Das war allerdings ſpaͤter noch weit mehr der 
Fall, als die Gegenſaͤtzlichkeit zwiſchen Buͤrger und Bauer, von denen 
Erſterer raſcher ſich auf eine hoͤhere Stufe der Bildung, des Anſehens 
und Beſitzes brachte, mehr hervortrat, aber auch in den Tagen des 
Verfalls ritterlicher Sitte, die durch den Bauernſtand perſifliert erſcheint, 
ſpiegelt ſich das in den humoriſtiſchen Dichtungen eines Stricker und 
Wittenweiler. . 

Unter den Novellen mit humoriſtiſcher Faͤrbung ſind zu nennen: 
„Der Pfaffe Amis“ von dem Stricker, mit welchem der ganzen 
Ausfuͤhrung nach „Der Pfaff vom Kalenberg“ von Frank Furter 
(Frankfurter) und „Peter Leu von Hall“ von Achilles Jaſon Wid⸗ 
man eine gewiſſe Verwandtſchaft haben. Von Bauerngeſchichten ſeien 
erwaͤhnt: „Der Ring“ von Heinrich Wittenweiler und „Der Block“ 
von dem Stricker. Außerdem ſeien hervorgehoben: „Frauenzucht“ 
von Sibot, „Der verkehrte Wirt“ von Herrant von Wildon, „Sa⸗ 
lomon und Morolt“, „Der Wiener Meerfahrt“ von dem Freude: 
leeren, „Der Sperber“ (verwandt damit „Das Haͤslein“), „Schraͤtel 
und Waſſerbaͤr“, „Das Raͤdlein“ von Johann von Freiberg, 
„Weiberzauber“ von Walther von Griven, „Der Ritter unter 
dem Zuber“ von Jakob Appet, „Die halbe Birne“, „Der Moͤnch 
und das Gaͤnslein“, „Des alten Weibes Liſt“ u. a., von denen 
die zuletzt erwaͤhnten auf ein Gebiet geraten, wohin wir nicht weiter 
folgen moͤgen. 

Nur einige dieſer Werke ſollen hier naͤher vorgefuͤhrt werden, darunter 
jene, die entweder durch groͤßeren poetiſchen Wert ſich auszeichnen oder 
irgendwie fuͤr die damaligen Lebensverhaͤltniſſe bez. fuͤr dieſe Gattung 
der Poeſie beſonders charakteriſtiſch ſind. 

So erwähnen wir in erſter Reihe den „Pfaffen Amis“ von dem 
Stricker. Er ſtammt etwa aus der Mitte des 13. Jahrh. und iſt auf 
öfterreichifchem Boden entſtanden, wo fein Verfaſſer lebte. Von deſſen 
Leben iſt uns ſo gut wie nichts bekannt, ja es iſt eine noch ungeloͤſte 
Frage, ob der Name eine Familienbeziehung enthält und ein Geſchlechts— 
name iſt — wie Pfeiffer nachzuweiſen ſuchte — oder ob wir es mit einem 
Pſeudonym zu thun haben, das von „ſtricken“ (zuſammenfuͤgen, eine 
Geſchichte zuſammenfuͤgen) abzuleiten waͤre, oder — wie Goͤdeke meint 
— auf einen „strichaere“, einen Landſtreicher, einen fahrenden Geſellen 
hinweiſen koͤnnte. Zwiſchen 1200 und 1250 hat er gelebt, war ver: 
mutlich auch an dem ſangesfrohen Hofe der Babenberger kein Fremder 
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und hat den heiteren Zug des oͤſterreichiſchen Blutes nicht verleugnet. 
Denn ob er auch ernſtere und groͤßere Stoffe behandelte, ſeine Haupt— 
erfolge verdankte er gewiß der humoriſtiſchen Richtung, wie er ſie be— 
ſonders im „Pfaffen Amis“ einſchlug, der ſo volkstuͤmlich wurde, daß 
mancher Anklang daran im Volksmunde fortlebte und ſpaͤter aus dem 
„Eulenſpiegel“ wieder herausklingt. 

Obwohl der „Pfaffe Amis“ in England ſpielt, iſt es noch fraglich, 
ob der Stoff wirklich aus England (event. über Frankreich) auf deut— 
ſchen Boden gekommen; es handelt ſich um Schwaͤnke, die durchaus 
nicht engliſche Verhaͤltniſſe vorausſetzen, ſondern ebenſo gut ihren Ur— 
ſprung auf deutſchem Boden haben konnten. Die Verlegung nach 
England konnte einfach aus dem Gefuͤhl entſtanden ſein, daß man den 
luſtigen Gauner und Betruͤger nicht als einen Deutſchen, noch weniger 
als einen deutſchen Prieſter bezeichnen mochte. 

5 Es iſt nicht eine Geſchichte, es ſind deren 12 bez. 13, obwohl der 
letzte Abſchnitt nur wie ein Nachwort erſcheint, das geeignet war, das 
* etwa ſich verletzt fuͤhlende Empfinden der Geiſtlichen wieder zu ver— 
3 ſoͤhnen, obgleich auch hier der Schalk in dem Dichter hervorſchaut, denn 
daß der abgefeimte Betruͤger ein frommer Kloſterabt und zuletzt auch 
naoch ein Heiliger wird — ihm ward das ewige Leben nach dieſem Da— 
ſein gegeben — ſieht einer naiven Satire nicht ganz unaͤhnlich. Die 
13 Geſchichten hängen unter einander nicht zuſammen und werden nur 
durch die Gemeinſamkeit des Helden, bez. durch das Motiv, welches ſeinen 
Betruͤgereien zu Grunde liegt, verbunden, und koͤnnen im Einzelnen ſehr 
wohl im Volke verbreitet geweſen ſein und von ganz verſchiedenen Per— 
| . ſonen gegolten haben. Doch laſſen wir den Inhalt kurz an uns voruͤber— 
gehen. 
= In der Stadt Tranis in England lebt der Pfaffe Amis auf einer 
reichen Pfruͤnde. Er haͤlt offenes Haus und bewirtet alle ſeine Gaͤſte 
auf das Beſte. Das erregt die Mißgunſt ſeines Biſchofs, welcher hoͤhere 
Abgaben von ihm verlangt, und da Amis das verweigert, ihm mit Ent— 
ziehung ſeiner Pfruͤnde droht. Der Pfaffe erklaͤrt, das koͤnne nur ge— 
ſchehen, wenn es ihm an Kenntniſſen mangle für ſein Amt, und jo 
nimmt der Biſchof eine Prüfung mit ihm vor, in welcher er ihm eine 
Reihe wunderlicher Fragen vorlegt, auf welche Amis geſchickt ſolche 
Antworten zu geben weiß, daß ihn ſein Vorgeſetzter nicht faſſen kann. 
Da traͤgt dieſer zuletzt ihm auf, einen Eſel leſen zu lehren, und auch 
< dem unterzieht ſich der Pfaffe, nur erbittet er fich dazu einen Zeitraum 
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von 30 Jahren. Mit kluger Liſt weiß er, als ihn der Biſchof nach 
einiger Zeit aufſucht, dieſen glauben zu machen, daß das Tier bereits 
das Blaͤtterwenden in einem Buche verſtehe und einige Buchſtaben 
ſprechen koͤnne, und als der Kirchenfuͤrſt nach einiger Zeit ſtirbt, iſt 
Amis ſeiner Verpflichtung frei. Sein Ruf aber hat ſich vergroͤßert, es 
waͤchſt jedoch auch die Zahl ſeiner Gaͤſte, und da er trotz Hinſchwindens 
ſeines Beſitzes nicht den Vorwurf der Kargheit auf ſich laden will, 
zieht er aus, um durch Betruͤgereien ſein Gut zu mehren. Bei einem 
Kirchenfeſte, bei welchem er das Haupt des heil. Brandanus vorzeigt, 
erwirbt er ſich reichliche Opfergaben fuͤr ein angeblich zu erbauendes 
Muͤnſter, indem er nur von ſolchen Frauen Spenden empfangen will, 
welche nicht die Treue gebrochen haben, wodurch er jede zum Opfer 
zwingt. Darauf geht er an den Hof nach Paris und weiß den Koͤnig 
zu gewinnen, daß er von ihm, der als Maler aufgetreten iſt, einen 
Saal mit Gemaͤlden ausſchmuͤcken laͤßt. Dieſe ſollen die Eigenſchaft 
haben, daß nur der ſie ſchauen kann, der legitim geboren iſt. Der 
Koͤnig, der die Abſtammung ſeines Adels damit pruͤfen will, fuͤhrt nach 
einigen Wochen, waͤhrend welchen der Pfaffe jedem den Zutritt zu dem 
Saal verweigert hatte, ſeine Edelleute herbei. Aber der Koͤnig, der zuerſt 
allein den Raum betritt, ſieht nur leere Wände und hört mit unbehag: 
lichem Staunen und in der Befuͤrchtung, daß er ſelbſt illegitim geboren 
ſei, die Schilderung des Malers von den Wandgemaͤlden. Um ſich keine 
Bloͤße zu geben, ſchwaͤrmt er von dieſen vor den Edelleuten, und da 
jeder ſich ſcheut, die Wahrheit zu ſagen, daß er nichts ſaͤhe, erhaͤlt der 
Betrüger feinen Lohn und zieht von dannen, und erſt nach feinem Weg: 
gange wird der Betrug offenbar. — Nun fuͤhrt Amis ſein Weg nach 
Lothringen, wo er am Hofe ſich fuͤr einen wunderthaͤtigen Arzt ausgiebt. 
Er verſammelt alle Kranken der Stadt um ſich, und nachdem er ſie hat 
ſchwoͤren laſſen, innerhalb einer beſtimmten Zeit nichts von der Art der 
Heilung zu verraten, erklaͤrt er, ſie koͤnnten nur durch das Blut deſſen, 
der unter ihnen am ſiechſten ſei, geneſen. Da jeder fuͤrchtet, als der 
Kraͤnkſte angeſehen und geopfert zu werden, erklaͤren ſich alle fuͤr geſund, 
und Amis kann mit neuer Beute von dannen gehen. — Mit einem 
Reliquienkaſten kommt er zu einer Baͤuerin, die er veranlaßt, ihm ihren 
Hahn zu Schlachten. Er laßt einen anderen, vordem gekauften, der dem 
getoͤteten ganz aͤhnlich iſt, auf den Miſt ſetzen, und erlangt auch hier 
den Ruf eines Wunderthaͤters. — Eine Rittersfrau betruͤgt er in aͤhn— 
licher Weiſe um 100 Ellen feinen Tuches. Der Mann derſelben jagt 
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ihm nach, ſobald er den Betrug erfaͤhrt, Amis aber ſchiebt, da er ihn 
kommen ſieht, eine gluͤhende Kohle in den Ballen und giebt ihm ruhig 
und freundlich denſelben zuruͤck. Beim Zuruͤckreiten entfacht der Wind 
bee Glut der Kohle, und aus dem Tuche ſchlaͤgt die Flamme, was der 
Ritter fuͤr eine Strafe des Himmels anſieht. Er holt Amis zuruͤck 
n ſein Haus und er ſamt ſeinen Nachbarn beſchenken ihn reichlich. — 
Im Weiteren zeigt Amis ſich einem Bauer als Wundermann, indem er 
in deſſen Hofbrunnen Fiſche faͤngt, die er vordem hineingethan, und weiß 
auch dadurch Gaben zu ergaunern, daß er ſeine Knechte lahm auftreten 
läßt und ſie angeblich durch ſeine Wunderkraft heilt. Selbſt ſeine eigenen 
Berufsgenoſſen verschont er nicht. Er kommt zu einem Propſt als ein 
ſcheinbar gaͤnzlich ungebildeter Mann und wird von dieſem, da er ihn 
klug findet, mit der Verwaltung des Kloſterguts betraut. Nach einiger 
Zeit giebt Amis vor, daß ein Engel ihm dreimal erſchienen ſei mit dem 
Gebot, er ſolle eine Meſſe leſen. Der mißtrauiſche Probſt ſtellt erſt 
heimlich einen Verſuch mit ihm an, und da dieſer, wie es nicht anders 
ſein kann, gluͤckt, gilt der ſchlaue Betruͤger fuͤr einen vom heil. Geiſt 
een Mann, zu deſſen Meſſen man von nah und fern herbeieilt. 
Davon hat auch der Opferſtock des Kloſters ſeinen reichen Nutzen, und 


als dieſer genug gefüllt iſt, macht Amis eines Nachts die Kloſterbe— 
5 wohner trunken und ſucht mit dem geſtohlenen Gute das Weite. — 
Nun ſucht er einen fernerliegenden Schauplatz ſeiner Thaͤtigkeit und 
taucht in Konſtantinopel auf, wo er einen Maurer zu bewegen weiß, 
ſich fuͤr einen Biſchof auszugeben, als deſſen Kaplan er ſich bezeichnet. 


Bei einem Kaufmann erwirbt er fuͤr den Biſchof wertvolle Seidenſtoffe 
und laͤßt dieſen als Buͤrgen zuruͤck, waͤhrend er angeblich das Geld zur Be— 
zahlung aus der Herberge holen will. Der Kaufmann ſucht den Biſchof 
2 ehren und zu unterhalten, obwohl dieſer nach Amis' Angabe nur zu 
allem „Ja“, ſagt, bis ſich endlich der Betrug des Pfaffen, der den armen 
Maurer im Stiche laßt und ihn den Mißhandlungen des betrogenen 
j Kaufmanns preisgiebt, herausstellt. — Auch der letzte Streich fpielt in 
Konſtantinopel, wo ſich der Betruͤger diesmal einen reichen Juwelen- 
haͤndler zum Opfer auserſieht. Er kauft bei ihm eine Anzahl koſtbarer 
i Steine und veranlaßt ihn, mit nach feiner Herberge zu gehen, um dort 
die Zahlung zu empfangen. Daſelbſt angekommen wird der Unſelige 
geknebelt, und Amis eilt davon. Ehe er zu Schiffe geht, ſendet er jedoch 
noch einen Arzt zu dem Juwelier, welchen er fuͤr ſeinen geiſteskranken 
Vater ausgiebt, der ſich einbilde, es ſeien ihm Juwelen geſtohlen worden. 
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Der Arzt behandelt den vermeintlichen Kranken nicht gerade glimpflich, 
bis ſich der Betrug herausſtellt. Der Betrüger ſelbſt aber entkommt 
gluͤcklich. — Nach all dieſen Streichen geht Amis in ein graues N 
mit ſeinem ganzen Beſitz. 


Mit Leib und Seele, Herz und Mute 
Dient' fleißig er dem lieben Gott 
Und folgte ſeinem Machtgebot 

Von morgens fruͤh bis abends ſpat; 
Mit thaͤt'ger Hilfe wie mit Rat 

Hob er des Kloſters Anſehn ſo, 

Daß ſein die Moͤnche wurden froh, 
Und alſo ſchuf er und erwarb, 

Daß, da des Kloſters Abbas ſtarb, 
Zu dieſem Amt er ward erleſen, 

Es waͤre anders nicht recht geweſen. 
Es beſſerte ſich ſtets ſein Rat, 

Er gab ſich Muͤh' in rechter That, 
Drum galt ſein Rat auch um ſo mehr, 
Und ſo verdiente er die Ehr', 

Daß ihm nach dieſem Erdenleben 
Des Himmels Freude ward gegeben. 


Aus dem Ende des 14. Jahrh. ſtammt die Geſchichte von dem 
Pfaffen (oder Pfarrer) vom Kalenberg, die ein in Wien lebender 
Dichter, der entweder Philipp Frank aus Furt oder Philipp Frankfurter 
hieß und von deſſen Lebensverhaͤltniſſen wir nichts wiſſen, verfaßte. Er 
ſchreibt aus der Zeit fuͤr die Zeit, und der ſittliche Niedergang der oberen 
Stände fpiegelt ſich deutlich in den mitunter recht derb pointierten Ges 
ſchichten, deren Held, Wigand von Dewen, in der Zeit des Herzogs 
Ottos des Froͤhlichen lebte und ebenſo wie der Neithart im Anſehen 
eines Hofnarren ſtand. Von dem Narrenrechte machte er ſehr aus— 
giebigen Gebrauch und, plumper als der ſchlaue und weltgewandte Amis, 
treibt er ſeinen Spott und ſeine Streiche mit ſeinem Fuͤrſten wie mit 
ſeinen Bauern, mit ſeinem Biſchof wie mit ſeiner Gemeinde. Einzelne 
Schwaͤnke ſind dabei nicht neu, vieles mag im Volksmunde entſtanden 
ſein und darin fortgelebt haben. 

Als armer Student kauft er einen ſeltenen Fiſch, um ihn dem 
Herzog zum Geſchenk zu machen. Der Thuͤrhuͤter des Palaſtes laͤßt 
ihn nur ein, nachdem er ihm die Haͤlfte ſeiner Belohnung verſprochen. 
Da bittet er ſich eine Tracht Pruͤgel aus, und als er dieſelbe erhalten, 
berichtet er dem Herzog von der Habſucht des Thuͤrhuͤters, und dieſer 
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erhält nun feinen vollgemeſſenen Teil der Belohnung. Der Student 
aber gefaͤllt dem hohen Herrn, und dieſer macht ihn zum Pfarrer von 
Kalenberg. Seine Kirche iſt in ſchlechtem Zuſtand, ſie braucht ein neues 
Dach, und er uͤberlaͤßt es ſeinen Bauern, ob ſie das Chor oder das 
Langhaus (Schiff) neudecken wollen, das andere werde er beſorgen. 
Dieſe meinen billiger zu fahren mit dem Chor und ſchaffen hier ein 
eues Dach, nun aber erklaͤrt ihnen der Pfaffe, er ſeinesteils ſei nun 
geſchuͤtzt gegen des Wetters Unbill, im Schiff moͤchten ſie zuſehen, wie 
es ohne Dach gehe. Da bleibt ihnen nichts uͤbrig, als auch dies decken 
zu laſſen. Auch bei der Arbeit weiß er ſie zu uͤberliſten, indem er ſie 
an einem Abhang mit dem Geſicht nach dem Thal gewendet arbeiten 
laͤßt und ihre eigene Liſt mit dem Zeitvogel, einem Raben, deſſen Ge— 
ſchrei ihnen angeblich das Ende ihrer Arbeit ankuͤndet, gegen ſie aus⸗ 
nutzt. Der Pfaffe geht den erſten Tag auf den Vorwand ein, aber als 
am anderen Tage der Zeitvogel gar nicht kommen will, muͤſſen die 
Leute bis in die Nacht hinein arbeiten. Als er ſeinen verdorbenen Wein 
los werden will, laͤßt er verbreiten, er wolle vom Turm zu Kalenberg 
aus fliegen. Eine große Volksmenge kam zuſammen, um dem Schauſpiel 
beizuwohnen, waͤhrend er, das am Leibe befeſtigte Gefieder ſchwingend, 
immer mahnte: „Wartet noch, es iſt noch nicht Zeit!“ Da der heiße 
Tag Durſt ſchaffte, ließ er durch den Meßner ſeinen Wein ausſchenken, 
und als der Vorrat zu Ende war, fragte er das Volk, wo es das 
Wunder, daß ein Menſch fliege, ſchon geſehen hätte. Da man erwi— 
derte: Noch nirgends! erklaͤrte er: „So ſollt Ihr's auch heute nicht ſehen“, 
und die Betrogenen ziehen mit ſeiner Verſicherung, daß er fuͤr ſie beten 
wolle, weil ſie ihm ſeinen Wein ausgetrunken, von dannen. 


14 


Einem Amtsbruder weiß er die Meinung von der Eintraͤglichkeit 
einer Pfarre beizubringen, indem er an einem Tage, da dieſer fuͤr ihn 
die Meſſe haͤlt, von jedem ſeiner Bauern einen Silbergroſchen in den 


Spferſtock legen laͤßt, den er ſelbſt ihnen zuvor mit der noͤtigen Weiſung 
gegeben hat. Der Andere tauſcht mit ihm die Pfarre und muß, als 
er ſich von ihrer geringen Ergiebigkeit uͤberzeugt hat, ſeine eigene um 
s dreißig Pfund zuruͤckkaufen. Den Biſchof von Paſſau uͤberliſtet er in 
freilich ſchamloſer Weiſe unter Beihilfe von deſſen eigener Kellnerin, 
die er gegen gute Belohnung fuͤr ſeinen Streich gewonnen, und den 
Befehl desſelben, ſich eine Koͤchin im Alter von mindeſtens 40 Jahren 
anzuſchaffen, umgeht er, indem er zwei zwanzigjaͤhrige Maͤgde gewinnt. 
— Als er eines Tags im Fluſſe ſelbſt ſeine Hoſe waͤſcht, ſieht ihn die 
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Herzogin Elsbeth, die ſich zuerſt mit Abſcheu abwendet, dann aber dem 
Herzog Otto davon berichtet, der an dem unverfrorenen luſtigen Schalk 


im geiſtlichen Gewande feine Freude hat. Da beſchließt die Fuͤrſtin, 
ihn in ſeinem eigenen Hauſe zu beſuchen. Er empfaͤngt ſie wohl 
mit ihrem Gefolge, macht ein großes Feuer im Ofen an und ſetzt Toͤpfe 
und Kruͤge darauf, aber er kocht nichts, unter dem Vorwand, er habe 
gemeint, fuͤr das Eſſen werde die Herzogin wohl ſelbſt ſorgen, da es 
ihm zuviel Koſten verurſache. Aber Wein bringt er in goldenem Pokal, 
von ſeltener Guͤte. Auch er trinkt davon und der Wein uͤbt ſeine Wir— 


kung ſo, daß der Pfaffe nun, um das Feuer zu ſchuͤren, aus der Kapelle 


die hoͤlzernen Apoſtelbilder holt und in den Ofen ſteckt. Als die Herzogin 
zum Abſchied Eins auf dem Hackbrett (eine Art Zither) zu hoͤren 


wuͤnſcht, pocht er mit einem Hackmeſſer auf einem Brette ſo lang, bis 


ſie ihn aufhoͤren heißt. Als er an den Hof berufen wird, kommt er 
mit ſo ſchlechten Schuhen, daß der Herzog ihm neue ſchenken will, 
aber auf ſeine Bitte gewaͤhrt, daß die alten geflickt werden, was der 
Pfaffe bei einem Goldſchmied beſorgen laͤßt. Da zur Beſtrafung fuͤr 


ſeine fruͤhere mangelhafte Bewirtung der Herzogin bei Tiſche ſein Teller 


leer bleibt, merkt er ſich das Wort des Fuͤrſten, daß Jedem das gehoͤrt, 
was er auf feinen Teller bringt. Er laßt ſich daraufhin einen rieſen— 
großen Holzteller machen, und als der Herzog eines Tages ausreiten 
will, fuͤhrt er deſſen geſatteltes Pferd auf dieſen Teller und mahnt 
ihn nun an ſein Wort, ſodaß ihm das Roß uͤberlaſſen werden muß. 
Nun bittet er aber auch noch um Futter für dasſelbe, und der gut⸗ 
gelaunte Herzog geſtattet ihm, einen nicht zu kleinen Sack ſich mit 
Hafer fuͤllen zu laſſen. Da macht der Pfaffe aus einer rieſengroßen 
Leinwand einen Sack, daß der Kaſtner Bedenken traͤgt, ihn zu fuͤllen, 
aber der Herzog laßt die Lift gelten. Zu einer Jagd von dieſem eins 


geladen, kommt er, mit ſeinem Pferde auf einem Miſtwagen ſitzend, 
angefahren, ein gar ſeltſamer Hofmann. Als ſeine Gemeinde keine 
Kirchenfahne kaufen wollte, hing er eine alte Hoſe an eine Stange 
und ging damit auf den Kirchtag, ſodaß die Bauern ſich ſchaͤmten und 
nicht blos Abhilfe ſchafften, ſondern ihm auch ein neues Meßgewand 
ſchenkten. Da in dem Dorfe kein Gemeindehirt war, mußte das Vieh 
jeden Tag von einem andern ausgetrieben werden, wenn er nicht einen 
Hirten fuͤr ſich ſtellte. Als die Reihe an den Pfarrer kam, trieb dieſer, 


angethan mit dem neuen Meßgewand und unter Vorantritt ſeiner 
Kellnerin, die Kuͤhe und Ziegen aus; an ſeinem Hals laͤutete ein 


N 
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Gloͤcklein, und er fang: Ego sum pastor bonus. Die Bauern fielen 
zuerſt auf die Knie, weil ſie meinten, er trage die Wegzehrung zu einem 
ö . als ſie aber erkannten, zu welchem Zwecke er das neue 
9 ßgewand durch Thau und Kot ſchleifte, erließen fie ihm gern feine 
rtenpflicht. — Spaͤter kam der Pfaffe nach Bruͤcklens in Steiermark, 
da iſt er geſtorben. 

Eine Nachbildung des „Pfaff vom Kalenberg“ entſtand in der zweiten 
e des 16. Jahrhunderts in der Geſchichte des „Peter Leu von 
hall“ — des anderen Kalenberges — die ein Achilles Jaſon Widmann 
rieb, der zu Ende des 16. Jahrhunderts als Syndikus des Stiftes 
burg in Hall lebte und — nach Schades Darlegungen — mit ſei— 
Vornamen Georg hieß, trotzdem er am Schluß ſeiner Dichtung in 
Akroſtich auf ſeinen vollen Namen die oben erwaͤhnten altgriechi— 
Namen ſich beigelegt hatte. Auch hier liegt eine Sammlung von 
elnen Schwaͤnken vor, die von der geſchichtlichen Perſoͤnlichkeit des 
er Leu — er ſtarb 1496 in Hall — erzaͤhlt werden, zum Teil auf 
tuͤmlicher Ueberlieferung beruhen, zum Teil wohl der Fantaſie Wid— 
ns entſprungen ſind. Bei mancher wirkſam derbkomiſchen Sage 
fehlt es auch nicht an Trivialem. 

Peter Leu war zuerſt ein Salztraͤger zu Hall und ſo ſtark, daß er 
einen gewappneten Mann mit geſtreckter Hand von der Erde auf den 
Tiſch heben konnte, weshalb er auch „Leu“ genannt wurde, dann wurde 
er Geſell bei einem Rotgerber und hatte ein wunderliches Abenteuer in 
iner Lohmuͤhle, und endlich ging er unter die Armagnaken, die Sold— 
echte, welche der Koͤnig von Frankreich dem deutſchen Kaiſer Fried— 
III. gegen die Schweizer zu Hilfe ſchickte, und brachte es zum 
chſenmeiſter. Heimgekehrt und 30 Jahre alt, begann er erſt die 
ule zu beſuchen, und erreichte es in 4 Jahren, daß er Prieſter wurde 
d in Rinden unter großem Zulauf ſeine erſte Meſſe hielt, wobei ihn 
t Erſtaunen ſein fruͤherer Junker von den Armagnaken erkennt. In 
inden geht es ihm elend — aus einer Ochſenlunge macht er 17 Mahl— 
eiten — ſodaß er gern die Helferſtelle beim Pfarrer in Weſtain an— 
mt. Auch hier wird er nicht gut gehalten, aber die Not macht ihn 
nderiſch und zum Schalk. Er erſchlaͤgt Hühner, wirft fie in den 
runnen und laͤßt ſich dieſelben, da ſie nun Niemand genießen mag, 
ereiten, faͤngt auch dem Pfarrer die beſten Fiſche aus ſeiner Fiſch— 
be und weiß den Verdacht des Diebſtahls ſchlau auf die Bauern zu 
ken. Als er verſteht, das rechte Einvernehmen mit der Koͤchin zu 
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gewinnen, geht es ihm beſſer, und beide betruͤgen gemeinſam ihren 

Herrn. Als ein Bauer ſeinen Eſel auf dem Kirchhof weiden laͤßt, zieht 
Peter das Thier an einem Seil in eine Linde hinauf, und da die Bauern 
ſich uͤber den wunderbaren Anblick entſetzen, erklaͤrt er die Sache als 
eine Strafe des Himmels fuͤr die Verletzung des geweihten Erdreichs, 
und der Bauer zahlt ihm gern eine Buße, um die Gnade des Himmels 
wieder zu gewinnen. Dem Sohn des Meßners erſcheint er als ein 
Geſpenſt, jagt den Furchtſamen in die Flucht und gewinnt deſſen zuruͤck⸗ 


gelaſſene Lebensmittel und noch mehr. Denſelben erſchreckt er auch 


als ein vermeintlicher Baͤr beim Huͤten eines Birnbaumes, an deſſen 


Fruͤchten er ſich guͤtlich thut. Als er Pfarrer in Fichberg geworden, 


weiß er ſeine Gemeinde an einem nebelvollen Tage zu uͤberreden, daß 
der in der Luft liegende Geſtank aus der Hölle komme und aus einem 
Loche zu Tage trete, das die Leute nun mit Leinwand und Tuͤchern zu N 
verſtopfen bereit find, welche Spenden ihm zufallen. Einem Bauer giebt 
er gegen Zahlung von 100 Eiern eine Senfſalbe, welche das Schwinden 
eines Schenkels beſeitigen ſoll. Das Pflaſter thut eine uͤbergroße Wir⸗ 
kung, und das Bein ſchwillt an. Da erklaͤrt er dem Bauer, er haͤtte 
eben zur rechten Zeit das Pflaſter beſeitigen muͤſſen, nun koͤnne er ſich 
fuͤr 100 Eier wieder einen Arzt ſuchen, der ihm das Bein klein mache. 
Ergoͤtzlich ſind auch Peter Leu's Predigten. Am Charfreitag will er 
uͤber das Leiden des Herrn reden, aber da er im Anfang den Verrat 
des Judas erwaͤhnt, faͤngt er an zu weinen und erklaͤrt, vor Mitleid 


kein Wort weiter ſprechen zu koͤnnen. Die Leute aber ſind zufrieden 


und weinen mit ihm. Nachdem endlich noch kurz erzaͤhlt iſt, wie Peter 
als Geſpenſt zwei Maͤgdlein mit ihren neuen Schuhen gerade durch den 


Kot, den ſie vermeiden wollten, trieb, ſchließt der Verfaſſer mit dem 
Hinweis auf den Tod ſeines Helden und mit der Bemerkung, daß, wenn 


er alle Streiche desſelben erzaͤhlen wollte, die Sache zu lang wuͤrde and 


ihm keinen Dank einbraͤchte. 
Auch die ritterlichen Verhaͤltniſſe wurden in die Bade eines 


volkstuͤmlichen Humors geruͤckt, und aus der Zahl dieſer Dichtungen 
ſeien nur zwei hier naͤher vorgefuͤhrt: „Frauenzucht“ von Sibot und 


„Der verkehrte Wirt“ von Herrant von Wildon. Von Sibots 
Leben und Dichten iſt uns nichts bekannt — er ſtammte vielleicht aus 


der Grafſchaft Henneberg — ſein Gedicht aber war verhaͤltnismaͤßig 1 
viel verbreitet und findet ſich auch unter dem Namen „Der Zornbraten“. 
Es ſcheint ſich hier um einen ziemlich alten, aus der Fremde ein⸗ 
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gefuͤhrten Stoff zu handeln, der dem Volke viel Ergoͤtzen bereitete, weil 
wie eine Perſiflage auf den uͤberzarten ritterlichen Frauendienſt ſich 
rſtellte. Das Gedicht ſtammt aus dem 13. Jahrhundert und iſt 
unten vollſtaͤndig beigefügt. 
Herrant von Wildon, der einem angeſehenen ſteiermaͤrkiſchen 
Adelsgeſchlecht angehörte, lebte und dichtete ebenfalls im 13. Jahr- 
hundert. Er war ein Freund des Minneſaͤngers Ulrich von Lichtenſtein, 
der mehr als ein anderer uns aus ſeinem eigenen Leben vom Verfall 
ter hoͤfiſcher Zucht zu erzaͤhlen weiß, und gleich dieſem war auch Herrant 
e Zeit lang Gefangener des Koͤnigs Ottokar von Boͤhmen. Damals 
urden auch ſeine Burgen Premersburg und Gleichenberg gebrochen, den 
Eppenſtein gewann er ſpaͤter zuruͤck, nachdem er die Partei Rudolfs von 
Habsburg ergriffen hatte. Er hat ein beſcheidenes Plaͤtzchen unter den 
Minneſaͤngern und iſt bekannt geworden durch 4 hoͤfiſche Novellen 
d eine Fabel (Vom freienden Kater). „Der verkehrte Wirt“ iſt 
wohl darunter das Beſte. Es iſt die Geſchichte des alten Ehemanns, 
der von feinem jungen Weibe betrogen wird. Der Dichter hat fie gehört 
n dem Lichtenſteiner, und dieſer mag fie wieder auf feinen Fahrten 
nommen haben. Ob fie auf deutſchem Boden überhaupt entſtand, 
mag dahin geſtellt bleiben, das gleiche Motiv findet ſich auch in anderen 
Litteraturen, und die Geſtalt des betrogenen Mannes gehoͤrt zu den Lieb— 
lingsfiguren nicht blos des deutſchen Volkshumors. Die Geſchichte iſt 
darum auch volkstuͤmlich trotz des adeligen Verfaſſers und des Kreiſes, 
in welchem fie ſpielt. Auch fie iſt unverkuͤrzt unten wiedergegeben. 
In das Leben und Treiben des Bauernſtandes fuͤhrt uns „Der Ring“ 
on Heinrich Wittenweiler, einem ſuͤddeutſchen Dichter des 15. Jahr: 
nderts, der nach feinen eigenen Worten den Lauf der Welt in einem 
nge (einem beſtimmten Kreiſe) darſtellen will. In dem umfang— 
ichen, circa 10000 Verſe umfaſſenden, Gedichte, das nicht eigentlich 
den Novellen zaͤhlt, aber an dieſer Stelle wegen eines großen Teils 
nes Inhalts nicht gut uͤbergangen werden kann, begegnet uns eine 
eltſame Miſchung von ernſter Lebensweisheit und von derbem und bis— 
weilen auch anſtoͤßigem Humor, daneben aber auch eine nicht ungewoͤhn— 
iche Kraft der Darſtellung, die ſich namentlich in der Schilderung der 
Bauernkaͤmpfe zu faſt dramatiſcher Lebendigkeit erhebt. Es zerfaͤllt in 
i Teile, von denen „der erſte lehrt hofieren mit Stechen und Turnieren, 
t Sagen und mit Singen“. Hier handelt es ſich um ein ergoͤtzliches 
mernturnier, bei welchem der bekannte Schalk Neithart eine beſondere 
Ohorn, Altdeutſcher Humor. 3 
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Rolle ſpielt und ſich uͤber ſeine baͤueriſchen Genoſſen luſtig macht. Der 
zweite Teil behandelt die Werbung und Hochzeit der Bertſchi Triefnas, 
und der dritte einen daran ſich ſchließenden Bauernkrieg. 

Bertſchi Triefnas von Lappenhauſen, der auch mehr Junker als 
Bauer ſein moͤchte, hat die Maͤtze Rurenzumph in ſein Herz geſchloſſen, 
aber ſeine erſten Annaͤherungsverſuche an ſie ſind nicht beſonders von 
Glück begleitet. Im Stalle, wo er ſich ihr beim Melken nähert, ver- 
ſcheucht ihn die ſtoͤßige Kuh, und ein mißgluͤckter Verſuch, durch das 
Dach zu ihr zu gelangen, bringt Maͤtzen eine Tracht Pruͤgel von ihrem 
Vater ein. Endlich laͤßt er ſich von Heinrich Nebelreiber einen zaͤrt— 
lichen Brief ſchreiben, bindet ihn an einen Stein und wirft ihn durch 
das Fenſter in Maͤtzens Stube, wobei er ſie an den Kopf trifft und 
verletzt. Um fuͤr die Wunde Heilung zu gewinnen, eigentlich aber um 
ſich den Brief vorleſen zu laſſen, geht fie zu dem Arzte Crippenchra, 
der ihr auch einen Antwortsbrief verfaßt, freilich nicht ohne die Situa- 
tion für ſich in nicht eben anſtaͤndiger Weiſe auszunutzen. Bertſchi 
teilt nun ſeinen Freunden mit, daß er heiraten wolle, und es wird 
großer Rat gehalten, in welchem von Männern und Weibern viel für 
und wider die Ehe geſprochen wird — manches Wahre und manches 
Triviale; zuletzt ſpricht der Schreiber Nebelreiber die Entſcheidung aus 
zu Gunſten Bertſchis, der nun um Maͤtze wirbt. Jetzt folgt eine 
weitere Beſprechung im Hauſe ihres Vaters, bei der ſich Bertſchi im 
Chriſtentum wohl unterwieſen zeigt und als er gelobt hat, alle die guten 
Lehren, die in uͤberreichem Maße ihm gegeben worden waren, zu be⸗ 
folgen, wird die Hochzeit beſchloſſen, zu welcher alle Bekannten aus 
Niſſingen, Seurensdorf und Ruͤtzingen eingeladen werden. Sie kommen 
auch Alle und bringen dem jungen Paare ihre allerdings meiſt ſehr i 
beſcheidenen Gaben — eine Katze, eine Ziege, ein neugeborenes Kalb — 
„es mag geraten zuo einer Kuo“ — eine kranke Ente, einen Beſen, 
einen Topf, ein Sieb u. a. m. — und ſetzen ſich dann zu dem Mahle, 
bei dem viel gegeſſen und getrunken und nicht immer fein geſcherzt 
ward. Fuͤr die rohe baͤuriſche Art, mit welcher ſolche Feſte begangen 
werden mochten, iſt die betreffende Schilderung ungemein bezeichnend. 
Aber Bertſchis Hochzeit endet nicht ganz glimpflich. Die Tanzluſt der 
trunkenen Bauern geht in Streitluſt über, und als bereits Einige er: 
ſchlagen ſind, zieht der Braͤutigam die Sturmglocke, wobei die Lappen⸗ 
hauſer die auswärtigen Gaͤſte verjagen, die ſich gegen Niffingen flüchten. 
Da eine Forderung des Niſſinger Buͤrgermeiſters wegen Auslieferung 
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zuruͤckbehaltenen Maͤdchen abgelehnt wird, kommt es zum Bauern— 
ege. Beide Parteien halten ihren Kriegsrat, und der Meßner von 
appenhauſen jagt den Niſſingern in aller Form die Fehde an, während 
Boten nach Rom und Neapel, Konſtantinopel und Paris, Koͤln und 
ien und noch vielen anderen großen Staͤdte gehen, um Bundesgenoſſen 
die Lappenhauſer zu gewinnen. Nun findet wieder ein Staͤdtetag 
tt zur Beratung dieſer Angelegenheit, wobei man zu dem Beſchluſſe 
ommt, einen friedlichen Vergleich zwiſchen den Gegnern herbeizufuͤhren. 
Das lehnen die Lappenhauſer ab, und da ihnen Staͤdte und Buͤrger nicht 
u Hilfe kommen wollen, wenden ſie ſich an die Doͤrfer und rufen die 
terſtuͤtzung von Rieſen und Zwergen an, die ebenſo wie Hexen und Helden 
er alten Sage, bereit ſind, an dem Streite teilzunehmen. Da ſtehen 
Sigenot und Roland bei Lappenhauſen, Dietrich von Bern, Hildebrand 
u. a. bei Niſſingen. Der Kampf, in welchem auch die Schweizer eine 
hervorragende Rolle ſpielen, entbrennt mit aller Heftigkeit und waͤhrt 
bis in die Nacht hinein, bis die Niſſinger durch Liſt und Verrat ſiegen, 
in Lappenhauſen eindringen und das Dorf in Brand ſtecken. Triefnas 
entkommt und fluͤchtet in den Schwarzwald, wo er als frommer Ein— 
ſiedler lebt und ſtirbt. 

Eine verſifizierte Dorfgeſchichte anderer Art iſt „Der Block“, als 
deren Verfaſſer aus inneren Gruͤnden der Stricker bezeichnet wird (von 
Karl Bartſch). Sie iſt durchaus humoriſtiſch gehalten und wohl im 
Volke ſelbſt entſtanden. Sie iſt nachſtehend vollſtaͤndig beigefuͤgt. 
Endlich ſei noch „Der Wiener Meerfahrt“ erwaͤhnt, deren Ver— 
faſſer ſich „der Freudenleere“ nennt. Er lebte — wenigſtens voruͤber— 
gehend — in Wien, und ſeine Geſchichte ſpielt daſelbſt. Eine feuchtfroͤh— 
liche Stimmung belebt dieſelbe, und die humoriſtiſche Pointe, die ſich wie 
ine Parodie auf die faſt Mode gewordenen Kreuzfahrten ausnimmt, 
ſt gluͤcklich erfunden und friſch erzaͤhlt. Sie iſt bis auf die Anfangs— 
und Schlußverſe im Folgenden enthalten. c 

Alle nachſtehenden Dichtungen mit Ausnahme der Bruchſtuͤcke aus 
„Peter Leu“ ſind von dem Herausgeber aus dem Mittelhochdeutſchen 
uͤbertragen worden, wobei moͤglichſt der Wortlaut und vor allem charak— 
teriſtiſche Ausdruͤcke und Wendungen beibehalten worden ſind. 
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Aus: Der Pfaffe Amis 


Amis und der Biſchof 


Vor alter Zeit war Freud' und Ehr' 
Am Fuͤrſtenhof geliebt ſo ſehr, 
Daß, wenn ein hoͤf'ſcher Saͤnger kam, 
Man gern aus ſeinem Mund vernahm 
Bei Saitenklang Geſang und Sagen; 
So war's genehm in jenen Tagen. 
Heut iſt das Lied von minder'm 
Wert, 
Daß es der Sechſte nicht begehrt, 
Es waͤre denn beſondre Maͤre, 
Die Jederman von Nutzen waͤre 
Bei Mangel oder truͤbem Mut: 
Ein andres daͤucht gar ſelten gut, 
Was man im Sange bieten kann. 
Wie ſoll ein kunſtgeuͤbter Mann 
Bei Hof ſich heut'gen Tags ge— 
bahren? 

Ich kann es wahrlich nicht erfahren. 
Ich hab' der ſuͤßen Lieder viel 
Und ſing' ſie dem, der hoͤren will, 
Leiht man bei Hofe mir kein Ohr, 
So gelt' ich dort als armer Thor. 


Nun hoͤrt aus alter Zeit den Sang! 
Als Freude noch die Sorge zwang, 
Als noch die Ehre vor der Schand' 
Und Milde noch vor Kargheit ſtand, 
Als Treue noch vor Untreu galt 
Und Mannestüchtigkeit Gewalt 
Beſaß ob falſchem, boͤſem Sinn 
Und Wahrheit brachte noch Gewinn, 
Da ſtand die gute Zucht in Ehren 
Und thaͤt gar ſehr dem Schlimmen 
wehren, 
Da ging die Tugend durch das 
Land, 
Untugend man da nirgends fand, 


Da zwang das Gute noch den 
Boͤſen, 

Und Freude wollt' die Trauer loͤſen, 

Der Menſch war ſchoͤnen Friedens 
Knecht, i 

Und Unrecht ſtuͤrzte vor dem Recht. 

So war es einſt, in jenen Stunden, 

Eh' das Betruͤgen man erfunden. 


Nun ſollt ihr bei dem Stricker leſen, 
Wer denn der erſte Mann geweſen, 
Der Lug und Trug hat angefangen 
Und wie ihm alles durchgegangen 
Ohn' Ungluͤck und ohn' Widerſtand. 
Er hatt' ein Haus in Engeland 
In einem Orte an der Thamis?) 
Und war genannt der Pfaffe 
Amis. { 
Er war ein hochgelahrter Mann, 
Verſchenkte ſtets, was er gewann 
Um Gottes und der Ehre willen, 
Und ſeiner Milde Drang zu ſtillen 
War ihm Bedürfnis immerdar. 
So kam und ging der Gaͤſte Schar 
Und was er hatte, thaͤt er ſpenden, 
So weit es reicht, mit vollen Haͤn⸗ 
den. — f 
Da drang der großen Milde Ruf 
Auch zu dem Biſchof; dieſem ſchuf 
Solch' Wohlthun ernſtlich Unbe⸗ 
hagen, 1 
Und da er immer mehr hört fagen, 
Erfaßte endlich ihn der Neid. — 
So kam er denn zu einer Zeit 
Und herrſchte nun den Pfaffen an: 
„Fuͤrwahr, das iſt nicht wohlgethan! 
Herr, Euer Hofhalt kraͤnket mich, 


*) Das Gedicht ſagt „in einer stat ze Tränis“, mehr Sinn giebt es, mit i 
Lappenberg (Ulenſpiegel, Leipzig 1854) zu leſen „zer Tämis“. f 


r führer größern Hof, als ich. 
Ihr habt ein allzureiches Gut, 
Das Ihr in Vornehmheit verthut, 
Davon ſollt' Ihr ein Teil mir 
ie geben, 
kein Wider: 
ſtreben; 
will von Euch es nicht ent⸗ 
behren, 
Fuͤrwahr, Ihr muͤſſet mir's ges 


waͤhren.“ 


n Weigern hilft, 


Darauf der Pfaffe Amis ſprach: 
„Mein ganzes Trachten ſteht da— 
* ö nach, 
Wie ich mein Hab' und Gut ver— 
% zehre 
In rechter Art, und wie ich wehre, 
Daß etwas uͤbrig bleibt; Gott 
5 Dank! 
Haͤtt' ich noch mehr, mir waͤr' nicht 
| | ang. 
Drum, Herr, koͤnnt Ihr nichts 
5 anders haben: 
Wollt Ihr an meinem Tiſch Euch 
laben, 
So ſprecht in meinem Hauſe ein 
Und laſſet Euren Wirt mich ſein, 
Wie oft Ihr deſſen moͤgt begehren; 
Das andre muß ich Euch verwehren. 
Ich werde Euch, bei meinem Leben, 
icht einen Pfennig Geldes geben.“ 


Da faßt den Biſchof heller Zorn: 
„Dann iſt die Pfruͤnde Euch ver— 
a verlor'n; 
Ich gab ſie Euch, ich kann ſie 
„ nehmen 
Und Euren Ungehorſam zaͤhmen.“ 
Doch Amis drauf: „Drob ſorg' ich 
| | nicht, 
Niemals verſaͤumt' ich meine Pflicht, 
Bis auf die heut'ge Kleinigkeit 
War ich gehorſam jederzeit. 

Auch ſteht Euch eine Pruͤfung frei, 
b ich genug gelehret ſei; 
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Verſtehe ich mein Amt ſo wohl, 

Wie billig ich's verſtehen ſoll, 

Dann goͤnnt mir's auch und wollt 
nicht ſchelten.“ 

Der Biſchof rief: „So mag es 
gelten; 

Ich faſſe Euch bei Eurem Wort 

Und will Euch pruͤfen denn ſofort, 

Ob Ihr wohl taugt fuͤr Euern 

| Stand: 
Ihr habt den Habicht angerannt! 
Sagt mir, wie groß die Meerflut 


ra; 
Der Antwort laß’ 3 Euch nicht 
rei. 
Doch ſprechet nicht von ungefaͤhr — 
Nennt Ihr mir minder oder mehr, 
Sollt Ihr vor meinem Zorn er— 
blaſſen 
Und muͤſſet Eure Pfruͤnde laſſen.“ — 
„Des Meers iſt eine Wagenlaſt!“ 
So ſprach der Pfaffe, doch in Haſt 
Der Biſchof rief: „Ei, ſaget an, 
Wer das beweiſt, zeigt mir den 
Mann!“ — 
„Ihr muͤßt mir's eben zugeſtehen; 
Ich hab' mich um kein Haar ver— 
ſehen, 


Und duͤnkt es Euch vielleicht nicht 


wahr, 
So mach' ich Euch die Sache klar: 
Laßt Ihr mir nur erſt ſtille ſtehn 
Die Waſſer, die im Meere gehn, 
Dann meß' ich's Euch und will 
Euch zeigen, 
Daß Ihr Euch meinen Spruch muͤßt 


neigen.“ 
Da ſprach der Biſchof zu dem 
Pfaffen: 
„Wenn Ihr's auf ſolche Art wollt 
ſchaffen, 


Will ich das Meſſen Euch erlaſſen; 
Die Waſſer mag ich nicht zu faſſen, 
Das ſchuͤfe mir zu große Plage; 
Doch ſaget mir, wie viele Tage 
Es wohl ſeit Adams Zeiten ſind?“—— 
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„Herr, ſieben,“ ſpricht der Pfaff 
geſchwind, 

„Denn wenn ein Ende die genom— 
men, 

So ſieht man ſieben andre kommen; 

Wie lang die Welt auch mag beſtehn, 

Nicht mehr noch minder werden 
vergehn.“ 


Da ward der Biſchof aͤrgerlich, 
Zu Amis ſprach er zorniglich: 
„Nun ſagt mir aber frank und frei, 
Wo wohl die rechte Mitte ſei 
Auf dieſem unſern Erdenreich, 
Doch teilt Ihr's nicht genau und 
gleich, 
Muͤßt Eure Kirche Ihr verlieren — 
Drum ſollt Ihr mich nicht irre 
fuͤhren.“ 
Und Amis drauf: „Bei meinem Leben, 
Die Kirche, ſo Ihr mir gegeben, 
Nimmt ganz genau die Mitte ein. 
Heißt Eure Knechte thaͤtig ſein 
Und meſſen ſtreng mit einem Seile; 
Ragt dieſes an dem einen Teile 
Auch nur um Halmes Breite fuͤr, 
Iſt's recht, daß ich mein Amt verlier.“ 
Der Biſchof ſprach ergrimmt: „Ihr 
luͤgt! 


Doch ob Ihr immer mich betrügt, 
Ich muß Euch dennoch Glauben 


s ö ſchenken, 
Weil ich an's Meſſen nicht kann 
denken. 


Doch weiter noch. Nun ſaget an, 
Ihr ſeid ja ein gar kluger Mann, 
Wie hoch der Himmel ob der Erde.“ — 
Dem Pfaffen ſchuf das nicht Be— 
ſchwerde. 

„So hoch, als rufen kann ein Mann. 
Herr Biſchof, zweifelt Ihr daran, 
So ſteigt hinauf; dann rufe ich, 

Und hoͤret Ihr nicht deutlich mich, 
Dann ſteigt in aller Eile nieder 

Und nehmet Eure Kirche wieder!“ — 
Das war dem Biſchof bitter leid, 


Er ſprach: „Daß Ihr fo weiſe ſeid, 
Verdrießet mich und kraͤnkt mich ſehr; 
Nun aber ſaget mir noch mehr, 
Wie breit der Himmel moͤge ſein, 
Sonſt wird die Pfruͤnde dennoch 

mein.“ 5 


Des Pfaffen Amis Antwort war: 
„Das mach' ich Euch in Baͤlde klar. 
Mein Wiſſen giebt mir den Beſcheid, 
Er iſt nur tauſend Klafter breit 
Und außerdem noch tauſend Ellen. 
Wollt Ihr vielleicht genau ſie zaͤhlen, 
(Ich goͤnn' von Herzen Euch die 
Wonne, 
So nehmt vom Himmel weg die 
Sonne 5 
Und thuet auch den Vollmond fort, 
Dazu die Sterne von ihrem Ort; 
Dann ſchiebt den Himmel uͤberall 
Zuſammen, und er wird ſo ſchmal, 


Daß, wenn er dann gemeſſen iſt, 


Ihr mir die Pfruͤnde laſſen muͤßt.“— } 


Der Bischof ſprach: „Ihr wiſſet viel, 
Drum ſetz' ich Euch ein höher’ Ziel, 
Ihr möget noch damit mich ehren 
Und einen Eſel leſen lehren. 
Wißt Ihr, wie breit der Himmel iſt, 
Und was der Weg bis dahin mißt, 
Wißt Ihr Beſcheid im Meer, auf 

Erden, 9 
So moͤchte ich doch inne werden, 
Ob nichts Euch koͤnne widerſtehn; 
Drum laſſet mich auch das noch ſehn! 
Erkennen moͤchte ich hiebei, 3 
Ob alles andre wahr auch ſei: 


Lehrt Ihr mir nun den Eſel wohl, 


So nehm' ich Alles das fuͤr voll, 
Was Ihr mir heute habt verkuͤndet 
Und glaub', daß Ihr das Rechte 

findet. 
„So gebt mir denn das Grautier 


her, 
Es zu belehren iſt nicht ſchwer!“ — i 


Es wurde ſchon nach wenig Stunden 
Ein junger Eſel aufgefunden, 
Der ward dem Pfaffen nun gebracht. 
der Biſchof ſprach: „So habet Acht, 
Sobald er Einiges erfaßt, 
aß Ihr die Zeit mich wiſſen laßt.“ 
Der Pfaffe drauf: „Ihr wißt ja wohl, 
Daß, wenn ein Kind man lehren ſoll, 
ohl an die zwanzig Jahr verinnen, 
h' es ein Wiſſen mag gewinnen, 
Drum ſeht Ihr ein, daß gleiche Friſt 
uͤr einen Eſel wenig il, 
Doch will ich gern das Grautier 


8 lehren, 
Wollt Ihr mir dreißig Jahr' gez 
waͤhren, 


Und wenn es dann nur ſprechen kann, 
So laſſet Euch genuͤgen dran.“ 
„Wohlan, ich laß Euch Euern Willen, 
Fuͤrwahr, doch koͤnnt Ihr's nicht 
i erfuͤllen, 

So habt Ihr deſſen nicht Gewinn!“ 
Der Pfaffe dacht' in ſeinem Sinn: 
„Wir alle drei, das iſt wohl klar, 
Wir leben nimmer dreißig Jahr, 
Es ſtirbt der Eſel oder ich, 
Wohl auch der Biſchof. Weß' er ſich 
Vermeſſen mag zu meinem Schaden, 


* 


Als nun der Biſchof weiter ritt, 
Der Pfaff zu ſeinem Eſel ſchritt; 
Er laͤßt in einem Stall ihn ſtehen, 
Wo er ihn heimlich, ungeſehen 
Die Kunſt des Leſens lehren wollte. 
Ein abgebrauchtes Buch er holte, 
Das legt er vor das Grauchen hin, 
Warf Hafer drein mit klugem Sinn 
Und barg ihn zwiſchen Blatt und 
HR Dlatt 

Und ließ das Tier nie werden ſatt. 
Das that der Pfaffe mit Bedacht, 
Dieweil der Eſel dran ſich macht, 
Im Buch zu blaͤttern wie beim Lernen, 
Um draus die Körner zu entfernen. 
Sobald er nun bei einem Blatt 


Davon wird mich der Tod entladen.“ 
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Kein Haferkorn gefunden hat, 
So wendet er das Blatt behende, 
Bis er erreicht die Futterſpende. 
So ſtand der Eſel denn und las, 
Dazwiſchen er die Koͤrner fraß. 
Das trieb der Pfaffe fruͤh und ſpat, 
Bis daß ſein Tier gelernet hat 
Das Blaͤtterwenden gut und ſchnell. 
Als nun der Biſchof kam zur Stell' 
Und ſprach, er moͤchte gerne wiſſen, 
Wie wohl der Eſel ſei befliſſen 
Bei dem gelehrten Unterricht, 
Da bringt mit ernſtem Angeſicht 
Der Pfaff ein Buch noch neu und 
| friſch 
Und legt es vor ſich auf den Tiſch 
Und redet ſo den Biſchof an: 
„Mein Herr, ich ſag' Euch, was 
er kann: 
Die Blaͤtter wenden kann das 
Thier.“ — 
„Wohlan denn, das genuͤget mir; 
Wenn er in dies Geſchaͤft ſich fand, 
So iſt mir das ein Unterpfand — 
Die Zeit iſt ja nicht lang geweſen — 
Daß er erlernet auch das Leſen. 
Laßt mich das Blaͤtterwenden ſehn!“ 
Und Amis drauf: „Das kann ge— 
a ſchehn!“ 


Vor ſeinem Gaſt neigt ſich der Mann, 
Und als das Buch er aufgethan, 
Fuͤhrt er ihm nun den Eſel dar. 
Als der des Buches ward gewahr, 
Eilt er herbei, er hofft Gewinn 
Und waͤhnet, es ſei Hafer drin, 
Denn was bisher er hatt' gegeſſen, 
Ward ihm im Buche zugemeſſen. 
Da er nicht das Geſuchte fand, 
So warf geuͤbet und gewandt 
Er raſch herum das naͤchſte Blatt, 
Ohn' daß er 'was gefunden hat. 
Ein Blatt er nach dem andern nahm, 
Bis endlich er ans Ende kam; 
Waͤr' ein Korn auch nur d'rin ge— 
weſen, 
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Er hätt es ſicher 'rausgeleſen. 
Da er ſein Werk umſonſt gethan, 
Fing klaͤglich er zu ſchreien an. 


Es hoͤrt der Biſchof das Geſchrei 


Und fraͤgt den Pfaffen, was das 


ei? — 
„Das will ich gerne Euch geſtehen: 
Er hat die Buchſtaben geſehen; 
Ich lehre ihn das ABC, 

Doch hat bis jetzt zu meinem Weh 
Er nichts begriffen als das A; 
Das hat er oft geſehen da 

Und ſprach darum es vor ſich hin, 
Es einzupraͤgen ſeinem Sinn. 

Er iſt fuͤrwahr des Eifers voll, 
Ich lehre gern ihn, wie ich ſoll.“ 


Da war der Biſchof hoch erſtaunt; 
Er ſchied von Amis gut gelaunt 

In wahrer Liebenswuͤrdigkeit. — — 
Bald loͤſte Gottes Guͤtigkeit 

Den Pfaffen von des Lehrens Not: 
Der Kirchenfuͤrſt erlag dem Tod; 
Da war der harte Zwang vorbei, 
Der Eſel ward des Lernens frei. — 
Doch allgemein ward es bekannt, 
Daß Amis klug ſei und gewandt, 
Daß ihm ein Leichtes waͤr' geweſen, 
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Wenn ja der Biſchof waͤr' geneſen, 


Das dumme Tier ſelbſt zu belehren. 


Das brachte ihn zu großen Ehren, 


Er ward beruͤhmt im ganzen Land, 


Und wem die Maͤre ward bekannt, 


Den trieb, zu ſehen ihn, das Ver: 
langen, 


Und Jedermann ward wohl em 


pfangen. 


Die Zahl der Gaͤſte thaͤt ſich mehren, 
Des Pfaffen Saͤckel doch ſich leeren, 
Er kam in Not; ihn draͤngte ſehr 
Von Glaͤubigern ein ganzes Heer, 
Und Niemand mochte mehr ihm 
borgen; 
Das ſchuf Herrn Amis ſchwere 
Sorgen. 
Da dachte er in ſeinem Sinn: 
Was Andern ich gab zu Gewinn, 
Das ſchafft Verluſt mir und Verdruß, 
Daß ich mein Haus nun laſſen muß, 


Und doch blieb ich jo gern darinnen; 


Wie immer ich mag Gut gewinnen, 

Ich ſuch' es zu erwerben, eh! 

Daß ich von meinem Hauſe geh! 

Ich will mit Liſt u Gute wer: 
en — 


Mein Haus ſoll darob nicht verderben. 


Das unſichtbare Gemaͤlde „ 
Das Gluͤck gab ihm mit vollen So duͤnk' ich mich ein ſel'ger Mann.“ 


Haͤnden, 
Drum ließ er ſich von Hochmut 

blenden 
Und ſtrebte nun mit gier'gem Sinn 
Nach immer groͤßerem Gewinn. 
So ritt er denn geſchmuͤckt und fein 
In's Reich der Karolinger ein 
Und ſtreifte ohne Raſt durch's Land, 
Bis er Paris, die Hauptſtadt, fand. 
Hier ſtellt er ſich dem Koͤnig dar 
Und ſpricht zu dem: „Mein Fuͤrſt, 

fürwahr, 
Beduͤrft Ihr deſſen, was ich kann, 


Der Koͤnig ſprach: „Nun ſaget mir, 
Welch' eine Kunſt verſtehet Ihr?“ — 
„Herr, ich kann malen alſo wohl, 
Daß alle Welt es loben ſoll, 

Denn mir iſt eine Kunſt bekannt, 
Die noch kein anderer erfand 

Der Menſchenſoͤhne bis auf mich; 
Ja, Herr, die Kunſt erfand erſt ich. 


Ich male Euch vom Grunde aus 


Was Ihr befehlt, Saal oder Haus 
Und ſchaffe Euch daran Gebilde, 
Gleichviel ob ſanfte oder wilde, 
Wie man ſie lebend je geſehn. 


ee TER CECE 


Sobald dies Alles iſt geſchehn, 
Dann laſſe ich, ſie anzuſchauen, 
ie Ritter kommen und die Frauen; 
ie viele auch beiſammen ſind 
m Greis herab bis zu dem Kind, 
iſt kein Einziger ſo gut, 

o weiſe und jo hochgemut, 

Der das Gemaͤlde ſehen koͤnnte, 
Wenn nicht das Glück es ihm ver— 
goͤnnte, 

ſeine Eltern Eh'genoſſen 

er aus keuſchem Bund ent— 


OT 


ur Solche ſchau'n es, andre nicht; 
er's Daſein dankt verletzter Pflicht, 
Dem bleibt die Schilderei verborgen. 
Herr, ſoll ich ſolch' ein Bild beſorgen, 
So zeig' ich gern geneigten Sinn, 
Und daß der Kunſt ich Meiſter bin.“ 


Der Koͤnig ſprach: „Gern mag es 
5 ſein!“ 

Er fuͤhrt den Pfaffen ſelbſt hinein 
In einen Burgſaal ſtolz und ſchoͤn, 
Der weit und hoch war anzuſehn. 
Herr Amis war zu ſchaun befliſſen, 
Und als der Koͤnig wollte wiſſen, 
Was er an Lohn ihm geben ſollte, 
Wenn er die Halle malen wollte, 
Da ſprach der Pfaff beſcheidner 
1 Weiſe: 

„Ihr ſtehet alſo hoch im Preiſe, 
Und ruͤhmet man Euch weit umher, 
Euch fiele nicht das Geben ſchwer — 
Laßt denn dreihundert Mark mir 

zahlen, 

Soviel betraͤgt, was ich zum Malen 
Benoͤtige nach meinem Sinn, 
Fuͤr mich bleibt dabei kein Gewinn.“ 
„Beſcheiden find' ich das Begehr; 
Beim Himmel, gerne geb' ich mehr, 
Ich laſſ' Euch nimmermehr von 
5 dannen: 

NuréEinesmoͤcht ichdringendmahnen, 
Daß bald nach Eurer Kunſt Ihr thut, 
Denn lieber zahlt ich nie mein Gut.“ 
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„Sehr gern,“ der Pfaffe darauf 
| ſprach; 
„Ich male alſo dies Gemach. 
Doch Eines moͤchte ich noch bitten, 
Daß Niemand koͤmmt hereinge— 

ſchritten, 
Dieweil ich hier beſchaͤftigt bin. 
Ich bring's zu End' nach meinem 
Sinn, 
Wollt Ihr ſechs Wochen mir ge— 
waͤhren; 
Doch laſſet mich von Keinem ſtoͤren, 
Herr, das gebietet uͤberall, 
So will ich malen Euern Saal.“ 
Der Koͤnig ſprach: „Das ſei gewaͤhrt, 
Und was Ihr noch dazu begehrt. 
Verriegelt immer feſt die Thuͤr, 
Ich ſtell' Euch noch zwei Knechte vuͤr, 
Auf daß kein Andrer trete ein; 
Ich ſelber will der Erſte ſein. 
Erſt nach ſechs Wochen klopf' ich an, 
Und wird von Euch mir aufgethan, 
Bring' meine Ritter ich mit mir; 
Desſelben Tages ſollt auch Ihr 
Zum Lohn von mir ermaͤchtigt ſein, 
Daß, wer auch immer tritt herein, 
Euch einen guten Zins ſoll geben! 
Und ich gelob's bei meinem Leben, 
Soviel mir Ritter unterthan, 
Sie muͤſſen alle mir heran, 
Daß man erkenn' zu dieſer Friſt, 
Wer ohne Suͤnd' gezeuget iſt; 
Und wer ein eh'lich Kind nicht iſt, 
Verliert ſein Leh'n — bei Jeſus 
Chriſt!“ 
Der Koͤnig aber ritt von dannen, 
Gefolgt von allen ſeinen Mannen, 
Und ſagt die Maͤre uͤberall. — 
Nun ging der Pfaffe in den Saal, 
Von ſeiner Diener Schar begleitet, 
Wo er zum Malen ſich bereitet. 
Ich ſag' Euch nun von luſt'gen 
Dingen: 
Die Fenſter, die zum Saale gingen, 
Hat alleſammt er erſt verſchloſſen, 
Und Niemand nahm er zum GGenoſſen, 
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Nur feine Diener ließ er ein. 
Doch Fleiſch und Fiſche, Meth und 
Wein 

Und was noch ſonſt begehrt ſein Wille, 
Das gab man ihm in reicher Fuͤlle. 
Hier lebte er nun Tag um Tag, 
Indeß er muͤßig ſaß und lag, 
Das Malen macht ihm keine Sorgen, 
Er fühlt’ im Saal ſich wohlgeborgen. 


Als nun die Zeit ein Ende nahm, 
Der Koͤnig von der Reiſe kam, 
Mit ihm der Ritter reiche Schar, 
Weil Keiner in dem Lande war, 
Den er im Laufe der ſechs Wochen 
Geſehen hatte und geſprochen, 
Und den er nicht mit ſich genommen. 
Als er ſo bis zur Thuͤr gekommen, 
Trat ihm der Meiſter ernſt entgegen, 
Bot ihm zum Gruße Gottes Segen 
Und ſprach zu ihm: „Herr, tretet ein, 
Doch laßt die Ritter draußen ſein, 
Bis ich vernehm', wie's Euch behage 
Und Euch des Bildes Deutung ſage.“ 
Da war des Koͤnigs Freude groß: 
Er trat hinein, die Thuͤre ſchloß 
Sich hinter ihm; nun blickt er ſtumm 
Und ganz erwartungsvoll ſich um, 
Doch ſah er nur die kahle Wand, 
Auf welcher er kein Bildwerk fand. 


Wie er auch ſpaͤhte, ſie blieb leer; 
Darob erſchrak der König ſehr, 
Daß er beinahe waͤr' gefallen: 
Ihm blieben ungeſchmuͤckt die Hallen. 
Da ward ſein Herz gar ſchwer ge— 
druͤckt, 

Denn, daß das Kunſtwerk ſeigegluͤckt, 
Haͤtt' er mit einem Eid beſchworen. 
„Zwiefache Ehr' hab' ich verloren 
(So klagt er ſtill, das Herz beſchwert), 
Ich und die Mutter ſind entehrt. 
Geſtehe ich, daß ich nichts ſehe, 
Und Andre treten in die Naͤhe, 
Die es erſchauen an der Wand, 
So wird mein Makel ja erkannt; 
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Ich ſeh' es wohl, ich bin ſo blind, 
Weil ich kein ehebuͤrtig' Kind. 

Drum iſt's wohl beſſer, ich erklaͤre, 
Daß an der Wand ein Bildnis waͤre: 
So bleibt die Ehre unbenommen, 


Wenn auch mein Herze arg’ be⸗ 


klommen 
Darob, daß Ritter ſowie Frauen 


Ja ſelbſt auch Knechte ſollen ſchauen, 
Was ich nur nicht zu ſehn vermag; 
Das iſt fuͤrwahr ein harter Schlag.“ 
Dann ſprach er: „Kuͤndet Euer 


Streben, 


Und wollet mir die Deutung geben, 
Auf daß ich ſei des Bildes froh!“ — f 


„Das iſt die Maͤr' von Salomo, 


Die dort Ihr ſeht an jener Seite, f 


Von David auch und von dem 
Streite, | 

Den Abſalon einft mit ihm ſtritt; 

Wie dieſer dann zum Jagen ritt 

So wild, daß ihm fein Haar ge⸗ 
fangen, 

Und er an einem Aſt blieb hangen. 


Das zweite Bild, daß ich's berichte, f 


Zeigt Alexanders Kriegsgeſchichte, 
Wie er Darius uͤberwand 


Und Porus auch vom Inderland, J 
Und And'res, was durch ihn ge⸗ 


ſchehen. 
Ja, Herr, hier koͤnnt Ihr Alles ſehen, 
Was große Koͤnige vollfuͤhrten, 
Die ſchon vor Gründung Rom's 
regierten, 


Auch moͤget Ihr im Bilde ſchauen, 1 


Wie man zu Babylon thaͤt bauen, 


Und wie des Himmels Strafgericht 1 


Aus ew'ger Sprachverwirrung 
ſpricht. 


Doch ſeht Euch noch die Decke an! 1 


Das hab' ich Euerthalb gethan. 
Ich hab' gemalet dieſen Saal, 
Wie Eure Ritter uͤberall 


Luſtwandelnd Euch zur Seite gehn 4 


Und dann bewundernd ſtille ſtehn. 


Wer dieſes Bild nicht ſchauen kann, 
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Iſt ein beklagenswerter Mann, 
Der ſeinem Herzen wehe thut; 

ie iſt dagegen hochgemut, 
Dem unverhuͤlltes Aug’ gegeben!“ — 
Ich hab's geſehn, bei meinem Leben! 
So ſprach der . ohne Wahr: 
N eit — 
Und wer entbehrt des Auges Klarheit, 
er mag es ſtill ſich ſelbſt geſtehn — 
ch hab' kein ſchoͤner' Bild geſehn!“ 
„Nun geht und ſendet in den Saal 
Auch Eurer Ritter reiche Zahl 
Und meldet Ihnen gleich dabei, 
Wie's heut mit meinem Lohne ſei.“ 


So ging der Koͤnig vor das Thor 
Und ſprach: „Ihr Herren, tretet vor! 
Doch wer den Anblick will genießen, 
Der laß' es heut ſich nicht verdrießen, 
Mit Gold des Meiſters Kunſt zu 
b ehren, 
Sonſt muͤßt' ich ihm den Eingang 
> wehren. 
Solch Lehen hab' ich dem erlaubt!“ — 
Da draͤngten Alle, Haupt an Haupt: 
Die Einen gaben rotes Gold, 
Die Andern ihr Gewand als Sold, 
Ein Dritter wohl gar Pferd und 
u. Schwert — 
So ward er reich und hochgeehrt; 
Es ſtrebten alle auf den Stufen 
Hinan zum Saal mit lautem Rufen. 


Ach, wie erſchraken Alle da, 
Als Keiner das Gemaͤlde ſah, 
Dioch wie ſie auch entſetzet waren, 
Sie ſprachen d'rum, die Ehr' zu 
wahren, 
Sie ſaͤhn es Alle, es waͤr' gut. 
Gar Manchem ſank dabei der Mut, 
Die Farbe wich aus ſeinen Wangen, 
Er fuͤrchtete mit ſtillem Bangen, 
Wenn ihm das Bildwerk blieb’ ver: 
. borgen, 
Daß um ſein Leh'n er muͤßte ſorgen, 
Vielleicht ſogar in Not verderben. 
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Sie glaubten faſt vor Leid zu ſterben, 


Weil ſie ſo arge Blindheit quaͤlte, 


Indes des Koͤnigs Mund erzaͤhlte 
Und der Gemaͤlde Schoͤnheit pries, 
Wie ihn der Pfaffe unterwies. 
Und Alle riefen: „Das iſt wahr!“ 
Obwohl nur Eines ihnen klar, 
Das ſie die eig'ne Schande ſahn. 
Ein Jeder haͤtt' den Eid gethan, 
Daß Alle andern ſchauen koͤnnen, 
Und um dem Spott kein Recht zu 
goͤnnen, 
Rief Jeder, er ſaͤh' Alles wohl. — 


Gar Mancher ward des Zornes voll 
Und zuͤrnte ſeiner Mutter wegen, 
Die ihre Ehr' nicht baß that pflegen. 
Da Alle offen zugeſtanden, 
Daß ſie kein ſchoͤner' Bild je fanden 
Und ruͤhmten laut des Meiſters 
Sinn, 
Da trat der vor den Koͤnig hin, 
Um ſeinen Abſchied zu begehren 
Und bat, den Lohn ihm zu gewaͤhren. 
Bald ritt, gefolgt von ſeinen Mannen, 
Der Pfaffe Amis froh von dannen; 
Sein Herz in heller Freude ſchlug, 
Im wohlgefüllten Saͤckel trug 
Er die am Hof' erworbne Beute. 
Die ſandt' er heim an ſeine Leute 
Und hieß ſie wohl die Gaͤſte pflegen, 
So lang er ſelbſt noch unterwegen. — 


Als nun die Ritter allzumal 
Geſeh'n den wunderſamen Saal, 
Kam Tags darauf, ihn anzuſchauen, 
Die Koͤnigin mit ihren Frauen. 
Auch ſie erſchraken gar ſo ſehr, 
Gleichwie die Ritter, ja noch mehr, 
Als unbemalt die Wand ſie fanden! 
Doch raſch gefaßt auch fie geſtanden, 
Sie ſaͤhen Alles ſchoͤn und recht. — 
Nun kam auch Edelknab' und Knecht, 
Die Wandgemaͤlde anzuſehen, 
Und um der Schande zu entgehen, 
Erklaͤrte mancher ſchlaue Wicht, 
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Es gaͤbe wahrlich Schoͤn'res nicht, 
Als in dem Saal die Schilderei. 
Da ſtand denn auch ein Burſch 
dabei, 
Der ſprach verwundert: Are iſt 
das? 
Hab' ich die Augen denn aus Glas, 
Daß ich allein nichts ſehen kann?“ 
Die Andern aber ſchrie'n ihn an: 
„Wir hoͤren wohl, Du biſt ſo blind, 
Weil Du kein ehebuͤrtig Kind!“ 
Da rief der Knab' mit friſchem Sinn: 
„Gleich iſt's, was fuͤr ein Kind ich 


bin, 
Doch moͤgt Ihr mich auch Baſtard 
ſchelten, 


Ich will fuͤr keinen Luͤgner gelten. 
Daß hier ein Bild ſei, iſt ein Wahn; 
Wenn man mich uͤberfuͤhren kann, 
So will ich mich des Worts begeben 
Und will in Schanden fuͤrder leben.“ 
Da gab es bei den Knechten Streit; 
Der dauerte geraume Zeit, 

Bis auch noch andre zugeftanden, 
Es waͤr ein Bildnis nicht vorhanden, 
Und wer da zu behaupten wage, 
Daß jene Wand Gemaͤlde trage, 


Benehme ſich gleichwie ein Thor. 
Nun traten auch die Andern vor, 
Und maͤnniglich that zugeſtehn, 
Daß Keiner noch das Bild geſehn; 
So fanden hier die Spur, die rechte, 
Zuerſt die Knappen und die Knechte. 


Als nun die Ritter dies vernahmen, 
Und eilig zu den Knechten kamen, 
Auf's neu' Zwieſpaͤltigkeit entſtand, 
Bis doch die Wahrheit uͤberwand. 
Sie ſchaͤmten ſich, weil ſie gelogen, 
Denn Alle ſahen ſich betrogen 
Vom Pfaffen, der zu Hof gekommen, 
Den Koͤnig einzig ausgenommen. 
Der ſchwieg zuerſt, bis er erfahren, 
Daß Alle darin einig waren, 
Die Ritter wie der Knechte Stand: 
Es ſchmuͤckt kein Bild des Saales 
Wand! 4 
„Auch ich ſeh' keins daſelbſt, bei 
Gait! 
Sprach er; da hob ſich luſt'ger Spott 
Bei Hof und froͤhliches Behagen, 
Doch hoͤrte man manch' Einen ſagen: 
„Der Pfaffe war ein ſchlauer Mann, 
Der noch viel Gut erjagen kann!“ 


Aus: Der Pfaff vom Kalenberg 


Der Herzog ſprach: 


„Sieh zu, daß Du zum Spott nicht ſei'ſt 

In Deinen ganz zerriſſnen Schuh'n; 

Was haſt Du denn im Kot zu thun? 

Den Saal beſchmutz'ſt Du ganz und gar. 

Geht hin, kauft ihm ein neues Paar!“ 

Alſo der Herr zum Kaͤmm''rer ſprach. 

Der Pfarrer ſagte: „Nur gemach! 

Ich brauche ja kein neues Paar, 

Laßt mir die alten flicken fuͤrwahr 

Mit großen Flecken und loͤſt fie ein. 

Es ſoll eine Sache nicht teuer ſein, 

Kann man ſie billig richten ein.“ 

Da ſprach der Fuͤrſt: „Du biſt weiſ' und klug!“ 
Der Pfaff zu einem Goldſchmied trug 9 
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Seine Schuh und hieß dieſelben flicken, 
Mit ſilbernen Naͤgeln recht verzwicken, 
Die Loͤcher alle fein bedecken 

Mit guten ſilbernen Flecken 

Und ſie auch oben herum beſetzen, 

Daß das Gewand ſie nicht zerwetzen. 

Der Goldſchmied ſprach: „Um guten Sold 
Mach' ganz ich's, wie Ihr's haben wollt.“ 
Der Pfarrer drauf: „Seid ohne Sorgen, 
Ihr braucht mir laͤnger nicht zu borgen, 
Als bis Ihr fertig ſie gemacht; 

Sei es ſechs Gulden oder acht, 

Das laßt mich wiſſen ungefaͤhr, 

Es bezahlt des Herzogs Kaͤmmerer.“ 

„So kommet dann am dritten Tag, 

Legt mir ſechs Gulden auf die Wag', 

Die hab' ich doch verdienet wohl.“ 

„Gar gern ich die Euch geben ſoll.“ 


Der Pfaff am dritten Tage kam, 

Den Kaͤmmerer er da mit ſich nahm: 
„Wohlan, Herr, loͤſt mir ein die Schuh', 
Haͤtt' auch eine Hoſe noͤtig dazu, 

Doch kann ich das noch laͤnger laſſen, 
Wenn nur zuerſt die Schuhe paſſen.“ 

Der Kaͤmm'rer zu dem Pfarrer ſprach: 
„Nehmt hin vier Groſchen, geht ſelbſt darnach, 
Die Sach' hat fuͤr mich kein Gewicht.“ 

Der Pfarrer entgegnet: „Es ſchickt ſich nicht; 
Viel ſchneller geht der Handel fuͤrwahr, 
Wenn ſelber Ihr geht mit mir dar; 

Ihr werdet ja ſehn, wie die Sache ſei 

Und bezahlt der Groſchen zwei oder drei.“ 
Als ſie vor des Goldſchmieds Thuͤre ſtehn, 
Der Kaͤmmerer wollte weiter gehn, 

Da rief der Pfarrer: „Haltet ein! 

Hier iſt's, hier muͤßt Ihr gehn hinein, 

Hier ſitzt fuͤrwahr mein Schuſter drin!“ 
„Nicht doch, was kommt Euch in den Sinn? 
Im Hauſe wohnt ein Goldſchmied hier.“ 
„Doch ſind am rechten Orte wir, 

Denn er hat meine Schuh' geflickt. 

Mein Herr hat mich zu Dem geſchickt, 

Der mir ſie mache gut und ſtark, 

Da dacht' ich mir: Der iſt nicht karg, 

Er mag mir flicken meine Schuh, 
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Daß dauernd ſie und auch dazu 

Die Fuͤße ſchmuͤcken allzumal, 

Sodaß ich in des Fuͤrſten Saal 

Eintrete ſaͤuberlich und rein. 

Will nicht mit Kot beſudelt ſein. 

Daß ich nicht mehr zum Abſcheu ſei, 
Macht mich von meinen Schulden frei!“ 


Der Kaͤmmerer ſprach: „Ich wuͤrde geſtraft 
Das hat mein Herr mir nicht geſchafft 

Da muͤßt Ihr ſelber zu ihm gehn!“ 

Der Pfarrer ſprach: „Das kann geſchehn; 
Ich that nach ſeinem Wort fuͤrwahr, 

Er wollt' mir kaufen ein neues Paar, 

Dann war das Flicken hier nicht von Noͤten.“ 
So kam denn unter ſolchen Reden 

Bis vor den Herzog hier das Paar, 

Das um die Schuhe uneins war. 

„Wie kommt das? Sag!“ der Herzog ſpricht. 
„Die Flecke haben an Gewicht 

Wohl ein Mark Silber, das iſt wahr; 

Ihr haͤttet ihm leicht ein neues Paar 

Fuͤr ſeine alten Schuh gekauft.“ 

Der Pfarrer auch herbei nun lauft 

Und ſpricht: „Herr, laßt mein Wort auch gelte 
Der Kaͤmmerer thut hier ſtreiten und ſchelten 
Und will die Schuhe nicht bezahlen. 

Ihn treffen des Judenfluches Qualen, 

Weil er da immer zankt und klaͤfft, 

Und 's iſt doch Euer Gnaden Geſchaͤft. 

Ich bete zu Gott fuͤr Euer Leben, 

Ihr werdet mir zu den Schuhen geben 

Eine Joppe noch und ein alt’ Paar Hoſen.“ 
Der Herzog that gar eifrig loſen (horchen), 
Er lacht und ſprach: „Ich ſeh' es ein, 

Auch die Hoſen wollen geflicket ſein 

In gleicher Weiſ', ich vernehm es wohl, 
Doch iſt es billig, daß man Dir ſoll 

Deine Schuhe laſſen zuerſt bezahlen. 

Das verſprech' ich vor den Herren allen. 
Doch mußt Du heute in meinem Saal 
Mit mir eſſen das Fruͤhmahl, 

Dann wollen wir nach den Schuhen ſchicken; 
Wie Du dieſelben Dir ließeſt flicken 

Das wollen Alle wir beſehen.“ 


„O Herr, haͤtt' ich nur gute Schlehen, 
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Die wollt ich eben ſo gerne eſſen!“ 
Die Schuhe wurden nicht vergeſſen, 
Doch ſprach der Fuͤrſt: „Wozu ſind ſie gut?“ 
„Herr, weil Ihr darnach fragen thut, 
So mach' ich gerne es Euch kund: 
Sie ſchaffen einen engen Mund, 
Und deſſen haͤtt' ich Not fuͤrwahr, 
Wenn ich kaͤm' zu der Frauen Schaar, 
Daß ich nicht weit aufthaͤt' das Maul; 
Sie ſprechen ſonſt: Du rechter Gaul, 
Du glaubſt, Du biſt in Deiner Pfarr' 
Thu's Maul recht auf, Du lieber Narr! 
Und ſolchen Scherz vertruͤg ich nit.“ 


Sie begannen das Mahl nach Hofesſitt. 
Da war die Ordnung ſo gemacht, 
Daß von keinem Gericht und keiner Tracht, 
Gleichviel ob Fleiſch es oder Fiſch, 

Mehr Stuͤcke kamen auf den Tiſch, 
Als Leute an der Tafel geſeſſen. 

Doch hatte man in der Kuͤche vergeſſen 
Den Pfarrer allein, ihm nicht zum Heil, 
Er fand ja nirgends ſeinen Teil. 

Er ſaß dabei recht wie ein Narre 

Und dachte: Waͤr' ich in meiner Pfarre! 
Der Herzog ihn nun eſſen hieß, 

Doch ſeine Gewohnheit ihn nicht verließ. 
Er ſprach: „Gnad' Herr, ich eſſe und faſt', 
Doch haͤlt meine Zunge im Munde Raſt, 
Weil ich noch keine Speiſe empfing.“ 
„Was Einer auf ſeinen Teller bring', 
Das ſei, ſo ſprach der Herzog, ſein, 
Das gelob' ich bei der Treue mein!“ 
Der Pfarrer ſprach: „Ich wußt' es nit, 
Daß hier gilt ſolche Hofesſitt', 

Drum hab' ich ſelber mich verſaͤumt, 
Nun iſt die Schuͤſſel abgeraͤumt!“ 


Die Herzogin aber lachte da, 

Als ſie den Pfarrer ſitzen ſah. 

„Lieber Pfarrer, ſo nehmt es fuͤr gut; 
Gleichwie Ihr Euern Gaͤſten thut, 
Geſchieht's Euch ſelber dieſes Mal.“ 

Die Herren lachten in dem Saal. 

Er ſprach: „O Herrin, ich glaub' es wohl, 
Mein Magen iſt mir leer und hohl, 
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Da ich der Speiſe bin beraubt; 

Die ſatte Kraͤh der leeren nicht glaubt — 

In gleicher Weiſe thut Ihr's auch.“ 5 
Sie ſprach: „So ſchwillt Euch nicht der Bauch 
Von der hoͤfiſchen Speiſe, die Ihr genoſſen?“ 
So ſcherzten alle die Genoſſen 

Wohl mit dem Pfarrer an dem Tiſch. 

Ihm aber mangelt Wildpret und Fiſch. 

Er ſprach: „Das wird Euch gut geſchrieben.“ 
Und lachend ſie die Zeit vertrieben. 


Indeſſen kam der Goldſchmied an 

Und brachte die Schuhe, die der Mann 
Mit teuern Flecken hatte geflickt 

Und auch mit Nägeln wohl verzwickt. 

Ein Jeder wollte die Schuhe ſchauen, 

Sie kamen Alle, Maͤnner und Frauen. 
Und die Schuhe, die der Pfarrer ſollt tragen, 
Waren mit eitel Silber beſchlagen. 

Der Fuͤrſt ſich zu dem Goldſchmied kehrt: 
„Sprich, Lieber, wer hat Dich gelehrt 

Die Schuhe alſo zu beſchlagen?“ 

Er ſprach: „Gnad' Herr, ich will's Euch ſagen. 
Da ich ſaß bei meinem Kram, 

Der Pfarrer zu mir in die Werkſtatt kam 
Und ſprach: Ei, Meiſter, koͤnnet Ihr 

Die Schuh' beſchlagen mit Silber mir, 
So wird Euch guter Lohn bezahlt. 

Da gab zur Antwort ich alsbald 

Und ſprach: Wollt Ihr mir's nur bezahlen, 
So mach' ich's ganz Euch zu Gefallen. 
Dann kamen bald wir uͤberein, 

Daß es ſechs Gulden ſollten ſein, 

Die ich als Zahlung ſollt' erhalten.“ 

Der Herzog mit vergnuͤgtem Walten 

Gab den bedungnen Lohn dem Mann. 
Nun zog der Pfarrer die Schuhe an 

Und ſchritt umher in dem Gemach; 

Die edle Fuͤrſtin aber ſprach: 

„Unſer Pfarrer der beſte iſt 

Mit ſeinen Schuhen zu dieſer Friſt.“ 

Er ſagte: „Herrin, mir thut es not, 

Daß ich den Saal hier nicht mit Kot 
Beſchmutze, wenn ich trete ein. 

Nach meinem Sinn ſoll's nicht mehr ſein, 
Daß ich von meinem Herrn muß hoͤren, 
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Daß man fuͤr mich den Saal muͤßt' kehren; 
Auch merket, Herrin, was ich ſage: 

Ich muß — Ihr wißt es — viele Tage 
Von Kalenberg nach Wien her laufen 

Und kann nicht taͤglich Schuhe kaufen.“ 


Mit Worten trieb er ſo ſein Spiel. 
Als mit dem Trunk man auch am Ziel, 
Erhoben ſich vom Tiſch die Mannen, 
Der Pfarrer aber zog von dannen. 

Ein Wort ihm in der Seele lag, 

Das der Herzog ſprach an dieſem Tag: 
Was Einer auf ſeinem Teller wollt' 
Haben, daß ihm das Keiner ſollt' 
Nehmen duͤrfen zu einer Stunde. 

Der Pfarrer dachte: Zu dieſer Kunde 
Gilt eine Liſt es zu erſinnen. — 
Einen Drechsler wußt' er zu gewinnen, 
Mit dem er lang bekannt ſchon war. 
Zu dieſem ſprach er freundlich gar: 
„Mach eine Scheibe groß und dicht, 
Und reicht etwa das Brett Dir nicht, 
So kannſt Du, ohne Dich zu ſaͤumen, 
Mehr Hoͤlzer an einander leimen; 
Mach' ſie tellergleich, ſo glatt und rund, 
Und koſte es mich auch ein Pfund, 
So will ich Dir es gerne geben; 

Nur mach' die Scheibe glatt und eben, 
Und auch, ſobald es kann geſchehn.“ 


Der Pfarrer ließ ſich gar nicht ſehn, 
Er lag, ſtill lauernd, in einer Klaus'. — 
Einſt wollt' der Herzog reiten aus; 
Sobald der Pfarrer das vernahm, 

Er unverweilt zu Hofe kam. 
Geſattelt ſtand des Fuͤrſten Pferd. 

Da legt er die Scheibe auf die Erd' 
Und zieht das edle Roß darauf. 

Er dachte: Das wird ein guter Kauf! 
Er ließ es auf der Scheibe ſtehn 

Und thaͤt nun vor den Fuͤrſten gehn. 
Sobald der Herzog ihn erſah, 

Wohl zu dem Pfarrer ſprach er da: 
„Ei ſeid willkommen, geiſtlicher Herr! 
Was bringt Ihr uns fuͤr neue Maer'?“ 
Der Pfarrer aber ſprach: „Fuͤrwahr, 


D horn, Altdeutſcher Humor. 4 


50 


Novellen 


's iſt eine neue Maere gar! 

Seht ſelbſt, was ich gebracht Euch an, 
Vieledler Herr; denkt Ihr daran, 

Daß Ihr ſpracht: Was Einer fuͤr ein Ding 
Ganz auf ſeinen Teller bring', f 
Das ſoll auch ganz ſein eigen ſein?“ 

Der Fuͤrſt ſprach: „Bei der Treue mein, 
Ja, was ich vordem hab' geſprochen, 

Das bleibt fuͤr immer ungebrochen.“ 
„Dank, edler Herzog — das iſt klar, 

Und ſoll die Rede bleiben wahr, 

So geht mit mir und ſeht Euch an — 
Ich bin kein hinterliſt'ger Mann — 

Wie mir das Gluͤck zur Seite geht, 

Und was auf meinem Teller ſteht. 

Ich hoff', es wird mir nicht entzogen!“ — 
Da rief der Fuͤrſt: „Ich bin betrogen, 

Du ſchlauer Pfaff, durch Deine Lift — 
Nun wohl, das Pferd Dein eigen iſt!“ 


„Ich dank' Euch,“ fuhr der Pfaffe fort, 
„Daß Ihr gehalten Euer Wort. 

Das ziemet ſicherlich Euch wohl, 

Ein Fuͤrſt ſein Wort erfuͤllen ſoll; 

Thaͤt' er es nicht, es waͤr' eine Schand', 
Wo man's erzaͤhlte im ganzen Land.“ 


„Pfarrer, wollt es uns verzeih'n! 

Ihr ſollt das Pferd mir nochmals leih'n, 
Daß ich darauf ſpazieren reit', 

Und komm' ich wieder in der Zeit, 
So ſollt Ihr nicht zu Fuße laufen; 
Ich will das Roß zuruͤckekaufen 

Und will ein andres Euch verſchaffen, 
Das beſſer ziemt fuͤr einen Pfaffen. 
Ich ſuch' Eins unter meinen Pferden, 
Ihr ſollt nicht uͤbervorteilt werden.“ 
Und ſo erhielt er ein ander Pferd. 

Er hob die Scheibe von der Erd' 


Und thaͤt fie, wieder heimwaͤrts tragen. 


Und es geſchah nach wenig' Tagen, 
Da fand er eine neue Liſt. 

Er kam zu Hof zu guter Friſt 

Mit Anſtand und mit hoͤf'ſchen Sitten, 
Vom Fuͤrſten etwas zu erbitten. 
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Er ſprach: „Mein Herzog, gut und groß, 
Gebt mir auch Futter fuͤr mein Roß, 
Schenkt mir voll Hafer einen Sack, 
Das Heu ich ſelber ſchaffen mag.“ 

Da ſprach der Fuͤrſt: „Es moͤge ſein! 
Nehmt einen Sack, der nicht zu klein, 
Und laßt ihn Euch voll Hafer geben.“ 
Fort thaͤt der ſchlaue Pfaff ſich heben, 
Als er mit ſeiner Klugheit Kraft 

Des Fuͤrſten Billigung ſich verſchafft. 
Von Leinwand nahm er einen Pack 
Und macht' daraus einen großen Sack, 
Den er nicht heben konnt noch tragen; 
Den legte er auf einen Wagen. 

So kam er denn in kurzer Weile 

Mit ſeinem Sack, er hatte Eile; 

Kaum konnt er ihn vom Wagen heben, 
Den hieß er ſich voll Hafer geben. 
Wohl ward der Sack ihm angefuͤllt, 
Gar mancher Scheffel darin quillt, 
Den Kaſtner aber es verdroß. 

Er ſprach: „Wie iſt der Sack ſo groß!“ 
Der Pfarrer ſah ihn ruhig an: 

„Der Herr befahl, mein lieber Mann, 
Daß einen großen Sack ich naͤhme, 
Damit ich nicht bald wiederkaͤme.“ 
Der Kaſtner dacht', es ſei Betrug, 

Er ſagt dem Herzog es mit Fug, 
Welch' einen Sack der Pfaff gemacht. 
Vergnuͤglich doch der Herzog lacht, 
Dann ſprach er edlen Sinns und wert: 
„Mein Pfarrer iſt eben ſo gelehrt 

Und in der Kunſt ein weiſer Mann, 
Daß Keiner ihn uͤberliſten kann.“ 


Aus: Peter Leu 
(Originaltext) 


Wie Peter ſeinen herrn beredet, die bauern ſtelen 
ihm ſein Fiſch 


Da das mit den hennen was hin, darein waren karpfen gethan, 
dacht Peter ein andern ſin, die beſten, die man mocht gehan, 
nn aller nechſt bei dem pfarrhaus die fieng Peter rauß ganz und gar, 
und ein fiſchgrub im garten dauß, bis keiner in der gruben war, 
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ſchlempt die mit guten gefellen. 
Der pfarrherr ſagt: wir woͤllen 
(zur Magd) morgen fruͤh haben geſt, 
demnach kochet ihnen das beſt, 
daß wol bereit ſei unſer tiſch! 

in der fiſchgruben hab ich fiſch, 
welche ich wil ablaßen gahn, 

die groͤßten darauß kochen lan. 
Da man die gruben aufpoch, 

kein großen fiſch er darinn ſach, 


nichts denn zwibelfiſch, die waren klein. 


der pfarrherr ſagt: wolan, ich mein, 
das kann ein ſeltſams fiſchen ſein. 
Sag an, du lieber Peter mein, 
wo doch die fiſche hin ſein kommen, 
wen meinſtu, der ſie hab genommen? 
Peter ſagt: ich hab ein argwon, 
daß ſolchs die bauren haben thon, 
die ich mehrmals geſehen han 
bei naͤchtlicher weil da umbgahn. 
Hab doch gedacht auf keine liſt, 
biß ich nun ſich, wie der ſach iſt. 
Das muß der jarrit (Jahresfieber) 
ſein walten! 
Wie ſoll ich fuͤrt mein fiſch behalten? 
grub beſetzen oder lehr ſtahn 
laßen? rath zu, mein lieber mann! 
Peter ſagt: wenn die grub wer mein, 
wolt ich wider fiſch thun darein, 
umb daß wir die ſach erfuͤhren, 
umbziehen die grub mit ſchnuͤren 
und vier ſchellen henken daran. 
Wolt denn einr in die gruben gahn, 
Bei nacht klingelten die ſchellen 
oder wuͤrden die hund bellen, 
als denn wuͤrdt ihr finden den mann, 
der dieſen ſchaden hett gethan. 
Pfarrherr ſagt: mir gefelt der rath, 
nit mehr! vollbring den mit der that! 
ergreifſt ein, erſchlag ihm den balk! 
denn ſolcher iſt ein rechter ſchalk, 
ich bezahls, ob ja frevelſt du. 
Peter ſagt: ich wils gerne thun. 
Er umbzoch mit ſchnuͤren den ſee. 
Umb mittnacht thate er gehn 
mit großem geſchrei zu der gruben, 
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ſagt: ihr keinden leckersbuben, 
fiſch zu ſtelen, ſchempt ihr euch nit! 
Die rechten dieb ich hie betritt, 
herr pfarrherr, lauft bald zu mir rab, 
wenn ich die rechten fiſchdieb hab! 
Biß ſich denn der pfarrherr anthet 
und ſein — rucket aus dem bett, 
ſagt Peter, ſie weren davon, 

ihr kuͤnnt er kein erkenntnus hon 
von wegen der finſtern nacht. 
Auf ſolche red der pfarrherr gedacht, 
er wird hierin nit betrogen, 
Peters red war nicht erlogen. 
Wiewol kein menſch bei dem ſee was, 
noch kunt Peter erdenken das. 
Damit er hett fiſch zu eßen, 

that ers den bauren zumeßen, 
was fiſch er ſeinem herrn abtrug, 
erdacht ſonſt ein andern fug, 
damit der pfarrherr wird geblendt, 
nam er dieſen weg fuͤr die hend: 
Als nun eingieng der kirchmond, 
ein kirſchbaum bei dem ſee ſtund, 


— vielleicht waren der kirſchbaum 


mehr — 


die baurn darein in dkirſchen gehn. 


Peter ſeget die baum halb ab. 
An einem ſontag ſich begab, 
machten die bauren die beſcheit, 
ſie wolten nach alter gewohnheit 


in die kirſchen gehn nach mittag: 
kein ſchaden uns das bringen mag. 
Als ſie nun auf die baͤum ſtigen, 
da brachen die baͤum verſchwiegen, 
eh ſie der ſach recht wurden innen, 


lagens in der gruben drinnen 
und zableten recht wie die froͤſch. 


Erſt erhub ſich ein wild gehoͤſch. g 
Herr Peter bracht ein waſchſtangen, 
ſprach: ihr ſchalk gebt euch gefangen! 


euern paſtor habt ihr nit lieb, 
ihr ſeind meines herren fiſchdieb. 
Mit ſtelen wolt ihr wider dran, 


wie ihr ihn vormals habt gethan, 


ein kleines bin ich euch vorkommen. 
Haben wir doch kein genommen 
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noch etwas anders. eurem herrn, 
in wir der kirſchen begern, 
ich zu herrn Petern ein baur. 
mein, es ſol euch werden ſaur, 
wenn ihr woͤllet in dkirſchen gehn, 
ſo bedoͤrft ihr nit im ſee ſtehn. 
Wenn einer auß der gruben kam, 
r Peter ſein ee nam 
gab ihm in die ripp ein ſtich, 


er Michelfelder zu Blintheim 
hatte ein gar boͤß ſchwindend bein, 
daran er litt groß wehtagen. 
Peter that ihn einmal fragen, 
was ihm doch an dem beine wer, 
aß er ging alſo gnappet her. 

ch, lieber herr, was ſoll mir ſein? 
3 ſchwindet mir das beine mein, 
koͤnnt ihr mir nit geben ein rath, 
daß ſolch ſchwinden am bein hingaht? 
Peter ſagt: was wolſt geben mir? 
ſo wolte ich bald helfen dir, 
woltſt mir hundert eier geben. 
damit die oſtern zu leben? 

der bauer ſagt: das thu ich geren, 
wenn ihr mich die kunſt wolt leren. 
So lug, daß ich die eir morn hab, 


daß fladen auf den oſtertag 

ich koͤnn laſſen bachen darauß. 

Vergiß fein nit und bleib nit auß! 

n morgen iſt gut das zeichen, 

inn ich dir hilf wil reichen. 

ch weiß ein kraut, das dein bein 
5 e e cht 

groß das ander in der nacht. 

Zu morgens kam gangen der meir, 

brachte Peter ein korb mit eir. 

Peter ſprach: merk was ich dir ſag! 


nimm im waſſer ſeimich (Samen), 
ſtoß im moͤrſer, beſtreiche dich 
damit an deinem boͤſen bein, 
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orgens früh wenn aufgeht der tag, 


mach ein pflaſter drauß und geh heim, 
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daß er wieder fiel hinder ſich 
und in die fiſchgruben ſanke, 
daß er ſchier darin ertranke. 
Woltens von dannen empfliehen, 
So muſtens die ſeckel ziehen, 
ein halben guͤldin fuͤr die fiſch 
jeder geben. Wiewol ihr tiſch 
dieſe fiſch nit beruͤret hett, 
dennoch die ſach alſo zugeht. 


Wie Peter einem baurn zu Plintheim ein ſchwindenden 
ſchenkel groß machet 


laß ob dem bein liegen ein nacht! 
wenn er das bein nit groͤßer macht, 
daß ſolchs gleich werd dem andern 
bein, 
ſo trag dein eier wider heim! 
Michelfelder that an der ſtett, 
wie ihn Peter gelernet hett. 
Da er das pflafter braucht ein nacht, 
das bein es groß geſchwollen macht, 
aber als vergingen zwen tag, 
ward das bein wie ein wagenrad, 
daß er daran kein ruh mehr hett. 
Er kam ſein nider in ein bet, 
und engſt der ſchmerz ihme ſo ſehr, 
daß er ſich ließ fuͤhre zu Peter. 
Michelfelder zeigt an von ſtett, 
wie das pflafter gewirket hett, 
daß er zwo naͤcht kein ſchlaf hett 
‚die than. 
Ach, lieber, ſecht das bein doch an, 
wie es ſo groß geſchwollen iſt! 
Peter ſagt: du ſelb ſchuldig biſt, 
hetſtu das pflaſter hinweg than, 
da du haſt moͤgen ſehen dran, 
daß dein bein einander gleich waren. 
Nun haſtu weiter wollen fahrn, 
des muſtu dir die ſchlappen han 
und hab ich ganz kein ſchuld daran. 
Nit mehr hab ich zugeſagt dir, 
denn wenn du wolleſt volgen mir, 
dein bein wolt ich dir machen groß. 
Das walt der teufel und ſein genoß! 
ich mein, ihr habt mirs groß gemacht. 
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Da hub herr Peter an und lacht, 
ſagt: weiſt nit, was arzet ich bin, 
ſo frag darnach und gang du hin, 
biß du lerneſt erkennen mich! 
Doch will ich ein kunſt leren dich: 
hundert eier gebeſt du mir, 

daß ich dein bein groß machet dir; 
hundert nimm noch in dein kreiben, 
ein beſſern arzet ſolſts geben, 

der dir dein bein wider macht klein. 
Muß ich den mit geſpoͤt ziehen heim, 
gebt doch mir mein eier wider! 
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Ja morgen fruͤh! leg dich nider, 
und gogel mit deim bein dafür! 


ſihſt nit die ſchalen vor meiner thuͤn 


ligen, die von deinen eier | 
ſein kommen, mein lieber meier? 
dieſe oſtern ſeins auf gangen. 


So geſegn's euch der rangen (Pruͤgel)l | 
hett ich euch vor wie jetzunt kennt, 


ihr hettet mich nit alſo blendt. 
Damit fuhr der bawer zu hauß 


und wurd ein lamer ſchenkel drauß. 1 


Der verkehrte Wirt 


Wer Seltſames erzaͤhlen will, 

Laß' den Beweis nicht aus dem Spiel, 
Er bringe ſeine Zeugen dar. 

Haͤlt's auch ein Hoͤflicher für wahr, 
So koͤnnt' ein Anderer doch ſagen, 
Es habe ſich nicht zugetragen. 

Ein ſo gethanes Streiten 

Sei von mir beizeiten 

Mit der Wahrheit Kraft verſagt, 
Denn mir hat ein Ritter geſagt 
Dieſe Maere wunderbar, 

Deſſen Leben ein edles war, 

Und auch an Ehren ſo vollkommen, 
Daß, was ich von ihm vernommen, 
Auch mit vollen Ehren mag 
Verbreiten an dem hellen Tag: 
Herr Ulrich war's von Lichtenſtein, 
An deſſen Ehre kein Makelein, 

Der erzaͤhlte mir die Maere, 

Wie einſt ein Ritter waͤre 

In Friaul geſeſſen; 

Nur Eins hat er vergeſſen, 

Daß er den Namen mir genannt, 
Drum bleibt er Euch auch unbekannt. 
Derſelbe Ritter hatte ein Weib, 
Das hatte einen ſchoͤnen Leib, 

Daß man gar gern es ſchaute an. 
Der Ritter war ein alter Mann. 
Sein Hof in einer Ebene lag, 
Dahinter war ein Gartenhag, 


Und nach dem Hage ein Erker ging, 
In dem ihn nachts der Schlaf um⸗ 


ng. 
Es wohnte aber in der Nah’ 

Ein Ritter, der mit Liebesweh' 
Betrachtete das ſchoͤne Weib. 

Er ſelber war an ſeinem Leib 

Zum Minneſpiele wohlgeſtalt', 
Was auch in ihren Augen galt. 

Er diente ihr ſchon lange Zeit, 

Da gab die Fraue ihm Beſcheid, 
Daß ſie den Lohn ihm woll'gewaͤhren. 
Der Ritter mochte gerne hoͤren 

Die vielwillkommne Maere, 

So lieb ihm keine andre waͤre. 

Der Bote ſprach: „Meine Herrin will, 
Daß Ihr verſtohlner Weiſe, ſtill 
Geht nach dem Hauſe und in dem Hag 


Wartet; doch eh' beginnt der Tag, 


Kommt naͤher zu dem Erker her 
Dort findet Ihr nach Euerm Begehr 
An einer Schnur ein Ringelein 
Hangen, welches die Herrin mein 
Hat angebunden an ihren Fuß; 
Dran ziehet und alsbalde muß 

Sie inne werden, daß hier Ihr ſeid 


Und kommt zu Euch in kurzer Zeit.“ 


Da ſchlich der Ritter hin zur Nacht. 


Sowie die Frau es ausgedacht, 
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Fand er die Schnur und den Fingers 
1 ring, 
Der an des Fadens Ende hing. 
un griff er zu und zog daran. 

Das ward gewahr der Fraue Mann, 
Der fuͤhlte die Schnur an ſeinem 
5 Bein 

Und kam ſchnell mit ſich uͤberein, 
aß er nicht wecken wollt' ſein Weib 
nd doch erkunden, was uͤber den Leib 
hm gleite. Sachte griff er zu 
nd ward dann auch gewahr im Nu 
Die ganz verraͤteriſche Schnur; 
Er folgte ihr gleich einer Spur, 
Bis er das Ende hielt in der Hand. 
Als er daran das Ringlein fand, 
Erſchrack darob fein alter Leib; 
Er dachte: „Mir will nicht wohl 
5 mein Weib“. 
Beim Leide, das er jetzt empfand, 
Fiel ihm das Ringlein aus der Hand. 
Auf ſprang er von dem Bette ſein 
Und eilte durch ein Thuͤrchen klein, 
Durch das er den Weg in den Gar— 
= | ten fand. 
Der Ritter, der hier wartend ftand, 
Vermeinte: „Das iſt die Herrin 
* mein“. 

Als endlich er das Pfoͤrtlein klein 
Sich oͤffnen hörte, eilt er herzu, 
Da ergriff ihn beim Schopfe der 
5 Andre im Nu 
Und ſchrie nach dem Geſinde ſein. 
Der Gaſt uͤberlegte: „Erwehr' ich 
N mich Dein, 
So kommt meine Herrin leicht in 
555 f Not, 
Ich ſelber bin in Ehren tot. 
Ich will mich lieber Dir entreißen; 
Du fuͤhrſt bei Dir kein ſcharfes Eiſen, 
Ich bin aber bin nicht ohne Wehr, 
So werde leicht ich Deiner Herr.“ 


Doch uͤber des Wirtes Ruf erſchrak 
Die Frau, die noch im Schlafe lag. 


Schnell warf ſie ſich in ihr Gewand 
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Und dachte: „Weh, meines Mannes 
Hand 
Hat mir den Ritter wohl gefaßt!“ 
In Angſt lief ſie und großer Haſt 
Und ſprang zu Beiden in den Hag, 
Wo Einer uͤber dem Andern lag. 
Sie rief: „Wie nun, was ſoll das 
| fein? 
Mein lieber Mann, bedarfſt Du 
mein?“ 
Er ſprach: „Ich wuͤßte gerne, wer 
Der Ritter waͤre, der hieher 
Gekommen iſt zu meinem Schaden.“ 
Sie ſprach: „Der Sorg' Dich zu 
entladen, 
Gieb mir ihn her und hol' ein Licht, 
Und geb' ich Dir zuruͤcke nicht, 
Was Du gelegt in meine Hand, 
So nimm Dir meinen Kopf als 
Pfand.“ 
Der Ritter dachte: „Laß ich ſie gehn 
Zu den Knechten, wo mehr als zehn 
Schlafend liegen, und Licht anzuͤnden, 
Koͤnnt ich noch groͤßern Schaden 
finden, 
Als von dem einen Manne hie.“ 


Er ſprach: „So nehmt ihn, aber 


merket, wie 
Ich Euch befehle dieſen Mann. 
Entlaßt Ihr ihn, ſo tragt daran 
Ihr Schuld, daß er hierher gekommen, 
Dann wird — das wiſſet — Euch 
genommen 
An ſeiner Statt das Leben hier.“ 
Die Frau erwidert: „Was Ihr mir 
Gegeben, will ich wieder geben, 
Oder es koſte mir mein Leben.“ 
Er gab ihn ihr und lief nun hin; 
Ein Licht zu holen war ſein Sinn. 
Nun ſprach der Ritter: „Ich bin 
gekommen, 
Euch, Herrin, leider nicht zum 
Frommen.“ 
Die Fraue ſprach: „Geht, wartet mein 
Im Hofe dort.“ — „Das kann 
nicht fein,“ 
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Sagte der Ritter, „ſchoͤnes Weib, 
Ihr habt fuͤr mich ja Euern Leib 
Geſetzt: der ſei nicht preisgegeben 
Es gehe lieber mir an's Leben.“ 
Sie ſprach: „Sorgt Euch doch nicht 
um mich!“ 
Er kuͤßte ſie: „Gott ſegne Dich!“ 
Was ſie nun that, das weiß ich wohl, 
Doch nicht, wie ich's bezeichnen ſoll, 
Denn einen Eſel, den ſie fand, 
Erfaßte jetzt der Fraue Hand 
Bei ſeinen Ohren und hielt ihn daran. 
Nun iſt dies Tier ſo angethan, 
Daß es ihm gar nicht wohlgefaͤllt, 
Wenn man es bei den Ohren haͤlt. 
Das Grautier immer ruͤckwaͤrts ging; 
Des Zaunes Dichte war gering, 
So daß es ſich dazwiſchen draͤngte. 
Sie dachte: „Wenn ich die Freiheit 
Dir ſchenkte, 
So haͤlt mit dem Manne er ſchuldig 
mich, 
Ich brauche zu meiner Ausflucht 
Dich.“ 
Dorn und Neſſel und mancher Aſt 
Ward da der Fraue ſehr zur Laſt. 
Sie kamen zu nahe bei ihrer Fahrt, 
So daß ihr Gewand zerriſſen ward, 
An mancher Stelle war ſie bloß 
Und Blut von ihrem Leibe floß. 
Indeſſen kam ihr Ehewirt, 
Er war gar lang umhergeirrt. 
Nun bracht' er einen Kienſpan groß, 
Der brannte hell; doch ſie verdroß, 
Daß er ſo lange ſie verlaſſen. 
Sie ſchrie: „Ich koͤnnte bald ver— 
| blaſſen; 
Treuloſer Mann, mich bringt um's 
Leben, 
Was Ihr mir hier habt uͤbergeben.“ 
Nun lief er keuchend, bis er nah, 
Wo er ſein Weib in Noͤten ſah, 
Er wollt' ihr beiſtehn, doch da er fand 
Daß ſie einen Eſel hielt in der Hand, 
Erſchrak er; zuͤrnend ſprach er da: 
„O weh, daß ich Euch jemals ſah!“ 


Sprecht, wohin iſt der Mann ge— 1 | 
kommen??? © 
Sie sprach: „Ich habefeftgenommen, 


Was Ihr mir gabt in meine Hand’, 7 
So wahr als Euch der Teufel kennt.“ 
„Geht ſchlafen — rief er — ich 


weiß wohl, 3 
Daß Ihr von arger Untreu' voll.“ 


Es ging der Mann zur Ruh; ſein 
Weib 3 
Saß vor dem Bette, bis ſein Leib 
Entſchlummert war, jedoch alsdann, 
Als ſie im Schlafe ſah den Mann, 
Ging nach dem Hofe ſie und bat 
Ein Weib, das ſie als Gevatt' rin hat; 
Sie ſprach: „Geht zu dem Gatten 
mein Re 
Und ſetzt Euch an das Bette fein; 
Spricht er zu Euch, ſo ſchweiget Ihr, 
Bald kehr ich wieder, glaubet mir!“ 
Die ſprach: „Was iſt von Euch 


ö geſchehn, 
Daß Ihr nicht ſelbſt hin wollet gehn? 
Die Antwort war: „Eine Zaͤnkerei 
Iſt zwiſchen uns, bald iſt's vorbei; 
Wenn er Euch ſchlaͤgt, ſo iſt das viel, 
Und gern ich Euch's vergelten will 
Und will Euch geben ein halbes 
5 Pfund.“ 
Da denkt das Weib: „Schlaͤgt er 

mich wund, 

Das wird durch ſolche Gabe heil, 
Vielleicht wird mir auch mehr zuteil.“ 
So ging ſie hin, ſetzt' ſich in Ruh, 
Die Thuͤre macht' ſie leiſe zu. 
Die Frau indes mit dem Andern koſt, 
Gab ihm fuͤr Muͤhſal reichen Troſt, 
Als ich Euch mache hier bekannt. 


Der Wirt erwachte. Da er fand, 

Daß leer des Weibes Bette ſtand, 

Sprach er: „Habt Ihr noch Spott 

zur Hand? 

Sie ſchwieg. Er ſprach: „Nun legt 
ö Euch her!“ 


Sie ſchwieg. Da riß den Riegel er 
Weg von der Thuͤr, womit er ſie ſchlug, 
Bis es ihm ſelber ſchien genug. 
Dann legt er en ſich wieder 
Doch neuer Zorn erfaßte ihn. 
„Geht Ihr nicht her, wird Euch 
1 geſchehn, 
Was Ihr ſehr ungern wuͤrdet ſehn!“ 
Die Arme dachte: „Melde ich mich, 
o iſt umſonſt, was Alles ich 

n Leid hier ſchon erduldet habe, 
Und ich muß miſſen ſelbſt die Gabe, 
Die ſie verſprach; das Unheil hat 
Mich hergebracht an dieſe Statt.“ 
Er rief: „Und kommt Ihr nicht zu 
. mir, c 
So komm zu Euch ich, ſo daß Ihr 
Mich 855 wuͤßtet an anderm Ort.“ 
Den Riegel riß er wieder fort 
Und gab ihr manchen harten Schlag. 
Sprach: „Sobald erſcheint der Tag, 
o jagt, ich hatt’ Euch nicht ge— 
5 ſchlagen; 
Ein Zeichen ſollt am Leib Ihr tragen, 
Das ſoll mich ſchuͤtzen vor dem 
1 Manne, 
entließt dem 
= | Banne.“ 
Die Arme er zu Boden zwang, 
Er zuͤckte ein Meſſer, ſcharf und lang, 
And ſchnitt ihr ab das reiche Haar 
Ueber den Ohren ganz und gar.“ 
r ſprach: „Nun kann der Sorg' 
N ich lachen, 

ß liſtig Ihr Euch koͤnntet machen 
in andres Haar, wie mit dem Mann 
nd mit dem Eſel Ihr gethan.“ 
So ſehr hatt' er ſich aufgeregt, 
Daß, als er ſich nun hingelegt, 

Er alsbald ſchlief, als waͤr' er tot. 


8 


Den treulos Ihr 


ie Frau, die viele Liebe bot 
m Rittersmann, entließ nun ihn 
nd ging zur Kemenate hin. 
Gevatterin, nun koͤnnt Ihr gehn, 
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Mein Mann ſoll meine Liebe ſehn!“ 
Die Arme ſprach: „Die Liebe mein 
Mag wohl an ihm verloren ſein; 
Ich weiß nicht, was Ihr ihm gethan, 
Ich hab' fuͤr Euch eine Strafe 
empfah'n, 
An die ich immer denken mag: 
So manchen ſchmerzenvollen Schlag 
Hat, glaub' ich, nie ein Weib erlitten. 
Dazu hat er mir abgeſchnitten 
Mein ſchoͤnes Haar.“ Die Fraue 
ſprach: 
Wer nicht erduldet Ungemach, 
Dem thut Gemuͤtlichkeit nicht wohl; 
Mit Fug ich Euch entſchaͤdigen ſoll.“ 
Die Arme ging nach Hauſe wieder. 
Die Fraue aber ſchmiegt ſich nieder 
An ihres Mannes Seite zart. 
Vor Muͤdigkeit er nicht gewahrt, 
Daß ihn das ſonſt ſo kuͤhle Weib 
Zog inniger an ihren Leib 
Und ihre Wange legt' an ſeine. 


Da kam der Tag mit Sonnenſcheine, 
Der Mann erwachte und ſah ſie an. 
Er ſprach: „Haͤttet ſonſt Ihr ſo gethan, 
So quaͤlte Euch keines Jammers 


i Pein.“ 
Sie ſagte: „Was ſprichſt Du, Herre 
mein?“ 


„Ich meine, daß Ihr arges Weib 
Mir ſchwer gekraͤnket Seel' und Leib.“ 
„Mit welchen Dingen, Herre mein?“ 
Er ſprach: „Wo iſt das Ringelein, 
Das an einem Faden ſaß 
Hinunterreichte bis auf's Gras, 
Und das Ihr bandet an Eure Zehen? 
Nun wollet Ihr von mir erflehen, 
Daß ich vergeſſe dieſe That, 
Die Euer Leib begangen hat.“ 
Sie ſprach: „Was hab' ich denn 
N gethan?“ 
„Ihr habet einen fremden Mann 
Beſtellet in den Gartenhag, 
Die Schnur auf meinem Beine lag. 
Da er zu ziehen d'ran begann, 
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Kam ich dazu und hab' den Mann 
Ergriffen nach dem Willen mein 
Bei den Haaren und den Ohren ſein.“ 
Sie ſprach: „Wo iſt er hinge— 
kommen?“ 
„Ihr habt ihn mir ja abgenommen, 
Sodaß ich Euern falſchen Leib 
Fuͤr immer haſſe, arges Weib.“ 
„Und wenn ich ihn Euch abgewann, 
Wo haͤtt' ich ihn denn hingethan?“ 
„Dann gabet Ihr, treuloſes Weib, 
Mir meinen Eſel fuͤr ſeinen Leib, 
Den hieltet Ihr an ſeinen Ohren. 
So macht Ihr mich zu einem Thoren. 
Dazu bin ich zu alt als Mann.“ 
Sie ſprach: „Was habt Ihr mir 
gethan?“ 
„Das wird an Euer'm Ruͤcken klar.“ 
Sie ſagte: „Nehmt Ihr die Spuren 
wahr, 
So mag es ſein nach Euerm Sinn. 
Sie entbloͤßte ſich, und er ſah hin. 
„Iſt makellos der Ruͤcken mein, 
So wird's ein Traum geweſen ſein.“ 
Er ſprach: „Nun zeigt mir Euer 
Haar!“ 
„Warum?“ — „Das hab' ich ganz 
und gar 
Euch abgeſchnitten.“ „Ei, Ihr Held, 
Habt Ihr mich dazu auserwaͤhlt, 
Daß Euch von mir traͤumen ſoll, 
Es ſtuͤnd' um meine Ehr' nicht wohl.“ 
Er ſprach: „Ihr laßt's nicht gerne 
ſehen!“ 
Sie ſagte: „Iſt es nicht geſchehen, 
So iſt wohl unklar Euer Sinn; 
Auch wiſſet, daß ich immer bin 
Euch gehaͤſſig, und meine Klagen 
Will meiner ganzen Sippe ich ſagen.“ 
Er ſprach: „Ihr moͤgt mich immer 
haſſen, 
Ich kann Euch's dennoch nicht er— 
laſſen, 
Mein Argwohn bleibet doch beſtehn, 
Kann ich nicht wohlgekaͤmmt Euch 
ſehn!“ 


Sie ſprach: „Wenn Ihr mir nicht 

wollt trauen, 
Sollt' Ihr's mit eignen Augen 

ſchaue en 
So ſchoͤn hab' ich geſtraͤhlet mich 
Fuͤr Den, zu dem ich nachts entwich.“ 
Sie riß die Haube ab im Zorn, 
Und ſprach: „Hab' ich mein Haar 

verlor'n, 
So ſei's Dem leid, fuͤr den ich's 

tragen 1 
Will an den naͤchſten Feiertagen.“ 
Nun war ſo lang der Fraue Haar, 
Daß es fiel bis zur Huͤfte dar. 
Der Mannerſchrakz er dacht': „Ich bin 
Unſelig und ganz ohne Sinn, N 
Weß' hab' beſchuldigt ich mein Weib? 
Es iſt ganz recht, daß mir Ihr Leib 
Verſaget fuͤrder jede Huld, i 
Ich hab’ an Ihr gar ſchwere Schuld. 
O weh, was iſt mit mir geſchehn! 
Und hatt’ ich ſelber nicht geſehgg 
Ihren ſchoͤnen Leib, ihr reiches Haar, 
So hielte Alles ich fuͤr wahr.“ 
Er ſprach: „Vielliebe Fraue mein, 
Nun laſſet Euer Zuͤrnen ſein,— 
Da ich mit Euch nur Scherz ge⸗ 

trieben.“ f 
„Das waͤre beſſer unterblieben, 1 
Daß ſolchen Scherz Ihr mit mir 

treibt, | 
Bei dem mir keine Ehre bleibt. 
Sucht Euch ein Weib, das ſo gemut, 
Daß ſolchen Scherz es halt fuͤr gut.“ 
Er ſagte: „Liebe Fraue mein, N 
Von Sammt oder Seide fein 


Such' einen Mantel ich zum Kauf, 1 


Nur gebet Euer Zuͤrnen auf!“ 
Sie ſprach: „So ſei es Euretwegen, 
Doch lernet, beſſere Sitten pflegen!“ 


Nun koͤnnten wir wohl freilich nicht 4 
Genau es wiſſen, wie dieſe Gefchicht 


Sich zugetragen, wenn nicht das 


ei, f 
Dem zerſchlagen ward der Leib, 


So hoͤret, was ich juͤngſt vernahm, 
Eine Maer', die mir zu Ohren kam, 
Und der es nicht an Scherz thaͤt 
. | fehlen, 
Koͤnnt' ich nur richtig fie erzählen, 
Die Geſchichte, die ich trefflich fand: 
Sie wird die Frauenzucht genannt. 
Wenn Einer ein ſ RR eibchen 
1 at, | 
Der merke wohl auf meinen Rat. 
Doch, wenn ich e ſprechen 
. oll, 
Beduͤrft' ich ſelber des Rates wohl; 
Seht meine eigne Frau Ihr an, 
So iſt ſie ſo mir unterthan, 
Daß ſprech ich ſchwarz, jo ſpricht 
4 | fie weiß, 
And daran kehrt fie allen Fleiß. 
So handelt ſie gegen Gottes Gebot. 
Die Geſchichte aber erzaͤhlt Sibot. 
Keine beſtimmte Frau mein’ ich das 
mit, 
Mich duͤnket gut ihrer Aller Sitt, 
Und wenn in aller Zucht ich mahn', 
So ſtoße keine ſich daran, 
So daß ſie etwa ſelbſt ſich melde, 
Gleichwie die Knechte auf dem Felde, 
Die ſprechen: „Wir or ruhig 
a ein, 
Wir ſchlagen nur auf den Schlimm— 
1 ſten ein.“ 
Dann meldet wohl Einer ſelber fich 
Und ſpricht: „Beim Himmel, ſchlagt 
Ihr mich, 
Dann gebe ich Euch ſolchen Beſcheid, 
Daß es gar Manchem von Euch leid.“ 
Der Mann iſt nicht von Tadel leer, 
Doch hoͤret jetzo meine Maer'! 
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Es hatt’ erzaͤhlt im zorn'gen Mut, So ward die Maere uns bekannt, 
Weil die Fraue ihr nicht das Gut, Und der ſie weiter erzaͤhlt im Land, 
Wollt' geben, das ſie bot als Pfand. Das iſt von Wildon Herr Herrant. 


Frauenzucht 
(Der Zornbraten) 


Vernehmt denn all zugleich: 

Es war ein Ritter, reich, 

Der hatt' von alledem genug, 
Was jemals die Erde trug, 

So wie man ja von Einem ſpricht, 
Dem eben es an nichts gebricht. 
Von Allem hatte er ſein Teil, 
Frau Saelde hatte großes Heil 
Ihm reichlich zugewendet, 

Und nichts ward ihm gepfaͤndet 
An Ehren wie an Gut, 

Nur hatte er zu ſanften Mut. 
Das zeigt an ſeinem Weib ſich wohl, 


Wie ich Euch nun beſcheiden ſoll. 


Der Mann beſaß das ſchlimmſte 
Weib, 
Das je gewonnen ſeinen Leib, 
Alſo daß auf der ganzen Erden 
Ein ſchlimmers nicht mochte gefun— 
den werden. 
Drum hatten an ihr wenig Freud 
Auch ihre naͤchſten Nachbarsleut', 
Sie hielten ſie fuͤr auserkoren 
Als ſchlimmſtes Weib, das je geboren. 
Soviel auch Haſelruten 
Ihren Ruͤcken machten bluten, 
Ja Birken auch und Eichen, 
Sie konnten es nicht erreichen, 
Daß ſie die Bosheit thaͤt bezwingen. 
Das zeigte ſich in manchen Dingen. 
Wenn kamen duͤrftige Leute, 
Wie das geſchieht noch heute, 
Und um Herberge baten, 
Da konnte ſie in Zorn geraten. 
Wen ihr Mann herbergen wollte, 
Den jagt' ſie fort und grollte, 
Und wen er wollte vertreiben, 
Den hieß ſie freundlich bleiben. 
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Was immer er nicht wollte, 
Veruͤbte die Unholde, 
Und was er gerne haͤtte geſehen, 
Das konnte niemals ihm geſchehn. 
So waͤhrt ihr Streit ſchon — das iſt 
wahr — 
Wohl an die vollen dreißig Jahr, 
Und ſie blieb von ihm unbezwungen. 
Dabei war ſie mit ihren Zungen 
Gott weiß es — immer unverſonnen. 
Nun hatten mit der Zeit gewonnen 
Sie mit einander eine Tochter. 
Der Vater aber mochte 
Trotz allem ſeinen Thun und Sinnen 
Dem Maͤgdlein es nicht abgewinnen, 
Daß ſie mit boͤſer Sitte brach; 
Sie folgte ihrer Mutter nach. 
Was an Uebelſinn und Bosheit 
An Zorn und boͤſer Schlauheit 
In ihrer Mutter vereinigt ſei, 
Das hatte die Tochter mehr als drei. 
So war ſie uͤbel gar und arg, 
Dabei aber ſchoͤn und ſtark, 
Dem Leibe mochte gar nichts fehlen, 
Gott ſelber ſchien ſie zu erwaͤhlen 
Zu einem Muſter der Jungfrauen, 
Und wer ſie kannte nur vom Schauen, 
Dem daͤuchte ſie gar anmutvoll, 
So lang im Zorn das Wort nicht 
ſchwoll. 
„Tochter, Deiner Mutter Weiſe 
Iſt ſchon laͤngſt Dir nicht zum 
Preiſe,“ 
Sprach der Vater an einem Tage, 
„Wenn Du einſt kommſt mit der 
Klage, 
Und haſt einen wackern Mann, 
Der nicht will und auch nicht kann 
Deine Bosheit mehr ertragen, 
Und Du wirſt von ihm geſchlagen, 
Reuet es Dich dann zu ſpaͤt. 
Siehe, Deiner Mutter geht 
Allzuſehr Dein Trachten nach, 
Und das bringt Dir Ungemach; 


Er zerſchlaͤgt Dir Ruͤcken und 


Lende.“ — 


„Ei, wenn ich den Mann erſt faͤnde 
Auf krummer oder grader Bahn! 
Und boͤte man mir ſieben an, 
Sie haͤtten alle ſich verkauft. 1 
Wie oftmals habt denn Ihr zerrauft 
Meine Mutter und gefchlagen 7° ° 
„Tochter, das will ich Dir ſagen, 
Ich lebte gerne mit Gemache (Ge⸗ 
| maͤchlichkeit — 
„Ich halte für mein Wohlſein Wache; 
Mag Gott mir nur den Mann be- 
ſcheeren, 
Ich will in Treu' mich fein’ er⸗ 
wehren.“ 
„Tochter, das ſcheint mir nicht gut, 
Wollteſt Du haben ſanften Mut, 
Das wuͤrde einmal ſehr Dir frommen. 
Sollt'ſt Du zu einem Manne kom⸗ 
men, 
Der Dich gar bald bezwinget 1 
Und ſeinen Willen Dir aufdringet, 
So wird es Dir gar uͤbel gehn, 
Du wirſt dann 9 ar Schläge 
Wohl, als der Pfennige, im Haus; 
Was Du Dir vornimmſt, geht nicht 
aus, 5 
Und das iſt billig nur und recht. 
Es ſei ein Ritter oder Knecht, 1 
Wer immer Dich von mir begehrt, 
Dem werde Deine Hand gewaͤhrt; 
Er mag mit Dir ſich dann beweiben, 
Und dann wird es nicht unterbleiben, 
Daß ſeine Hand Du bald wirſt 
ſchmecken, 
Wenn er mit einem Eichenſtecken 
Die Haut Dir weich macht mit den 
Schlaͤgen.“ 
„Ei, s'iſt nur um der Federn wegen, 
Daß die Gaͤnſe wohlgeraten. 
Wo ſind ſie denn, die mich erbaten 
Nach denen ſelbſt ich gerne frage? 
Ich kenne Keinen, der's mit mir 
wage. 7 
Will aber Einer es mit mir wagen, 
Dem geht es ſchlimm in allen Tagen, 


Euer Wort iſt ganz umſonſt gebracht. 
Ich hab' mich deſſen wohl bedacht, 
Und wenn es morgen dazu kaͤme, 
Daß wirklich einen Mann ich naͤhme, 
Er koͤnnte nimmer mir's verſagen, 
Ich wollt' im Hauſe das Meſſer 
* | tragen. 

Ihr mir ftellet vor den Sinn, 
nd was von meiner Mutter hin 
hr nehmet wohl ſo manchen Tag, 
nd was Euch ſehr verdrießen mag, 
as bringt Euch freilich wenig Ge— 
. mach; 

Drum folg' ich lieber der Sippe nach, 
Als daß ich des ti Willen 
> thu'. 

Die Sonne geht auf m Morgens 
5 Uh, 

Bring Deine Worte zu Gericht, 
Ich will ſie fuͤrder hoͤren nicht.“ 
„Tochter, ich bin nunmehr ſtille, 
Gott geb', daß geſcheh' mein Wille, 
Er ſende Dir in kurzer Zeit, 
Wer bei Dir Sieger bleibt im Streit.“ 


— 


Nun wohnt' ein Ritter nahe dabei, 
Entfernt etwa der Meilen drei, 
Er war ſehr reich an Gute 

Und von maͤnnlichem Mute, 
Und dieſer Mut noch höher maß, 
Als was an Guͤtern er beſaß. 
Der vernahm die Maere, 

Wie ſo ſchoͤn die Jungfrau waͤre, 
Vom Fragen und vom Sagen. 
Er dachte: „Ich will es wagen“, 
Und faßte einen Vorſatz ſich: 
Wenn ich ſie machte ſaͤnftiglich? 
Steht mir das Gluͤck dazu nicht bei, 
So nehm' ich ſie, ſo ſchlimm ſie 


Der Schoͤnheit willen, die ſie hat; 
Da giebt es keinen andern Rat.“ 


So trat mit ſeinen Freunden der 
Er: Mann 
Eines Tages zu ihrem Vater heran, 
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Die Verwandtſchaft abzuſchließen 
nun. 
„Soll ich an Dir eine Suͤnde thun?“ 
Sprach aber der Vater zu der Stund' 
Und macht' mit ernſten Worten kund 
Dem Rittersmann und offenbar, 
Von welcher Art ſeine Tochter war. 
Der ſprach: „Das habe ich vernom— 
men 
Und bin trotz alledem gekommen, 
Daß Ihr ſie mir zum Weibe gebt; 
Will Gott, daß Ihr ein Jahr noch lebt, 
So ſollt Ihr ſie verwandelt ſehn, 
Es ſoll nichts mehr von ihr geſchehn, 
Was unbehaglich mir und leid, 
Das ſchauet Ihr in kurzer Zeit.“ 
Zum Eidam ſprach der Rittersmann: 
„Da ich nicht mehr Euch ſagen kann, 
So ſprech' ich: Nehmt in Acht Euch! 
nur; 
Kommt ſie auf ihrer Mutter Spur, 
So habt Ihr keinen guten Tag, 
Wie ich fuͤr wahr Euch ſagen mag, 
Und koͤnnt nicht lang Euch jung 
erhalten.“ 
„Ei ſeht doch, dafuͤr laßt mich walten, 
So unerfahren ich auch bin.“ 


Nach ſolchen Worten gingen ſie hin 

Und kamen darin uͤberein, 

Der Freunde Schaar mit dieſen 
Zwei'n, 

Daß das Verloͤbnis nahm den Lauf, 

Und daß, an welchem Tag darauf, 

Sobald er ſie zu holen kaͤme, 

Er als ſein Weib ſie mit ſich naͤhme. 

Dawider redete kein Mann, 

Das ward gelobt und auch gethan. 

Die Mutter aber wußte nicht, 

Wie ſich begeben die Geſchicht', 

Und daß die Tochter war vergeben. 

Sie drohte ihr bei ihrem Leben, 

Sobald die Kunde ſie erfuhr, 

Bei Allem, was ihr teuer, ſchwur 

Sie einſtens, da ſie bei ihr ſaß: 

„Behandelſt Deinen Mann Du baß, 
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Als ich es Deinem Vater bot, 
So ſchlage ich Dich ſelber tot. 
Tochter, darum hoͤr' auf mich; 
Wenn er zornig wird auf Dich 
Und wirft Dich auf die Erde nieder, 
So beiße, kratze, rauf' ihn wieder, 
Und handle nach dem Willen mein. 
Laß Dir das viel lieber ſein, 
Was ich hab' zu Dir geſprochen, 
Und ſollteſt Du auch durch vier 
Wochen 
Mit ſchmerzenvollem Ruͤcken gehn, 
Als daß Du muͤßteſt zugeſtehn, 
Daß Dein Mann Dein Herre ſei. 
Nimm zum Vorbild mich dabei! 
Ich hab' — das ſag' ich ungelogen — 
Meinem Mann mehr Haare aus— 
gezogen, 
Als ein Schaͤfer Wolle gewinnt. 
Du biſt ſtark gewachſen, Kind, 
An Gliedern und an Armen, 
Hab' mit ihm kein Erbarmen! 
Ich war ſo ſchoͤn nicht, wie Du biſt, 
Und ſiegte doch durch meine Liſt.“ 


Und ſieben Naͤchte gingen vorbei. 
Bewußt, was ihm beſchieden ſei, 
Erwarb der junge Ritter ein Pferd, 
Das hatte nur geringen Wert, 
Wie das bei ſchlechten Pferden iſt; 
Einen Windhund gewann er zur 
ſelben Friſt, 
Den hielt er an einem Stricke, 
Dann wandt’ er ſich zuruͤcke, 
Wo ſein Falke ſaß an der Wand 
Und ſetzte ihn auf ſeine Hand. 
Nun brauchte er nichts weiter. 
Zum Schwieger kam der Reiter, 
Und dort begehrt' er ſeine Braut; 
Die ward ihm dann auch angetraut. 
Der Alte ließ mit Gott ſie fahren 
Und rief: „Moͤg' Euch der Himmel 
bewahren, 
Und werde Euch ein beſſer' Heil, 
Als mir mit der Mutter ward zuteil!“ 


Als die Braut hinter ihm zu Pferde 
g ſaß, 1 | 
Die Mutter nicht darauf vergaß, 
Sie rief der Tochter noch einmal zu: 
„Wie ich belehrt Dich habe, thu’, * 
Sei Deinem Mann ſo unterthan, 
Wie ich gezeigt Dir Weg und Bahn!“ 
„Mutter, was ich Euch verſprochen, 
Das wird nimmermehr gebrochen, 
Noch einen Tag nur unterlaſſen!“ 
Damit ritten ſie fort ihre Straßen. 
Um zu beginnen mit ſeiner Zucht 
Hatt' einen ſchmalen Steg er geſucht; 
Er verließ die breite Straße da, 
Daß Niemand ſaͤhe, was nun ge⸗ 
ſchah. | 
Der Falke wollte von feiner Hand, 
Wie das dem Tiere nicht anders 
bekannt. 
Er rief: „Hoͤr' auf mit Fluͤgel⸗ 
ſchlagen, 4 
Weil Du den Tod ſonſt mußt er⸗ 
tragen; 1 
Ich Schlag’ Dir ab das trotzige Haupt, 
Dann biſt mit einmal 
Deiner Sinne und Deiner boͤſen 
gift.“ . 
Der Falke ſah nach kurzer Friſt 
Eine Kraͤhe auffliegen aus dem Feld, 
Der haͤtt' er gerne nachgeſtellt. 4 
„Wenn Du nach Kampf und Streite 
ſtrebſt 3 
Und nicht gern in Frieden lebſt, 
So will ich, was Dir recht iſt, thun.“ 
Er wuͤrgte ab ihn wie ein Huhn 
Und warf ihn auf die Erde dar. 
„Nun haſt Du, was Dein Wille war! 
Ich ſag' es ohne Hinterliſt: 1 
Was immer heute bei mir iſt 
Und nicht will halten gute Art, 
Dem geht's, wie es dem Falken ward. 
Jawohl, Hofwart, ve Du Dich 
u a 


3 4 
Und fürder mir den Arm zerruͤckſt, 
Weil ich Dir fuͤhre an dem Seile, 
Gereicht es wenig Dir zum Heile.“ 


u beraubt 


r Vorwurf war an falſcher Stelle, 
er Windhund konnte nicht ſo 
a ſchnelle 
An ſeines Herren Seite bleiben. 
Da ſchien den Ritter der Zorn zu 
3 treiben, 
hieb den armen Hund entzwei. 
ohl that das Maͤgdlein keinen 
| Schrei, 
och war ihm gar nicht wohl zumute, 
sdachte: „Helf mir Gott der Gute! 
or dieſem Mann nimm Dich in 
8 Acht! 
elcher Teufel hat Dich hergebracht?“ 
s Schwert fuͤhrt blank er in der 
5 Hand, 
is Pferd den Sporentritt empfand, 
Doch ſchien es ihm nicht recht zu gehn. 
Man muß nach einem Vorwand ſehn 
Und irgend 'was erdenken, 
Will man den Hund verſenken 
Und ſchilt ihn einen Lederfraß, 
Wenn er auch niemals Leder aß.) 
So zuͤckte er denn auch das Schwert 
nd hieb gewaltig auf ſein Pferd, 
Daß deſſen Kopf gerollt zum Staube. 
„Da liege, ſchlechte Maͤhr', und 
| IR ſchnaube! 
Waͤrſt richtig Du fuͤrbaß gegangen, 
Du haͤtteſt nicht den Tod empfangen. 
Fraue, Ihr habt wohl geſehn, 
Was vor Euerm Blick geſchehn. 
Mich aͤrgerte — Ihr ſaht's — mein 
Sa Pferd, 
Darnm erſchlug ich's mit dem 
a Schwert, 
Der Windhund und der Falke auch 
Erzuͤrnten mich, mehr als es Brauch. 
Ich kann nicht gut zu Fuße gehn, 
S iſt ſelten auch von mir geſchehn, 
Ich thu's auch nicht zu dieſen Zeiten, 
Drum Fraue, muß auf Euch ich 
reiten.“ 
Als ſie den bittern Ernſt erſah 
Und was ſie ſollte dulden da, 
Und er zu ſatteln ſie begann, 
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Da hob ſie ganz demuͤtig an: 
„Herr, laßt's zu Liebe Euch geſchehn, 
Und laßt mich ohne Sattel gehn, 
Ich koͤnnte Euch viel beſſer tragen.“ 
„O Fraue, nein, wie koͤnnt Ihr ſagen, 
Daß ſattellos ich ritte? 
Mich duͤnkt, Ihr habt die ſchlechte 
Sitte, 
Daß Ihr zu widerſprechen wagt.“ 
Da ſprach die Fraue ganz verzagt: 
„O Herr, verliert nicht Eure Ruh, 
Ich trag' den Sattel und Euch dazu.“ 
Da ſattelt' er ſie zu der Stund 
Und legt' den Zaum ihr in den Mund 
Und befahl, daß ſie die Stegreifleder 
Sollt' faſſen und halten auf jedweder 
Seite mit ihrer weißen Hand. 
Dies Roß beſtieg nun der Weigand. 
Da ſie geritten eine Weile, 
Es war wohl weniger als eine Meile, 
(Wollt Ihr vernehmen doch wie weit 
Er auf ihr ritt, in Wahrheit, 
So war es wohl drei Speere lang) 
Da machte ſie die Reiſe krank, 
Die Kraͤfte fingen an zu fehlen, 
Wohl niemals thaͤt ſie ſich ſo quaͤlen. 
Er ſprach: „Ei, Fraue, ſtrauchelt 
Ihr! 
„Onein, mein Herr! Ach, glaubet mir, 
Das ſchoͤne Feld dort ſoll uns from— 
men! 
Ich werde gleich in Paßgang kom— 
men.“ 
„Seht, daß nicht ſtrauchle Euer 
Schritt, 
Sonſt ſpiel' ich Euch gar uͤbel mit.“ 
„Ihr ſeht, Herr, daß ich alles thu' 
Und mich bemuͤhe ſehr dazu. 
Das Zelten ſei Euch gern gewaͤhrt; 
Bei meinem Vater geht ein Pferd 
Im Hof, bei dem hab ich's geſehn, 
Gleichmaͤßig kann und ſanft ich 


ehn.“ 
„So wollt Ihr thun, was ich auch 
will?“ 


„Das duͤnket niemals mich zuviel.“ 
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Da faßte er ſie an der Hand 
Und ſchlug um ſie ſein eigen Gewand. 


Seine Freunde warten an der Statt, 
Wohin er ſie heimlich geladen hat, 
Sie waren Alle hergekommen, 
Hatten freundlich die Fraue auf— 
genommen 
Und fuͤhrten in ihr Gemach ſie da. 
Ich weiß nicht, was weiterhin geſchah, 
Ich war bei ihrer Hochzeit nicht, 
Doch redlich that ſie ihre Pflicht 
Und ward das allerbeſte Weib, 
Das Leben je gewann und Leib, 
That alles auf das Beſte, 
Nahm freundlich auf die Gaͤſte 
Und war ihm folgſam immerdar. 


Sechs Wochen nach der Hochzeit war 
Ihr Vater eines Tags gekommen 
Und hatte die Mutter mitgenommen. 
Sie wollten ſehen, was ſie machten, 
Ob gut ſie ihre Tage verbrachten, 
Und wie es geh' in allen Dingen, 
Und wie ſie wohl ihr Leben anfingen. 
Als die Mutter zorneshart 
Der Tochter ſeltſam ſanfte Art 
Mit ſchnellem Blicke hatt' erkannt, 
Sprach ſie zu ihr, von Zorn entbrannt: 
„Du ungerath'ne Tochter, ſprich, 
Wie haſt Du ſo geaͤndert Dich? 
Ich hab' geſeh'n in kurzer Friſt, 
Daß hier der Mann Dein Meiſter iſt! 
Du armes, ſchlimmes Weſen, 
Da er zur Braut Dich auserleſen, 
Muß Gott von Dir gewichen ſein; 
Wie biſt Du denn ſo ſanft und fein 
Geworden in dieſen Tagen?“ 
Da begann fie fie zu Schlagen, 
An allen Gliedern fie zu quälen, 
Daß bald die Thraͤnen ihr nicht fehlen. 
Doch redete ſie in den Wind, 
Denn wenn eine Mutter ihr eigen 
Kind 
Mißhandelt, weil es brav und gut, 
Weiß Jeder, daß ſie unrecht thut. 


Die Tochter ſprach: „Ei, wenn Ihr 
glaubt 

Zum Schelten zu kommen, ſeht, 
wer's erlaubt. 

Ich hab' den allerbeſten Mann, 
Den eine Fraue je gewann, 1 
Er iſt voll Tuͤchtigkeit und gut, 
Nur wer nicht ſeinen Willen thut 
Und ihn erregt den heißen Zorn, 
Hat Leib und Leben bald verlor'n.“ 
Sie ſprach: „Du dumme Narrenſtirn, 
Der Teufel ſitzt in Deinem Hirn! 
Wie kannſt Du alſo drohen mir? 
Fuͤrwahr, deß' zuͤrn' ich immer Dir.“ 
„O Mutter, nein, ich drohe nicht, 
Ich ſage, was geſchieht, ganz ſchlicht, 
Doch moͤchte ich Euch raten, daß 
Ihr meinen Mann behandelt baß, 
Als Ihr es meinem Vater thut; 
Nur ſo kann es Euch gehen gut 
Und wird es Euch hier gluͤcken, 
Im andern Fall duͤrft' Euer Ruͤcken 
Wohl ſpuͤren ſeine harte Hand.“ 
Sie lachte: „Ei, Du Unverftand! ° 
Dein Schwaͤtzen macht mich gar nicht 
bangen. j 

Dein Mann mög’ ſich nur unter⸗ 


fangen, 4 
Wenn wirklich ihn befaͤllt die Sucht, 
Und an mir proben ſeine Zucht, 
Daß ich fie kennen lerne näher.” 
Der Eidam aber und fein Schwaͤher, 
Die ſaßen an verborgenem Ort; 
Und ſie vernahmen jedes Wort. 
Den beiden Lauſchern zu der Stunde 
Entging kein Laut von dieſer Kunde. 
Zum Eidam ſprach der Alte ſo): 
„Ich bin ganz außer Maßen froh, 
Daß meine Tochter Ihr gefreit, 
Und kommt einmal an mich die Zeit, 
Daß ich nicht länger bleib’ am Leben, 
So will ich Euch mein Erbe geben, 
Und was an Gut ich hab' errungen. 
Ich ſeh', Ihr habt ſie Euch bezwungen. 
D'rum will ich Euch meinen Beſitz 
vertrauen. 4 


Gott laß Euch gnaͤdig wohnen und 
. bauen 
Auf dem, was Euer Erb' und Eigen: 


1 en. 

„Wollt hoͤren meinen Vorſatz nun; 
Ich moͤcht', was gut mir ſcheinet, 
5 thun 

Und mache es in kurzer Friſt, 
Daß ſie eine fuͤgſame Fraue iſt.“ 
„Herr, ich will's Euch gern gewaͤhren; 
Wollt Ihr ſie ſchlagen oder ſcheeren 
Oder auf den Kohlen braten, 

Ich werde Euch nicht widerraten, 
Ja, ich helf Euch ſelbſt dazu, 
Weil ich mit Fug und Recht es thu.“ 
„So ſchweiget von der Sache nun, 
Und hoͤrt, was wir noch heute thun.“ 


* 


E Nachdem er mit ſich ſelbſt beraten, 
Ließ er verſchaffen ſich zwei Braten. 


Als er in ihre Kammer ging, 
Hort an, wie fie ihn da empfing. 


0 * 22 


4 | ſchneideman!“ 
„Viel Dank ſag' ich, Frau Eiſenzahn!“ 
Erwidert er zum Gegengruß 
Und trat ihr nah bis an den Fuß. 
„Hort, Frau, ich wage Euch zubitten, 
4 Daß Ihr laßt von Euern boͤſen Sitten, 
Die Ihr an meinem Herren thut. 
Zau lang war er mit Euch zu gut. 
Ich koͤnnte darum faſt ihn haſſen, 
Er muͤßte anders Euch anfaſſen 
And mit einer vlaͤmiſchen Ellen 
Euch Schlaͤge auf den Ruͤcken zaͤhlen, 
And wenn er eine hat zerſchlagen, 
Sollt' eine neue herbei man tragen, 
Bis Ihr Gnade bettelt fuͤr Euern Leib. 
Es gewaͤnne nicht Mann noch Weib 
Eine beſſere Geſinnung geſchwinder.“ 
„Hei, weſſen Kuh beißen die Rinder? 
Wir hoͤrten es ſchon vordem ſagen, 
Ihr haͤttet Ihrer manche erſchlagen. 
Mein lieber Eidam, mein dummer 
N Narr, 
Ohorn, Altdeutſcher Humor. 


e . 
C 


Meine Frau thaͤte beſſer zu ſchwei⸗ 
1 > 


„Seid willkommen, Herr Scharf- 
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Noch habe ich ſo Haut wie Haar 
Vor Eurem ſchlimmen Sinn behalten, 
Und wenn das Gluͤck will weiter 
walten, 
Behalte ich es wohl noch laͤnger, 
Mir iſt zu Sinne gar nicht baͤnger.“ 
„So uͤbt doch Huld an Eurem 
Mann!“ 
„Ei ſagt, was hab' ich ihm gethan?“ 
„Ihr verleidet ihm ſein eigen' Haus.“ 
„Ich nannte ſeine Katze Maus 
Und ſeinen e ſchlecht von 
rt — 
Meine Oberhand bleibt ſtets ge— 
| wahrt.“ 
Doch er fuhr in der Rede fort: 
„So ſag' ich Euch ein ander' Wort, 
Eh' wir fuͤr heute ſcheiden: 
Ich bring' es bei Euch Beiden 
Dahin, daß, ſei's Euch auch verhaßt, 
Ihr jeden ſchlimmen Ruͤckfall laßt.“ 
„Ei ſprecht, wie wollet Ihr das 
machen?“ 
„Ich find' den Weg zu ſolchen Sachen. 
Ich weiß wohl, was Euch hat ver— 
wirrt, 
Und warum Ihr Euch ſo verirrt 
Und ſeid ſo uͤbel beraten. 
Ihr tragt an Euch zwei Zornbraten, 
An jedwedem Schenkel einen, 
Die laſſen Euch nicht gut erſcheinen. 
Sobald die zwei heraus man ſchnitte, 
Gewaͤnnt Ihr alsbald gute Sitte, 
Das waͤr' fuͤr Euern Zuſtand gut 
Und gaͤb' Euch rechten Sinn und 
Mut.“ 
Sie ſprach: „Mich De zu dieſer 
Zeit, 
Daß ein gelehrter Arzt Ihr ſeid 
Und in der Heilkund' wohlbelobt; 
Habt Ihr das Chriſtkraut ſchon er— 
a probt 
Und Ackerwurz und Beifuß auch?“ 
„Euer Uebermut iſt ſchlechter 
Brauch.“ 
„Ei, warum ſollt ich drob nicht lachen? 
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Oder was wollt Ihr mit mir machen? 
Was ſoll die dumme Sage, 

Daß ich zwei Braten trage 
Gleich wie ein wildes Eberſchwein? 
O Herr, laßt ſolch Geſchwaͤtze ſein!“ 


Doch als ſie wollte nun von dann', 
Da faßten ſie zwei Knechte an 
Und warfen nieder ſie zur Erde; 
Er nimmt mit ruhiger Gebaͤrde 
Sein ſcharfes Meſſer aus der Scheiden 
Dann hebt er kraͤftig an zu ſchneiden, 
Daß es durchdrang das Unterhemde, 
(Da ward ihr ſchnell das Lachen 
fremde) 
Und ſchnitt eine Wunde tief und lang. 
Das Lied, das nun die Fraue ſang, 
Macht ihr das Herz ja bang und 
ſchwer. 
Nun nahm er einen Braten her, 
Der im Gewande ihm ſchon ruhte 
Und waͤlzt' ihn eilig in dem Blute 
Un warf in ein Gefaͤß ihn dann. 
„Seht her, dies traͤgt die Schuld 
daran, 
Daß ſchlimm Ihr wart die lange 
Zeit!“ 
Sie aber liegt im Blut und ſchreit: 
„Ja Herr, das trug die Schuld fuͤr— 
wahr, 
Daß ich war aller Guͤte baar, 
Ein Teufel hat mir's angericht', 
Das kannt' ich an mir ſelber nicht.“ 
Sie begann nun ſehr zu weinen. 
„Nein, nein, Ihr habt noch einen 
An dem andern Beine.“ 
„Ach Herr, der iſt ganz kleine 
Und hat nicht ſolchen Schaden gefuͤgt, 
Als dieſer, der hier vor Euch liegt.“ 
Nun rief die Tochter frohgemut: 
„Ich ſag' Euch, was mir duͤnket gut, 
Daß Eure ganze Arbeit 
Waͤre verloren fuͤr alle Zeit, 
Nehmt Ihr nicht auch den andern 
Braten; 
Er koͤnnte alſo wohl geraten, 


Novellen 


Daß er gewaͤnne einen jungen, 

Und dann waͤr' Alles uns miß⸗ 
lungen.“ 

„Nein, liebe Tochter, red' ihm zu, 

Daß er, bei Gott, mir nichts mehr thu' 

Und mich laß' unverſehret. 

Ich habe mich ja ganz bekehret, 


Will immer bleiben ſanft und gut 


Und loben, was Ihr alle thut.“ 
Die Tochter aber ſprach alſo: 
„Gott gebe, daß es werde ſo, 
Mein Vater wär’ froh im Herzens: 
grund, 

Wo ift nun Euer ſcharfer Mund 
Und manches boͤſe Scheltewort, 
Das Euer Zorn gebracht ſofort? 


Ihr habt mir einen Rat gegeben, 


Der keiner Frau verſchoͤnt das Leben, 
Daß mit dem Gatten Streit man 
hegt. 


Mich wundert ſehr, daß man erwaͤgt, 


Ob man den andern ſchneide heraus. 
Ich duͤnkt Euch noch kuͤhner als ein 
Strauß.“ 


Da faßte er das andre Bein; 


Laut ſchrie fie: „Nein, o Herre, nein! 


Es iſt viel mehr ſchon als genug. 
Gedenke, Tochter, daß ich Dich trug 
Und befreie mich vom Leide! 

Ich ſchwoͤr' es Dir mit einem Eide, 
Daß ich will ſein von ſanftem Mut 
Und gelobe, was Euch duͤnket gut.“ 


Da ließ er ſie aus ſeiner Hand, 
Unbekuͤmmert, wer ſie verband. 
Ihm galt die Sache noch nicht viel, 


War doch ihr Zorn vorher kein Spiel. 


Sie aber ließ ihn wirklich fallen 
Und lebt von da an gut mit Allen. 


So lag ſie in derſelben Nacht 
Auf ihrem Lager und bedacht‘, 


Was ihr am Tage war geſcheh'n. 
Sie ſprach: „Ihr muͤßt es ſelber ſehn, 
Ich kann hier laͤnger weilen nicht 


ee 


BEE 


Weil mich fo großer Zwang umflicht; 
Ich fuͤrchte, wenn ich mich verſpraͤche, 
Daß er auch das ſchon an mir raͤche 
Mit ſeinem zornigen Mut. 
Doch nehm' ihn Gott in ſeine Hut!“ 
Als der Mann mit 5 nach Hauſe 
. am 
d irgendwie ein Wort vernahm, 
s ſie etwa gegen ihn ſprach, 
Das Leid ihm ſchuf und Ungemach, 
gt’ er: „Ich kann es nicht vollenden 
Und muß nach unſer'm Eidam 
Bi ſenden.“ 
Da ward vor Scham ſie alsbald rot 
Und ſprach, dies thue gar nicht not. 


„Dazu iſt es im Streite recht, 
Daß man den Feinden ſend' einen 
Knecht, 
Der hab' ein roſenfarb' Waͤmslein an, 
Sei mit Schwert und Handſchuh 
Fr: angethan 
Und beſprenget ganz mit rotem Blut. 
Das iſt zu einem Zeichen gut, 
Daß man den Streit ſucht auf der 
& Stell. 
Dann widerſaget der Gefell 
Ihrem Leib und ihrem Gut, 
Auf daß ſie beſſer ſich in Hut 
aben moͤgen. So handelt Ihr, 
enn Euch erfuͤllt die Streitbegier.“ 


as efiel den Jungen allen, 

id ſie riefen mit großem Schal— 
i | len 

es fuͤrwahr ſei eine Gnad', 
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„Sein Kommen iſt mir gar nicht 


gut 
Ich hab' den Vorſatz und den Mut, 
Daß ich will thun, was lieb Euch iſt 
Heute ſowohl, wie zu aller Friſt.“ 


Hiermit rat' allen Frauen ich das, 
Daß ihren Mann ſie behandeln baß, 
Als dieſe Frau es thaͤte. 

O merkt auf meine Rede: 

Ich rate gut Euch Allen, 

Moͤg' es Euch wohlgefallen, 

Und folget immer Euerm Mann, 
Denn das iſt lobenswert gethan. 


Aus: Der Ring 


. (Die Lappenhauſer haben Rat gehalten, ob man den Streit mit Niſſingen 
anheben ſoll. Die Jungen ſind dafür, ihre Anſicht dringt durch, und ſo empfiehlt 
denn der weiſe Colman, ſich Freunde zu ſuchen; dann fährt er fort:) 


Daß, wenn die Maer' er würde ſagen, 
Er wuͤrde von ihnen drum zerſchla— 


en, 
Denn ſie hegten Haß gegen ihn. 
Ihm aber ward es zum Gewinn. 
Sobald nach Niſſingen er kam, 
Hub ſeine Red' er alſo an: 

„Der Buͤrgermeiſter und der Rat 
Von Lappenhauſen in der That 


Haben mich zu Euch geſandt, 


Daß ich Euch eilig mache bekannt 
Mit ihrem Gruß, in dem Sinn als 
| Ihr 
Verdient ihn habt, das glaubet mir. 
Die Fehde bring' ich Euch als Gab' 

Fuͤr Euren Leib und Eure Hab' 

Von meinen Herren insgeſammt. 
Den Handſchuh nehmt in Eure Hand 
Und auch das blutige Schwert dazu, 
Zu wehren Euch fuͤr morgen fruh. 
Auf dem Nyßfeld bei der Linden 

Sollt Ihr bereit die Gegner finden.“ 
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Nachdem die Botſchaft war gejagt, 
Blieb Strudel“) voͤllig unverzagt. 
Er ſprach: „Dir ſoll Br gram nicht 
ein; 
Sieh dort den Eſel, der ſei Dein! 
Als Botenbrot geb' ich ihn Dir 
Von meinen Buͤrgern und von mir, 
Denn Du haſt uns gar wohlgemut 
Gemacht mit Deinem Maerlein gut. 
Trag' Schwert und Handſchuh wie— 
der hin 
Und kuͤnde ihnen unſern Sinn, 
Daß wir mit unſern eignen Waffen 
Ihnen Blut und Wunden wollen 
ſchaffen, 
Begegnen wir uns auf den Pfaden, 
Wohin ſie uns zum Streit geladen.“ 


Daruͤber war der Bote froh, 

Er ging hinweg und zog alſo 

Gen Lappenhauſen heimwaͤrts wieder 

Und legte dort die Antwort nieder. 

Hei, wie ſie da vor Freude ſprangen 

Und zorngemute Lieder fangen, 

Dann ſchritt man nach gemeinem 
Rat 

Und ohne Zaudern zu der That; 

In die beſten Staͤdte ward geſandt, 

Die man irgend auf der Erde fand. 

Rom ward als erſte Stadt genannt, 

Gelegen im Campanierland, 

Venedig riefen die andern 

Und dazu Bruͤgge in Flandern. 

Galicien Compoſtella hat, 

In Navara liegt Pampelun, die 
Stadt, 

In Catalonien Barſalon. 

Die groͤßte in Spanien iſt Sibili 

Und in der Provinz iſt's Marſili, 

Palermo auf der Inſel Sizili, 

Neapel in dem Koͤnigreich, 

Bar in Apulien, die alle gleich 

Sind gelegen an dem Meer; 

Hier zaͤhlen wir auch weiter her 


*) Der Bürgermeiſter von Niſſingen. 
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Eine Stadt, die heißt Schavon, 
Dazu in der Mark Ancon, 
Die ſchoͤn gelegen, ohne Hohn. 
Konſtantinopel iſt bekannt 1 
Den Kindern wohl in Griechenland; 
Auf Cypern, der ſchoͤnen Inſel, iſt 
Famaguſta gelegen ſeit alter Friſt, 
Majorica mit ſeinem Strich 
Bildet eine Inſel fuͤr ſich. 
Komm ich am Lande wieder an, 
Iſt Florenz zu nennen in Toskan, 
Paraus und auch Aſſeys, 1 
Lugy, die hohe Syena und Peys, 
Bologna, Bern und Mailan, 
Was jeder Lombarde Dir zeigen 
kann. 1 
Nach Padua auch und nach Ferrar 
Muß man fragen, das iſt klar. 
In Friaul liegt Weyden, 
Zu nennen nicht unbeſcheiden, 
Peuſchendorf ohne Unterlaß 
Unterhaͤlt die beſte Landſtraß, 
Bozen an der Etſch liegt wohl, 
Dabei die Herrenveſte Tirol, 
In Sophoy iſt Loſan; 
Paris in Frankreich wohlgethan, 
Toloſe und auch Montpalier 
Die dreie ſind der Staͤdte Zier. 
Leyden in Brabanten, 
Koͤln in Niederlanden, 4 
Worms und Speyer, Trier, Mainz 
und aAch 
Liegen alle einander nach 4 
An dem Rhein, wie auch Baſel thut, 
Dazu Conſtanz, das ſchoͤn und gut 
Gelegen in dem Land der Schwaben. 
Nach Ulm auch ſoll man Nachfrag’ 
haben, — 
Sowie nach Augsburg auch dabei, 
Welche Stadt die beſte ſei. 1 
Desgleichen Zuͤrich an der Limmat, 
In der Steiermark Neuenſtadt, 
Im Elſaß Raſtatt und Straßburg, 
Im Thuͤringerlande Erfurt. 


Bei den Franken aber findet man 
Bir Würzburg 
Und den Markt von Frankfurt, 
Auch Bamberg ſoll man da erkieſen, 
Und Muͤnſter ſuchen bei den Frieſen, 
Auch Nuͤrenberg im Spenfeld wert; 
rag liegt auf der boͤhmiſchen Erd', 
Bruͤnn in Maͤhren an der March, 
In Bayern Regensburg gar ſtark, 
Salzburg, Muͤnchen auch das reiche, 
Paſſau, das beinah ihm gleiche. 
In Oeſterreich iſt Wien gewachſen, 
i ee das liegt in Sachen, 
eigen iſt eine einzige Stadt, 


(Die Städte halten Rat und kommen 


Alſo ward denn unverwandt 
Ihre ehrbare Botſchaft hingeſandt 
Nach Lappenhauſen an den Rat. 
Sobald ſich dieſer verſammelt hat, 
Begannen ſie zum Frieden zu reden, 
Da ward ihnen alſo entgegenge— 
. treten: 
Sagt Euern Herren in den Staͤdten, 
Wir haͤtten ſie um Hilfe gebeten 
Und nicht dazu, um Frieden zu 
3 machen. 
Wir wollen drum in dieſen Sachen 
Bei allen Heiligen es ſchwoͤren, 
Daß ihren Rat wir gar nicht ehren. 
So moͤgen die Boten heimwaͤrts 
* traben! 
Das ſollten doch gewußt ſie haben, 
Daß ein Bauer gar ſelten thut 
Um was man ihn bittet mit hoͤfi⸗ 
4 ſchem Mut, 
Weil erſt recht hoch den Kopf er traͤgt, 
Wenn man mit Bitten ihn bewegt, 
Und ganz allein thut, was er muß. 
Gewalt iſt ſeine gerechte Buß. 


em Hoͤſeller nur ward es ſchwer; 
Er dachte, daß es beſſer wär’ 

uͤr ihn, auf fremder Erde zu leben, 
ls daheim in dem Tode zu ſchweben, 
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Die eine Mark fuͤr ſich alleine hat. 
Ofen, Preßburg und auch Gran 
Trefft im Ungerland ihr an, 
Krakau iſt im Polenreiche, 
Und von Breslau gilt das gleiche, 
Im Kaͤrtnerlande Villach liegt, 
Und Frieſach nahe bei ſich fuͤgt. 
Preußen und manch' andres Land 
Sind mir nicht ſo gut bekannt, 
Weshalb ich auch nicht nennen kann 
Ihre Staͤdte, und fang wieder an, 
Wo wir der Bauern Boten verließen, 
In Kuͤrze, laßt's Euch nicht ver— 
drießen. 


überein, zum Frieden zu reden.) 


Drum macht er heimlich ſich von 
dannen, 
Als weiſer Mann das Unheil zu 
| bannen. 
Die Andern aber ſandten hin 
Zu den Doͤrfern, ſie meinten in ihrem 
inn, 
Dort ſproſſe ihnen der Hilfe Keim. 
Das erſte Dorf war Narrenheim, 
Sie hatten manchen Oheim drin; 
Ein andres Dorf hieß in der Chrinn. 
Auch ſchickten ſie zu dem Weiler, 
Den man hieß Rupfengeiler, 
Nach Torenhofen in dem Thal, 
Zu ihren Freunden uͤberall, 
Nach Leuſau unter dem Hoͤberge, 
Wo Herren ſaßen und auch Zwerge, 
Und nah dabei auf gruͤnen Wieſen 
Hauſten Recken auch und Rieſen. 
Sie hatten rings herum geſandt, 
Sogar bis in der Heiden Land, 
Die Juden und die Griechen 
Die zaͤhlten ſie zu den Siechen, 
Sie waren Nonnen in dieſer Ge— 
ſchicht', 
Drum begehrten ſie ihrer nicht. 
Doch Hexen zu rufen ſchien's an 
| der Zeit. 
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O weh, wie ſchnell waren dieſe bereit! 
Jegliche ſaß auf einer Geiß 
Und flog daher, daß ich nicht weiß, 
Was fuͤr ein Teufel in ihr waͤr', 
Im bloßen Hemd, das war nicht 
| ſchwer, 
An dem als Wappenzeichen ſaß 
Des Beelzebubes krumme Nas. 
In Lappenhauſen fuhren ſie ein, 
Trugen bei ſich Buͤrſten vom Schwein 
Und Buͤchſen voll von Hexenſalben, 
Die mußten ſie haben allenthalben. 
Das erfuhren auch die Zwerge, 
Die herrſchend ſaßen im Hoͤberge, 
Sie wollten mit den Hexen nicht 
Zuſammen ſein in dieſer Geſchicht', 
Weil ſie die boͤſen Weiber haßten, 
Weshalb ſie ihren Plan bald faßten: 
Ein Jeder in ſeinem Mantel von Veh 
(Hermelin) 
Setzte ſich eilig auf ein Reh, 
Und uͤber die Hexen im hohen Satz 
Kamen gen „ 5 auf den 
a 


Ihre Wappen fuͤhrte man hinterdrein 
Auf hohen Kameelen eilig herein; 
Ein gekroͤnter Löw’ war ihr Wappen, 
ſchau, 
Mit einem Spruche: Mir Keiner 
trau'. 
Vor ihnen kam fahrender Leute viel; 
Von Pfeifen und von Saitenſpiel 
Ertoͤnte es uͤber die Maßen wohl, 
Die Freunde machte es freudenvoll, 
Nicht minder auch der Rieſen Heer. 
Jeder fuͤhrt einen Eiſenſpeer 
Und auch dazu ein Kleinod ſchoͤn, 
Das eines Drachen Bild ließ ſehn. 
Sie kamen wohl mit ſteten Schritten 
Gen' Lappenhauſen, bis inmitten 
Dort auf den Plan; en war man 
roh. 
Als das die Recken ſchauten ſo, 
Die verfolgte der Rieſen Haß, 
Bedachten ſie ſo dies und das 
Und zogen auch in Niſſingen ein. 


Seht, ſo geſchah's und ſollt' es ſein. 
Eines Jeden Schwert war lang und 
breit, 3 
Von ſtarkem Stahl, der grimmig 
ſchneid 't, 
Und was ſie brachten mit herein 
War der heiligen Jungfrau Bild 
ſo fein. | 


Die Heiden aber wußten wohl, 
Daß der Mann mit wi ſich rächen 
oll, 0 


7 

Und weil fie denn davon gehoͤrt, 
Daß der Chriſten Liebe in Haß ver⸗ 
kehrt ö 
Sich hatte, wurden ſie wahrlich froh 
Und ſprachen zu einander fo ): 
„Den Feind muß mit dem Feind man 
zwingen. i 
Will feine Rache man vollbringen ““ 
So zog ihr Heer in ſtarker Schaar, 
Bis es in Lappenhauſen war, 4 
Etliche zu Fuß, die Andern zu Roß 
Mit ihren Waffen und ihrem Gefchoß, 
Und einen Stern trug jeder Mann, 
Doch Wappen kamen ſelten an. 
Wer durfte auf die Schweizer 
warten? 1 
Mit ihren geſchliffenen Heleparten 
Kam ihr Heer zum großen Teil 
Nur den Niſſingern zum Heil. 

Einige da zu Fuße gingen, 
Andre in den Saͤtteln hingen; 2 
Sie waren furchtbar und von Uebel, 
Ihr Banner trug einen Milchkübel 
Von Aurach dem Dorfe wohlgethan, 
Das allen andern ging voran. 
Die Narrenheimer zogen hin 
Nach Lappenhauſen ſtand ihr Sinn, 
Wie die Ohren an ihrer Eſel Schaͤdel. 
Sie duͤnkten ſich nicht wenig edel: 
Hacken trugen fie als Wehr, 
Die ſchlagen feſt und hauen ſehr. 
Die Torenhofner kamen dazu,. 
Sie fuͤhrten den Bus von einer 


Und ſchritten wahrhaft ſo von dannen, 
Im Ganzen ee Mannen; 
Ein Jeder einen Stecken trug, 
Mit dem er große Beulen ſchlug. 
Fuͤnfzig Maͤnner zaͤhlte die Schar 
Von Narrenheim, gar ſonderbar, 
Der Heiden aber tauſend und mehr 
h zogen zum Schaden der Chriſten her; 
Ihr Hauptmann hieß Herr Maͤgeronz 


h ſchon. 

Der Rieſen waren ſieben: 

Den erſten hieß man Sigen, (Sige— 
g not) 


Den zweiten nannt' man Egg, 
Der Dritte war der Wegg, 

Der Vierte Goliat ward genannt, 
Des Fuͤnften Name war Ruolant, 
Neeimprecht und der ſchoͤne Syren 
Waren dann die letzten Zween. 
Mit Haͤchel der Hexenmeiſterin 
Stellten die Frauen mit gleichem 
5 Sinn 
Elfhundert wohl zum Streit ſich dar. 
Dann war der Lappenhaufſner Schar, 
Es waren zwoͤlfe und dreihundert 
Sboſtattlich, daß mich deſſen wundert, 
Was ſie hatten gegeſſen. 

So ſtanden fie nicht vermeſſen 
Eein Jeder mit ſeiner Lanze hie, 

Zu Roß und Fuß, ich weiß nicht wie, 
Alſo daß wohl allzumal 

Waren da nach meiner Zahl 
An zweitauſend, zum Streite frei, 
Und fuͤnfhundert noch dabei. 


Die andern Doͤrfer kamen nicht, 
Sie ſprachen, daß bei der Geſchicht' 
Es beſſer waͤre, man ſaͤhe zu 
Behaglichen Sinnes ſpaͤt und fruh 
Und liege ſchlafend an der Wand, 
Als daß man im Spiele habe die 
f Hand. 

Doch ward noch ihnen zugeſandt 
Von Interdrinn, dem tiefen Land, 
Ein alter Mann mit grauem Haar, 


Sie waren gewappnet mit Leder 
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Wie wohl kein Zweiter bei ihnen war; 
Der waͤr' auch gern ein Ritter 
5 worden, 
So wohl gefiel ihm dieſer Orden, 
Doch ward verworfen er zur Stund. 
„Was ſoll uns denn der ſchaͤbige 
Hund?“ 
So ſprachen ſie — „geh' wieder fort, 
Du biſt bei den Jungen nicht am 
Ort!“ 


Es war auch gekommen Herr Galvan, 
Ein tapfer Ritter von Montalban, 
Canpelot und Herr Triſtan hehr, 
Stolff und andere Herren mehr; 
Sie mußten ihre Schloͤſſer retten 
Und andere Guͤter vor den Staͤdten. 
Gekommen waren auch zu der Zeit 
Den Niſſingern zur Hilfe im Streit 
Die Maͤtzendorfer ungebeten; 
Jeder auf ſeinem Wappenrock 
Fuͤhrt' einen Igel auf einem Stock. 
Sie wollten Rache fuͤr etwas erjagen, 
Was vor hundert Jahren ſich zu— 
getragen. 
Das war ein Schade und ein Verrat, 
Den eh'dem Lappenhauſen that 
Ihren Eltern um ein Nichts wohl an; 
Das trieb zur Rache ſie heran. 
Zuruͤck blieb der andern Doͤrfer Bann, 
Von Leibingen nur kam ein Mann, 
Ganz jaͤgermaͤßig mit einem Horn, 
Der hatte den Feinden Tod ge— 
ſchwor'n. 
Einen roſtigen Panzer hatt' er an, 
Eine Furke (Gabel), mit der der 
ann, 
So oft er nur wollt' ruͤhren ſich, 
Gab Wunden drei mit einem Stich. 
Der Maͤtzendorfer waren viel 
Sie hatten, wie ich ſagen will, 
Es wohl auf neunundſiebzig gebracht, 
Nun wurden die Achtzig vollgemacht. 
Die Schweizer zaͤhlten hundert Knecht 
Und zwanzig noch, ſo daß nun recht 
Zweihundert waren auf ein Haar. 
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Dann waren noch Recken ſonderbar 
Vier Einzelne, die nenn' ich Dir. 
Das war der Berner (Dietrich), 
glaub' es mir, 
Sein Waffenmeiſter Hildebrant, 
Dietlaib auch von Steierland 
Und der tapfre Wolfdietrich. 
Die Zwerge aber beliefen ſich 
Auf Tauſendneunzig und noch acht. 
Nun ſehet zu, wieviel das macht! 
Von Niſſingen alſo gewiß 
Reiten, gewaffnet mit dem Spieß, 
Sechzig rechte Streiter einher, 
Drei Roſſe gehoͤrten zu einem Speer. 
Seht, ſo hat ein Mann geſehn 
Wohl hundertmal dreizehn 


Der 


Es lebte vordem hier ein Bauer, 
Dem daͤuchte es gar ſchwer und ſauer, 
Mit ſeinem Weibe zuſammen zu ſein. 
Er meinte, er koͤnne ſich nimmer 
erfreu'n 
Weder an Seele noch am Leibe. 
Es war gewißlich keinem Weibe 
Ihr Ehemann jemals ſo gram. 
Daß er ihr nicht das Leben nahm, 
War, weil er's vor der Welt nicht 
wagt, 
Nicht weil das Geſetz es unterſagt. 
Er konnte kaum noch mit ihr ſprechen, 
Er meint, ſein Herze muͤßte brechen, 
Wenn er ſie hoͤrte oder ſah; 
Was ſie auch that und ſprach allda, 
Das daͤuchte ihm alles boͤſe. 
„O daß mich Gott von Dir erloͤſe!“ 
Das konnte ſie gar haͤufig hoͤren. 
„Wie lange ſoll es denn noch waͤhren, 
Eh uns der Tod von einander ſcheide? 
Erſchlag' der Donner doch uns beide! 
Der Tenfel brachte mich zu Dir 


Und ſeine Mutter Dich zu mir.“ 


Wie er ſie raufte auch und ſchlug, 
Es ſchien ihm immer noch nicht genug, 


Und noch ſechzig ehrliche Streiter. | 


Dazu aber kam noch weiter 
Auf beiden Seiten, das iſt wahr 
Von fahrenden Leuten eine Schar, 
Von Schuͤtzen und Schildknechten, 
Um auch mit ihnen zu fechten. 
Die Gaͤſte wurden — das duͤrft' ihr 
trauen — 
Gut empfangen von Maͤnnern und 
Frauen. 
Man hieß ihnen zu trinken geben, 
Sie konnten gar nicht beſſer leben, 


Und als der Wein in die Koͤpfe ſtieg, | 


Da wurden fie ganz ungefüg’ 
Und wollten zu derſelben Stunde 


Die Feinde erwuͤrgen wie die Hunde. 
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Auch wenn er wie tot ſie liegen ließ, 


Mit den Fuͤßen er ſie trat und ſtieß. 
Doch hatt' er daran nie genug, 

Seine Schimpfrede und ſein Fluch 
Die waren maßlos ganz und gar, 
Der Sitte nahm er niemals wahr. 


Er ſchwur — es war ihm Ernſt 


dabei — 
Soviel auf Erden auch Volkes ſei, 
Wenn Alle, ja ſelbſt Kind und Weib 
Losſchluͤgen auf ſeines Weibes Leib, 
So wuͤrde dies noch nicht genug 

geſchlagen. 
Dabei vermochte er Keinem zu ſagen, 
Welch' ein Gebrechen fie beſchwert' — 
Sie war verhaßt ihm und nicht wert. 
Deß' weinte das arme Weib gar ſehr, 
Er ſchmerzte ſie in der Seele noch 

mehr, 
Daß er ihr kein Vergehen ſagte, 
Als daß er ſie mit Schlaͤgen plagte. 
So peinigt' er fie ohne Ruh' 
Und zieh ſie keiner Schuld dazu, 
Als daß ſie truͤge ſeinen Haß. 
Und wenn mit Muͤhe ſie genas, 
So ſchlug er ſie aufs Neue nieder 


n er ER 
e 


und ruhte nicht, bis er ſie wieder 
Gebracht in ihre alte Not, 
Sodaß ſie ſich erſehnt den Tod. 
Der haͤtt' ihr auch a Troſt ge: 
ee geben 

Als ein jo jammervolles Leben. 


Da ſchien's, als wolle Gott es 
wenden, 

ls ſollte ihre Truͤbſal enden. 
Eine Gevatterin war gekommen, 
Die hatte ihr Leiden wahrgenommen. 
Sie ſprach: „Gevatterin, ſaget mir, 
Um Gottes willen, was trauert Ihr? 
Iſt mein Gevattersmann Euch gram, 
Ich mache ihn Euch alſo zahm, 
Daß er nichts anders mehr Euch thut, 
Als was Euch duͤnket recht und gut.“ 
Sie ſagte: „Er zeigt mir großen Haß 
Und weiß doch ſelber nicht, um was; 
Ich war ihm allzeit hold und treu, 
. That jedes ſeiner Gebote mit Scheu, 
Seinen Willen und ſeine Ehr' 
Hielt immer ich jo hoch und hehr 
Und behuͤtete ſie wie meine Seel'. 
Der Gott, der einſtens Daniel 
Vor den Löwen errettete den Leib, 
Er rette auch mich armes Weib. 
Ich koͤnnt' Euch nie zu Ende ſagen, 


Wie er gerauft mich und geſchlagen, 


Getreten und geſtoßen. 
Und doch ward unter ſeinen Ge— 
E: nofjen 
Ein beſſrer Mann niemals gebor'n, 
Wenn er nur ließe ſeinen Zorn. 
Ich moͤchte weiter nichts begehren, 
Als daß Ihr Eines koͤnntet ge— 
| währen, 
Daß feine Schläge ließ’ mein Mann. 
Er hat mir ſoviel angethan, 
Daß, giebt er mir noch einen Schlag, 
Ich fuͤrder nicht mehr leben mag.“ 


Da ſprach die Andre raſch gewandt: 
„Meine Treue ſetz' ich Euch zum 
5 g Pfand, 
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Daß, handelt Ihr nach meiner Lehr', 

Euer Mann Euch pruͤgelt nimmer— 
mehr. 

Ja, daß er gut Euch wird und hold, 

Und haͤtt' er eines Kaiſers Gold, 

Er gaͤb' es Euerm Leibe 

Und keinem andern Weibe.“ 


Sie antwortet: „Das begehr' ich 
nicht, 
Doch iſt's, wie Euer Mund jetzt 
ſpricht, 
Was Ihr zum Lohne auch begehrt, 
Das ſei von Herzen Euch gewaͤhrt, 
Ja, bringt Ihr ihn auch nur dazu, 
Daß ich vor Schlaͤgen habe Ruh'.“ 
Da ſprach das Weib: „Habt frohen 
Mut! 
Ich begehre gar nicht Euer Gut 
Und will Euch zeigen, was ich kann, 
Allein durch meiner Liebe Bann, 
Die ich zu Euch ſchon lang getragen. 
Ihr ſollet nicht an mir verzagen. 
Was ich Euch heiße, wohl, das thut, 
Ich geb' Euch freudereichen Mut. 
Wenn Ihr vom 2 10 kommen 
eht, 
Dann unverweilt zu Bette geht, 
Und ſagt, das Herze thu' Euch weh, 
Ich ſelbſt will mit ihm reden eh' 
Und will im vollen Ernſt ihm ſagen, 
Daß Ihr in laͤngſtens zweien Tagen 
An Eurer Krankheit muͤſſet ſterben 
Ohn' langes Siechen und Verderben. 
Euch hat ein Gluͤckesmorgen getagt, 
Wie aller Welt er wohl behagt, 
Als ich zu Euch gekommen bin.“ 


Nach dieſen Worten ging ſie hin, 

Wo ſie zu Feld ihn fahren ſah; 

Mit weinenden Augen trat ſie ihm 
nah'; 

Sie ſprach: „O trauter Gevatter 
mein, 

Laßt Eure Feldarbeit heut ſein! 

Meine liebe Gevatterin, Euer Weib, 
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Muß verlieren Leben und Leib, 
Es iſt der Tod zu ihr gekommen.“ 
Sobald er dieſes Wort vernommen 
Sprach er: „Ihr treibet Euern 
Spott!“ 
Sie aber ſagte: „Helf mir Gott, 
Und eilet Ihr nicht ſehr, 
Ihr ſeht ſie nimmer mehr 
Am Leben in der naͤchſten Stund'.“ 
Er ſprach: „Beſaͤße ich zehn Pfund, 
Ich wollt' ſie Euch zum Lohne geben. 
Hab' ich nur eine Woche das Leben, 
Und liegt mein Weib mir wirklich tot, 
So ſchenk' ich Euch wa ein Boten: 
rot. 
Wenn Ihr mich auch zu faften 
zwingt, 
Die Nachricht mich nicht heimwaͤrts 
bringt, 
Mich luͤſtet gar nicht, ſie zu ſehn. 
Wenn mir ein ſolches Gluͤck geſchehn, 
Daß aufgegeben ſie ihr Leben, 
So will ich gern dem Pfaffen geben, 
Was ihm gebuͤhret, voll und reich, 
Wenn er mir beiſteht, daß fogleich 
Das Weib begraben werde. 
Verſchlaͤnge ſie die Erde, 
So wollt' ich froͤhlich heimwaͤrts 
fahren; 
So lange aber muß ich harren, 
Wenn ich ſie nicht begraben weiß, 
Schwitze ich wahrlich blutigen 
Schweiß. 
Wendet daran jede Gabe, 
Daß man bald ein Grab ihr grabe, 
Wenn ſie wird geſtorben ſein. 
Scharrt Ihr ſie noch fruͤher ein, 
So ſtirbt ſie in dem Grabe wohl. 
Was immer es mich koſten ſoll, 
Iſt ſie nur erſt begraben, 
Will gerne ich den Schaden haben.“ 
Da ging das Weib alsbald von dann' 
Und dachte lebhaft nur daran, 
Wie ihre Gevattern ſie beide 
Erloͤſe von ihrem Leide. 
Sie jammerte Beider Ungemach. 


Zu dem Weibe ſie darum ſprach, 1 


Sobald fie nach dem Haufe kam: 
„Mein Gevatter iſt Euch ſehr gram, 
Drum ſeid ein klug', verſtaͤndig Weib: 


Ihr werdet ihm lieb, ia eigner 
eib. g 
Nun holt hervor ohne Zaudern gleich 
Euer beſtes Gewand, gar ſchmuck 
und reich, 4 
Dazu Eure Habe aller Art, 3 
Wie vor dem Mann Ihr ſie auf⸗ 
bewahrt, g 
Kleider, Tuch und Geldeswert. 


Fuͤrwahr, Euch wird durch mich be— 1 


ſchert 
Ein ſorglos Miteinanderleben, 5 
Oder ich will meinen Leib Euch 

geben.“ 


Da fie nun alles herbeigebracht, 
Befahl die Gevatt'rin mit Bedacht 
Es treulich in Saͤcke zu legen. 9 
Drauf that die Freundin ſie bewegen, 
Mit nach ihrem Hauſe zu gehn. 
Das war gar bald geſchehn. | 
Sie kamen heimlich dorten an 

Und trugen auch das Gut heran. 
Es war wohl die Gevatterin 8 
Ein Weib von garverſtaͤnd'gem Sinn, 


Die lange ſchon den Mann entbehrte, 


Jedoch nach keinem mehr begehrte, 
Und als wahrhaftig weit bekannt. 
Drum trauten ohne Widerſtand 

Ihre Gevattern beide ihr um ſo baß, 
Auch haͤtt' ſie verdient nicht ihren 


oe 
Sie hatt’ ein ſchoͤnes Schlafgemach, 
Das traulich und verborgen lag. 
Dort barg fie ihre Gevatterin, 
Drauf ging ſie zu deren Hauſe hin, 
Und nun merkt auf, was dort ges 
ſchah t, 
In ihrer Freundin Hauſe ſah 
Sie einen Holzblock, alſo ſchwer, 
Als wenn ein Menſchenleib es waͤr', 
Und auch dem Maße nach ſo groß. 


Mit Eile fie den Hof verſchloß 
Und trug den Block dann in das 
1 Haus, 

Daß es gewahrte nicht Mann noch 
5 aus; 

Auch ihrer wurde niemand gewahr. 
Dann kleidet' den Block fie ganz 
3 und gar 
And gab ihm eine ſolche Geſtalt, 
Daß Jeder, Jung ſowohl wie Alt, 
4 Wer ihn im Bette liegen ſah, 
Meinen mußte, ein Toter ſei da. 
Nachdem ſie Alles Das geſchaffen, 
Begab fie ſich zu einem Pfaffen 
And kuͤndet ihm die Maͤre, 
Wie ihre Gevatt'rin waͤre 

Geſtorben, eh' heut der Hahn ge— 
3 | ſchriein. 
„Nun will ihr Mann nicht lange 
4 verziehn 

Und wuͤnſcht in ſeinem Zorngehaben, 
Daß heute noch ſie werde begraben. 
Cr ſelbſtkommt zum Begraͤbnis nicht, 
Doch was zu zahlen ſeine Pflicht, 
Dias weigert er ſich wahrlich nie, 
Begrabt Ihr ohne Zoͤgern ſie.“ 
Der Pfaffe ſprach: „Wie iſt das 
1 kommen? 
Ich haͤtte gern ihre Beichte ver— 
4 nommen, 
Ihr auch den Sterbetroſt gebracht, 
Dias Totengloͤcklein gelaͤutet ſacht, 
Sobald ſie aus dem Leben ſchied.“ 


„Daß Keiner fuͤr fie dazu riet,“ 
So ſprach die kluge Gevatterin, 
„Hat Schuld der allzu gehaͤſſige 
N Sinn, 


3 Der Grimm, den lange ihr Gatte 


4 trug, 

Arnd der ihm niemals duͤnkte genug. 
Drum hat er ſolchen Fehl begangen: 
Dafuͤr ſollt Ihr den Lohn em— 
. pfangen, 
Drauf geb’ ich jede Buͤrgſchaft her, 
Doch ſollt Ihr auch nicht zögern mehr, 
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Begrabt ſie, wo ſie liegen ſoll. 
Ihr habt ja ihre Beichte wohl 
Gar oft aus ihrem Mund ver— 
nommen, 
Ihre Rechtlichkeit iſt unbenommen. 
Nun iſt ſie ploͤtzlich tot geblieben. 
Da in der heilgen Schrift geſchrieben, 
Daß, wenn ein Gerechter ſtirbt, 
Seine Seele nicht verdirbt, 
So duͤrft Ihr hier auch ſicher ſein: 
Ihre Seele ging in den Himmel ein.“ 


„So geht denn hin,“ antwortet er, 
„Und bringet Euer Pfand mir her, 
Das zweier Pfunde im Werte ſei!“ 
Es ſtanden ſeine Knechte dabei, 
Die ließ er nach der Toten ſchauen. 
Nun ward fuͤr den Holzblock aus— 
gehauen 
Ein Grab, und da ſie es fertig haben, 
Wird auch der Block darin begraben. 
Was man dem Pfaffen auch vor— 
| gelogen, 
Er ſelber wurde nicht betrogen: 
Er hatt' ſein Pfand fuͤr die beiden 
Pfund. 
Das machte nun die Baͤuerin kund 
Ihrem Gevatter gar ſchier. } 
Der hatte gerade der Ochſen vier, 
Mit denen er zu ackern begann. 
Er ſprach: „Gevatterin, nehmt das 
Geſpann, 
Die Ochſen ſammt dem Pflug, 
Und iſt's Euch nicht genug, 
So ſprecht, daß deß' ich Kenntnis 
habe. 
Ich gaͤbe die Haͤlfte meiner Habe, 
Eh' ich der guten Maͤr' verzichte; 
Die Freude hat bei Euerm Berichte 
Geſieget uͤber mein Herzeleid. 
Kaum kann ich erwarten die Selig— 
keit. 
Da ſprach die kluge Baͤuerin: 
„Gevatter, wahrlich ich gewinn' 
Euer Gut, wenn ich nur will. 
Doch ſei es wenig oder viel, 
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Was Euch zu Liebe ward gethan, 
Seht Gott dafuͤr recht dankbar an; 
Ich habe an Euch keine Schuld, 
Doch moͤcht' ich gerne Eure Huld 
Als Botenbrot gewinnen 
Und laß Euch nicht entrinnen, 
Gebt Ihr mir nicht das Wort in 
Treue, 
Sodaß es niemals Euch gereue, 
Daß, wenn Euer Herz zur Minne 
draͤngt 
Und Ihr ein Weib zu nehmen denkt, 
Ihr nur nach meinem Rate kuͤrt. 
Was immer Ihr dabei verliert, 
Das waͤr' ein Schaden kleine, 
Denn ich empfehl' Euch keine, 
Von der Ihr nicht muͤßt zugeſtehn, 
Ihr habt kein beſſ'res Weib geſehn.“ 
Er ſprach: „Das will ich Euch wohl 
ſchwoͤren — 
Die Woͤlfe moͤgen mich verzehren 
(Ich kenn' als ehrlich Euch alleine) 
Niemals will werben ich um Eine, 
Die mir nicht zeigte Euer Rat. 
Wer mir ſoviel des Guten hat 
Gethan wie Ihr und auch noch thut, 
Dem ſtelle gern ich Leib und Gut, 
Wie Euch ich thue, zu Gebot. 
Ihr ſeid mir lieber noch als Gott.“ 
Sein Uebermut ſich ſtolzer blaͤht, 
In Freuden lebt er fruͤh und ſpaͤt. 
Was ihm an Leid beſchieden war, 
Vergaß er balde ganz und gar, 
Daß, als fuͤnf Wochen kaum ver— 
gangen, 
Nach einem Weib er trug Verlangen. 
Drum ſprach er: „Liebe Gevatt' rin 
mein, 
Ich kann ohne Weib nicht länger fein, 
So beweiſt mir denn aufs Neue 
Gevatterliche Treue 
Und helft mir, daß ich Eurer Kunſt 
Und Eurer freundſchaftlichen Gunſt 
Recht bald und wohl genieße. 
Die Maͤren ſind ſo ſuͤße, 
Die man erzaͤhlt von Weibesguͤte, 


Daß nimmermehr Sinn und Gemuͤte 
Ich fuͤrderhin bezwingen mag. 
Soll ich noch laͤnger als einen Tag 
Einem Weibe entſage n, 
Ich vermoͤcht' es nicht zu ertragen.“ 
Sie ſprach: „Gevatter, nun ſeid froh, 
Ich will die Sache fügen jo, 4 
Daß ich Euch zeigen werde ein Weib, 
Die einen wonniglichen Leib 
Beſitzt durch Gottes Meiſterſchaft 
Und Alles hat in Friſche und Kraft, 
Was man am Weibe loben ſoll. 
Dabei iſt fie fo tugendvoll, 
Daß, wenn zu Euerm Heile 
Sie wuͤrde Euch zuteile, | F 
Niemals gewann des Mannes Leib 
Ein alſo wertes, ſuͤßes Weib. 
Sie iſt von ſolcher Feſtigkeit, 
Daß ſie wohl niemals waͤr' bereit, 
Des Mannes Herzensdrang zu 
ſtillen, 
Geſchaͤh' es nicht um meinetwillen. 
So harret aus noch dieſe Wochen, 
Bis ich mit ihr es hab' beſprochen. 
Soll ich in dieſen ſechs Tagen 
Die Sache zuſammentragen, — 
Sodaß Ihr einander koͤnntet ſehn, 
Kann's nur nach ihrem Willen ge⸗ 
ſchehn, 0 
Nach dem, was ich fuͤr Euch gewagt; 
Denn ſeit ich ihr von Euch geſagt, 
Setz' ich auf's Spiel Beſitz und Leib,̃ 
Wenn Ihr ſie nicht gewinnt als 
a Weib 7 ö u 


Er dankte ihr und ſprach alſo: 
„Gevatterin, ich bin Eurer froh. 
Ihr koͤnnt gebieten uͤber mich, 3 
Denn was Ihr ee will auch 
lch. 8 9 
Mit Worten und mit Mute, 
Mit Leibe und mit Gute 
Verdiene gern ich Eure Huld 
Und bleibe ganz in Eurer Schuld, 
Ein ſel'ger, freudenreicher Mann.“ 
Er ſchied vergnuͤglich von ihr dann 
Und pflegte ſorgſam ſeinen Leib. 


Sie aber pflegte auch fein Weib 
And ſorgte fuͤr fie alſo wohl, 
Daß man darum ſie loben ſoll. 
Sie ließ ſie gar nicht aus dem Gaden 
* (Schlafgemach), 
Eſſen, trinken, ſowie baden, 
Das war ihr Leben Tag um Tag. 
Ihr Bette aber, drin ſie lag, 
Es war ſo weich und war ſo hoch, 
Daß ſelbſt der Floh, . 
noc 
Nicht konnte hin gelangen. 
Es war ringsum behangen 
HGar wohl zum Schutze wider Staub. 
Mit Kraut und Gras und gruͤnem 
Eu. Laub 
War der Eſtrich geſchmuͤckt und 
4 übersoll, 
Decke und Wände waren wohl 
Mit Blumen zugedecket; | 
Sie waren daran geſtecket, 
Sodaß man nichts als Blumen ſah; 
Ihr war ſo wohl, fie glaubte da, 
Sie waͤr' im Paradieſe gar. 
Was nur zu eſſen koſtbar war, 
Was auf dem 1 zum Handel 
. am, 
Gleichviel ob wild es oder zahm, 
Deß kauft die Gevatterin genug, 
Weil ſie ja in dem Beutel trug 
Das Geld von ihrer Gevatterin, 
Dieß' Wert ihr gar geringe ſchien. 
Auch konnte ſie vortrefflich kochen; 
So ſchuf ſie denn in den ſechs 
E Wochen 
AIgheer Freundin einen herrlichen Leib, 
Daß man ein alſo ſchoͤnes Weib 
Nicht in der ganzen Gegend fand. 
Auch trug ſie ſchoͤneres Gewand 
Als jede Baͤuerin zur Schau: 
Ein neuer Mantel, der war blau 
Und war genaͤht mit großem Fleiß, 
Dazu ein leichtes Pelzlein weiß, 
Das fie unter dem Mantel trug, 
Klleidete Beides ſchoͤn genug; 
Dazu ein ſeidenes Kopftuch gut, 
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Und an diefem ſah man 
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Ein huͤbſcher, paſſender Hut 
Und aus feinem Linnen ein Gewand. 
Wer ſie auch vordem wohl gekannt, 
Dem ſchien ſie nunmehr fremde. 
Ihr Roͤckchen und ihr Hemde 
Waren beide fein und weiß, 
Auch machte fie mit großem Fleiß 
Zierliche Falten an ihrem Kleid; 
Ihr Guͤrtel war nicht allzu breit, 
Es war ein Band mit Gold be— 
ſchlagen 
fe tragen 
Einen herrlichen Beutel mit Wohl— 
geruch; 
Ihre Schuhe ſtanden zierlich genug 
Mit ihren weißen Schnallenringen. 
Desgleichen war in allen Dingen 
Vollkommen ſie an ihrem Leib, 
Wie jemals nur ein tuͤchtig' Weib. 


Als die ſechſte Woche ein Ende nahm, 
Der Mann in hellem Frohſinn kam. 
Seine Gevatterin empfing ihn wohl. 
„Ich weiß nicht, ob mir's nuͤtzen 
oll“, 
Sprach fie zu ihm mit klugem Sinne, 
„Ich habe wegen Eurer Minne 
Mich treu bemuͤht die ganze Zeit 
Und habe Eurer Tuͤchtigkeit 
Den guten Ruf vermehret. 
Wenn Ihr ſie nicht bewaͤhret, 
So hab' ich meine Ehr' verloren. 
Ich hab' in allem Ernſt geſchworen, 
Daß wahrhaft Ihr und tuͤchtig ſeid, 
Getreu und voller Ehrbarkeit, 
Auch fuͤgſam, ſanftmutvoll und gut, 
Verſtaͤndig, feſt und wohlgemut. 
Das hab' ich Alles auf mich ge— 
nommen, 
Nun will hierher die Fraue kommen 
Und will Euch heute ſelber ſehn. 
Doch ſoll es in der Stille geſchehn, 
Daß Niemand Kunde habe, als wir. 
Sie will das Mahl einnehmen mit 
mir, 
Drum ſollt auch Ihr hier eſſen 
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Und ſollt nicht drauf vergeſſen. 
Wenn Ihr die Meſſe habt ver— 


nommen, 
So ſollt hierher Ihr heimlich 
kommen, 


Daß Niemand wiſſe, wo Ihr ſeid, 
Wir wollen es hehlen bis zur Zeit, 
Bis, was wir heimlich erſt geſehn, 
Darf vor das Aug' der Leute gehn.“ 


So ging er denn zur Kirche hin, 
Obwohl nicht eben fromm ſein Sinn. 
Es daͤucht' ihm Zeit und Weile lang, 
Eh' man die Meſſe zu Ende ſang, 
Dann ſchlich er von den Leuten fort 
Heimlich nach dem beſtimmten Ort. 
Da ließ ihn die Gevatterin ein 
Und fuͤhrt ihn in das Gemach hinein, 
Das ſo mit Blumen geſchmuͤcket 
war: 
Das friſche Laub und Gras fuͤr— 
| wahr 
Gab drinnen eine ſanfte Kuͤhle. 
Auch hatte ſie da die Stuͤhle 


Durch weiche Kiffen behaglich ges 


macht 
Und hatte beinahe die ganze Nacht, 
Sich ſelbſt zu Ruhm und Preiſe, 
Bereitet viel gute Speiſe. 


Da er in das Gemach nun ging, 
Sein Weib gar freundlich ihn em— 


ö pfing. i 
Er dankte ihr ganz klug und fein, 
Sie lud ihn dann zum Sitzen ein, 
Und ſelig duͤnkte ſich der Mann. 
Er ſah ſie frohen Herzens an, 
Sie ſchien ihm ein ſo ſchoͤnes Weib, 
Daß er vermeinte, ſein eigner Leib 
Waͤr' von der Zeit ge'n alle Not 
Gefeiet bis an ſeinen Tod, 
Wenn ſie ihm wuͤrde zuteile; 
Das gaͤlte ihm vor allem Heile 
Als ſeine hoͤchſte Seligkeit. 
Daß er ſie ſah ſchon vor der Zeit 
War nicht im mindeſten ihm bekannt. 


Nachdem man mit Waſſer gereinigt 
die Hand, 
Setzte die kluge Gevatterin 
Auf den Tiſch die guten Speiſen hin 
Und bot fie gaftlich den Beiden. 
Der Mann war reich an Freuden 
Und gluͤcklich uͤber das ſchoͤne Weib; 
Ihm daͤuchte, wenn er ihren Leib 
In Minne einſt genießen ſollte, 
Daß er niemals werden wollte 
Unſelig, arm und freudeleer. 
Auch wollt' er dankbar ſein gar ſehr 
Seiner Gevatterin und Gott, 
Und wollte ſtets der Beiden Gebot 
Erfuͤllen mit aller True, . 
Deren nur ein Mann ſich erfreue. 
Als das Eſſen zu Ende ging, 
Seine Gevatterin er fing 
Frohen Sinnes bei den Haͤnden, 
Und nach des Gemaches Enden 
Zog er fort ſie von dem Weibe. 
Er ſagte: „Mit meinem Leibe, 
Mit allem meinem Hab und Gut 
Thut, wie es immer Euch zu Mut, 
Nur einigt bald mich mit dem Weib. 
Das Warten bringt mich um Leben 
und Leib.“ 
Sie ſprach: „Gevatter, ich fuͤrchte 
Das, 
Daß meine Gevatterin großen Haß 
Von Euch wird wieder dulden 
muͤſſen, 
Obgleich ſie nichts hat abzubuͤßen. 
Dann kaͤm' ich ſelber in die Bande 
Von einer ungeheuern Schande, 
Weil ich fuͤr Euch den Eid gethan, 
Ihr waͤr't der beſte Ehemann, 
Den jemals dieſe Welt gewann.“ 
„So nehmet denn auch meinen Eid 
Und was Ihr braucht zur Sicherheit, 
Die Ihr im Sinne habt!“ ſprach er. 
Sie ſagte: „So kommt naͤchtens her 
Und bleibt in Heimlichkeit bei ihr. 
Was Ihr dann morgen ſprecht zu 
mir, | 
D'ran wollen wir uns kehren. 
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Es müßten unſer Beider Ehren 
Gemeinſam in ein Nichts zerrinnen, 
Vermoͤchte ſie Euch nicht zu minnen. 
Doch waͤre das ganz Eure Schuld, 
Und ich verſagt' Euch meine Huld. 
Sie iſt von allzu großer Guͤte, 
Und wollt' ein Ritter ſein Gemuͤte 
An eines Weibes Tugend kehren, 
Er naͤhme ſie mit allen Ehren. 
Seht zu und zeigt den rechten Mut, 
Daß Ihr das Gute nehmt fuͤr gut!“ 
„Fuͤrwahr“, ſprach er — „wenn Gott 
5 es will 
Und wird mir an Seligkeit ſoviel, 
Die holde Fraue zu erringen, 
So kann kein Pfaffe ſagen noch 
i fingen, 
Wieviel an mannigfachen Ehren 
Ich immerdar an 15 will kehren.“ 
Sie ſprach: „So gehet hin ver— 
ö hohlen 8 
Und kehret wieder ganz verſtohlen 
Zur Nachtzeit, wenn im Schlafen 
4 oll. 
Ich hoͤr' am naͤchſten Morgen wohl, 
Was Euch beſeelet fuͤr ein Geiſt. 
Was dann mir Euer Schwur be— 
4 weiſt, 
Das glaube ich Euch ohne Eid. 
Es ſagen die Weiſen fruͤherer Zeit: 
Findet der Thor einen Schatz voll 
7 Prangen, 
Er weiß nichts damit anzufangen, 
Wer aber die Ehre nicht von ſich 
3 wehrt, 
Dem iſt ein doppeltes Maß bes 
1 ſchert.“ 


ä 


So hat er fich davon gemacht 
Und kam erſt wieder zu der Nacht. 
Da ward er wohl empfangen. 
Die Nacht war hingegangen 

Wie eine raſche Stunde: 

„Das iſt die ſchlimmſte Kunde“, 
Sprach er — „die ich je vernahm“ 
Als ſeine Gevatterin nun kam 
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Und rief: „Steht auf, 's iſt Tag!“ 

Er ſagte: „Laßt mich, weil ich nicht 
mag. 

Wenn zehnmal auch der Tag an— 
bricht, 

Ich gehe von dem Weibe nicht. 

Wieviel auch Gott an Gnaden hab', 

Er hat mir aus ſeiner Hoͤhe herab 

Ein Himmelreich gegeben. 

Ließ' er mich doch ſo lange leben, 

Daß ich es koͤnnte ausgenießen, 

So legt' ich gerne ihm zu Fuͤßen 

Dankbar mein Gut und meinen 
Leib.“ 


Er aber blieb nun bei dem Weib 

Und ging von ihr nicht Nacht und 
Tag, 

Doch wie er ſie auch lieben mag, 

Es ſcheint ihm immer nicht genug. 

Er ließ den Wagen und den Pflug 

So lange druͤber ſtille ſtehn, 

Bis endlich gar verwundert gehn 

Seine Freunde und Nachbarn heran. 

Sie ſprachen, als ſie ihn muͤſſig ſah'n, 

Er wolle wohl verderben 

Und hießen ihn ſchaffen und werben, 

Wie jeder andere Standesgenoß. 

Er ſagte: „Die Liebe iſt ſo groß, 

Die zu dem Weibe mich thut 

zwingen. 

ihr fort mich 

bringen, 

Das kann durch Zauber nur ge— 
ſchehn! 

Ich habe jetzt erſt ja geſehn, 

Welch' Gluͤck in gutem Weibe iſt.“ 


Will Jemand von 


So lag er muͤſſig bis zur Friſt, 


Da Fremden und Heimiſchen im Land 
Sein Leben voͤllig war bekannt, 
Und da man überall hört’ erzählen, 
Daß er es wolle gar nicht hehlen, 
Daß ihm der liebe Gott gegeben 
Auf Erden ſchon ein himmlliſch' 
Leben. 
So verzehrte allgemach der Mann, 
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Was er an Gut vordem gewann. 

Da ſprach er zu dem Weib das Wort: 

„Von Deiner Seite geh' ich nicht fort, 

Und ſterb' ich auch den Hungertod, 

Denn Niemand will uns mehr ein 
Brot 

Sei es leihen oder geben. 

Soll ich verlieren ſo mein Leben, 

So muß es hier bei Dir geſchehn; 

Ich ſterbe, koͤnnt' ich Dich nicht 
ſehn.“ 


Als ſelber ſie nun eingeſehn, 
Daß er nicht mochte von ihr gehn 
So weit, daß er gewaͤnn' ein Brot, 
Da wollte ſie die große Not 
Mit ſeiner Liebe nicht erwerben, 
Daß ſie Hungers wollte ſterben. 
„Um Gottes willen“, ſprach das 
Weib, 
„Wie kommt es denn, daß jetzt 
mein Leib 
Euch ſo gefaͤllt, wie niemals eh', 
Da Ihr mir thatet doch jo weh 
Mit Schlaͤgen Nacht und Tag? 
Ich weiß ja, wie ich vordem lag 
Und hab' es lang genug ertragen.“ 
Da that ein Kreuz der Bauer ſchlagen: 
„Iſt's Wahrheit, was Dein Mund 
jetzt ſpricht?“ 
Sie ſprach darauf: „Ich luͤge nicht, 
Ich war nicht tot, bin noch am Leben, 
Die gute Lehre Dir zu geben, 
Daß gar ein dummer Mann Du biſt, 
Der nicht weiß, was 15 und uͤbel 
it.” 


Der Wiener Meerfahrt 


— — — — — — — — 


Wien iſt wohl des Lobes wert: 
Da findet man Roß und Gefaͤhrt, 
Großer Kurzweil auch viel, 
Sagen, Singen und Saitenſpiel, 
Und welcher nur den Pfennig hat, 


Da ſagte er: „So ſchweig', bei Gott! 
Ich muͤßte ja der Bauern Spott 
Erdulden bis an meinen Tod. 
Sie ſchuͤfen mir ſo große Not, 
Erfuͤhren ſie die Maͤre, 3 
Daß viel lieber tot ich waͤre.“ 
Doch ob ſie's auch verhehlten f 
Und Niemandem erzählten, . 
Es ward die Maͤre in zwoͤlf Tagen 
Durch die ganze Gegend getragen 
Und ging noch weiter durch das 
Als ihre Wahrheit man erkannt, 
Da kam er fo in Aller Mund, 
Daß die Landleute zu jeder Stund 
Mit ihm allein beſchaͤftigt waren. 
Er konnte noch nach vielen Jahren 
Sich aus dem Spotte nicht erheben, 
Ja ſollt' er tauſend Jahre leben, 
Ihm war der Leute Spott beſchieden. 
Sein Weib jedoch ließ er in Frieden. 
Er thut ſie zwingen nicht, noch 
ſchelten, % 
Denn Beides konnte als Narrheit 
5 gelten. 9 
So ward feine Thorheit denn ver- 
lacht 3 
Und ſeine Weisheit zu Schanden 
| gemacht 
Es Fam’ auf ein Verſuchen an: 
Man faͤnde wohl noch manchen 
Mann; 
Den man eben fo leicht betruͤge 
Mit einer klug erfonnenen Lüge 


Für den ift allerlei zur Statt: 
Friſcher Fiſch und ſuͤßer Wein, 
Auch manches ſchoͤne Jungfraͤulein 
Gar wonniglich zu Mute 
Und reich an ird'ſchem Gute 
Kann man zu Wien wohl ſehen. 


In dieſer Stadt nun iſt geſchehen 

Die ſeltſame Begebenheit. 

Es waren reiche Buͤrgersleut, 
Die ſich zuſammen fanden 
Fremde mit Bekannten, 

4 Bei einem Weine, ſuͤß und gut, 

Derr ſelbſt den truͤbſeligſten Mut 
In Heiterkeit verwandeln kann 
Uud ließen bringen fich heran 
In ganz vornehmer Weiſe 
Ighre wohlbereitete Speiſe, 
Verſehn mit Wuͤrze und Safran, 
So daß ſie fuͤglich geben kann 
Demſtarken Weine ſuͤßen Geſchmack. 
So tranken ſie den ganzen Tag, 

Bis alle Trauer zu Boden lag. 


In einer offenen Laub' es war, 
Allwo behaglich, in froͤhlicher Schaar, 
Die Herren alle ſaßen. 

Sie tranken da und aßen 

Und hatten Kurzweil auch genug. 
Die Speiſe man da vor ſie trug, 
Zu Fuͤßen ſtreut man grünes Gras. 
Beides, Becher ſowie Glas, 
Ward gar ſelten leer; 

Sie tranken ohne Beſchwer, 
Bis daß der Wein ihnen warm 
3 gemacht 
Doch hat das keinem Sorge gebracht, 
Sie tranken immer neu zur Stund 
Das tiefe Glas leer bis zum Grund, 
Dieweil der Wein ſo ſuͤße. 
Dies' wurden allgemach die Fuͤße 
Geleichwie die Kugeln rund und 
1 ſchwer — 
Das iſt nicht eine Luͤgenmaer'; 
Der Wein war gut und lobeſam, 
Daß Mancher ſeinen Nachbarsmann 
Zauletzt nicht mehr erkannte. 
Darauf man Licht anbrannte; 
Das geſchah gar ſchnelle, 

Weil der Abend kam zur Stelle. 
Da tranken weiter fie wie eh'r 
Und hießen immer holen mehr: 
Das fiel dem Wirte gar nicht ſchwer. 
Ohorn, Altdeutſcher Humor. 
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Da wurden reich ſie allzugleich: 
Denn wer auch noch ſo ſorgenreich 
Und nuͤchtern mußte morgens leben, 
Der wollt' jetzt um die Wette geben. 
Der gelobte mit der Hand, 
Beides, Silber und Gewand, 
Seinem lieben Freund zu geben, 
Jener klagt ſein ſuͤndhaft Leben, 
Der dritte zaͤhlte her ſeine Sippe: 
Wir ſind von Adams Rippe 
Ja miteinander nah verwandt, 
Wie Akkon und Prag im fremden 
Land. 
So Einer zu dem Andern ſprach 
Und wurden immer froher darnach, 
Keine Maere ungeredet blieb; 
Der aber froh die Zeche ſchrieb, 
Holte eifrig immer kuͤhlen Wein; 
Er wollte mit den Beſten ſein. 
Sie tranken ohne Widerwort 
Und fuhren im Erzaͤhlen fort, 
Wie der zu St. Jakob gewallfahrt ſei 
— Sie tranken eifrig ſtets dabei — 
Und Jener macht' eine Preußenfahrt. 
Je hallender die Stimme ward, 
Deſto ſchneller wurde getrunken, 
Bis Mancher der Starken geſunken 
Nieder bei den Baͤnken. 
Doch Mancher mit leichten Gelenken 
Taumelte wohl auch und ſprang 
Von der Tafel auf die Bank, 
Daß er hinkend ward beim Gang. 


Als dieſes Alles ſo geſchah, 

Ein reicher Buͤrger erhob ſich da: 

„Seit ihr bereit zu Thaten, 

So wollt ich euch wohl raten, 

Was jetzt das Beſte moͤchte ſein.“ 

Sie ſchrieen Alle: „Bringe Wein, 

So lauſchen wir der Kunde!“ 

Der ſprach mit klugem Munde: 

„Ich ſag' euch, was mich duͤnkt 
Gewinn; 

Wollt ihr anders Herz und Sinn 

Nach meinem Rate kehren, 

So laßt uns unſerm Gott und Herren 
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Dienen mit loͤblichem Mute. 

Wir ſind ſo reich an Gute 

Und vermoͤgen es gar wohl 

— Gott uns dafuͤr belohnen ſoll — 

Und ſollen nun fahren uͤber's Meer. 

Dafuͤr will ich nimmer mehr 

Sparen an meinem Leib und Gut.“ 

„Mir iſt ebenſo zu Mut,“ 

Sprach ſein Nachbar gleich dabei —, 

Und bald waren ihrer Drei, 

Die riefen insgemein: 

„Der Ablaß iſt gar wert und rein, 

Den man vom heil'gen Lande 
bringt!“ 

Gar bald das Wort ſich weiter 
ſchwingt, 

Und mit uͤberlautem Schalle 

Riefen die Genoſſen Alle: 

„Wir wollen ohne Friſt fuͤrwahr 

Ausziehen mit einer ſtarken Schar 

Um zu erwerben Gottes Huld!“ — 

Des Weines Uebermaß war ſchuld, 

Daß ihnen leichter ſchien die Fahrt 

Und ihnen ſo zu Mute ward, 

Daß auch die groͤßte Muͤhſeligkeit 

Zu dulden ſie gar wohl bereit. 

Die Meerfahrt hub a zur felben 

eit. 


Sie gelobten nun mit eifrigem Sinn, 
Sie wollten zuerſt gemeinſam hin 
Gen Akkon fahren, wie man pflegt, 
Wenn man die Fahrt zurechtgelegt, 
Und wenn die Zeit gekommen iſt. 
Das gefiel ihnen wohl zu dieſer Friſt. 
Sie ruͤckten nun zuſammen baß 
Ohne Groll und ohne Haß 
In der frohen Tafelrunde 
Und ſchwatzten mit beredtem Munde, 
Was Wunder ſie wohl moͤchten voll— 
fuͤhren. 
Der ſtarke Wein begann ſich zu ruͤhren 
In ihrem Kopfe mit ſeiner Kraft. 


) Galgan oder Galgant, die Wurzel einer indiſchen Schilfpflanz 


lich dem Kalmus. 


Und immer mehr ward Speiſe gez | 
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Und guter Trank in des Schiffes Kiel 
— Mit Worten, wie ich bemerken 
Die Thaten ſelber blieben klein ° 
Das wißt aber alle insgemein, 
Sie waren kuͤhn dabei und vermeſſen, 
Es ward dabei auf nichts vergeſſen 
Was man etwa haben ſollte; 
Von Silber und von Golde 
Hatten ſie ja zu Wien genug. 
Der Zechſchreiber neuen Wein hertrug 
Und ſprach zu ihnen Allen: 
„Nun laßt Euch die Reden gefallen, 
Und laßt die Becher nicht in Ruh!“ 
Und kraͤftig trank er ihnen zu. 
Der Wirt, auch Einer von den Beſten, 
Kam des Nachts zu ſeinen Gaͤſten 
Und brachte fuͤr die Pilgerſchaar 
Zuletzt noch manche Gabe dar, 4 
Latwerge und auch Leckerei; 4 
Dann ſchaffte Einer Muskat herbei 
Ein Andrer Ingwer, ein Dritter 

Galgan !) 
Dazu gab ein freundlicher Mann 
Kubeben, ein Andrer Naͤgelein. 

(Nelken 
Darauf tranken ſie den Wein, 
Die Einen warm, die Andern kalt, 
So daß die Jungen wurden alt, 
Und die Alten wieder jung; 
So begegnete ſich mancher Trunk 
In der offenen hohen Laube da, 
Wo man zur Fahrt ſie geruͤſtet ſah, 
Obwohl das Meer pi noch nicht 

man 


Da hob ein Sagen fich und Singen, 
Daß der Boden begann zu ſchwingen 
Von dem lauten Schalle. ER 

Die Genoſſen aber Alle 
Wurden hin und her geneigt. 


e, wohl ähu⸗ 


Des ſuͤßen Weines Güte; 

Sie aber hatten Sinn und Gemuͤte 
Alle nach dem Meere gewendet. 
Das Trinken dabei gar nicht endet. 


' Straße, 
Doch von des Weines Uebermaße 
Hatten fie ſchon die Denkkraft ver— 
| | loren; 

Sie haͤtten Alle drauf geſchworen, 
Sie waͤren den halben Weg gefahren. 
Dia befahlen fie das Schiff zu be— 
| . wahren, 

Daß die Meerflut ihnen ſchade nicht. 
So ward ein Segel aufgericht“ 
Und jede Sache wohl bereit': 

Sie waren ja von der Stadt noch 
1 weit, 
Ign der als Menſch der Heiland ging. 
Des Weines Kraft ſie noch mehr 

5 umfing, 
Daß ſie thoͤricht wurden ganz und 


5 ar, 
Hleichwie die Kinder, Has iſt wahr; 
Sie ſaßen, und Freude ſie umfing 
And ſprachen nur von einem Ding, 
Waͤhrend ihnen die Zeit verging, 


Von ihres Kreuzzugs heil'gen Wegen, 
And tranken dazu, den Leib zu pflegen, 
Den ſtarken Wein weit uͤber Macht. 

So ging's bis uͤber Mitternacht, 
Da wurden vollends ſie hirnſchellig 
Und dabei immer mehr geſellig; 
Es machte des Weines Suͤßigkeit 
Sie immer mehr voll Freudigkeit. 

Ihr Herz ward froh, ihr Sinn ward 
u leicht, 
Sodaß fie wähnten, fie hätten erreicht 

Auf ihrem Zuge endlich die See. 
Da ließen ſie alles Herzensweh 
Und ſangen hell und ſchoͤne 
In feierlich lautem Getoͤne 
Aus der Laube hinaus in die Nacht 
Ihr frommes Lied mit aller Macht: 
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\ 
| 
| 
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So zogen (vermeintlich) fie ihre 
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„In Gottes Namen fahren wir!“ 

Der ſprach: „Mein Freund, ich laſſe 
Dir 

Auf Deine Seele und Deinen Leib 

Meine Lieben, Kind und Weib, 

Nimm Dich mit Treuen ihrer an, 


Daß nichts Dich davon wenden kann, 


So wie ein rechter Freund es ſoll.“ 
Das gefiel ihnen Allen wohl — 
Sie waren aber des Weines voll. 


So fuhren ſie mit Freuden hin, 
Doch leer an Weisheit war ihr Sinn: 
Sie glichen an Thorheit einem Kind 
Und freuten ſich an dem guten Wind, 
Den ihnen der Herrgott ſandte. 
Daß dabei ein Bruder noch kannte 
Den andern, glaub' ich wahrlich nicht. 
Da ſie ſo fuhren recht und ſchlicht 
An ihrer wonniglichen Statt, 
Der Eine befahl, der Andere bat, 
Daß der Schreiber braͤchte Wein. 
Mich duͤnkt in allen Sinnen mein, 
Sie haͤtten gutes Windes genug. 
Da man den Wein nun vor ſie trug, 
In Trunkenheit und Uebermut 
Stieg in die Koͤpfe heiße Glut, 
Und alle Augen gluͤhen. 
Der Luͤge werd ich nie geziehen, 
Sie tranken gar geſchwinde, 
Des Weines Ingeſinde, 
Bis Einer lag und ſchlief, 
Ein Andrer laͤrmt' und rief, 
Ein Dritter ſtrauchelte und fiel, 
Ein Vierter ſprach: „Es iſt der Kiel, 
Der alſo wankend geht.“ 
„Ein gar gewalt'ger Sturmwind 
weht,” 
Rief ein Fünfter da fogleich, 
Der Sechſte ward vor Sorge bleich, 
Er ſegnete ſich geſchwinde 
Zum Schutz vor Sturm und Winde. 
Da glaubten ſie an die Maeren, 
Daß auf dem Meer ſie waͤren, 
Und doch war's nur der ſuͤße Wein, 
Der ihnen weckte den falſchen Schein. 
6* 
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Sie hätten ſonſt nicht dran geglaubt, 

Doch jetzt war vondem Wein ihr Haupt 

Gar ſchwer geworden, das iſt wahr, 

Sie waren trunken ganz und gar, 

Das war ihr ganzes Ungemach. 

Der Eine jetzt voll Jammer ſprach: 

„Mir thut mein 11 gar ſehre 
weh — 

Nach Gottes Willen mir geſcheh'! 

Es will ein ſtuͤrmiſch Wetter kommen, 

Das wird uns Allen wenig from— 
men.“ 

Ein großes Trauern nun begann 

Unter den Nachbarn, Mann bei 
Mann: 

Der Eine klagt um ſeinen Leib, 

Der um ſein Kind, Der um ſein 

Weib, 

Der um die Seele, Der um ſein 
Gut — 

So lag darnieder ihr Uebermut, 

Wie ſolch' an es oftmals 
thut. 


Der Wein begann immer mehr zu 
toben, 

Da begann ein Schwoͤren und Ge— 
loben 

Mit Haͤnden und mit Fuͤßen, 

Sie wollten gerne buͤßen— 

Was ſie gethan an Suͤnden, 

Und ſich der Beſſ'rung unterwinden. 

Der Eine ſprach zum Andern da: 

„Daß dieſe Fahrt jemals geſchah, 

Das ſei dem lieben Gott geklagt! 

Weh, wie der Wind das Schifflein 


jagt 

Und oͤffnet alle Waſſerſchlünde = 
Wie reut mich jeßo jede Sünde! 
Ihnen brannte das Gehirne, 
Drum wurden ſie die Geſtirne 
Vor der Laube nicht gewahr, 

Das kuͤnde ehrlich ich uud wahr. 
Nun ging es an den Morgen. 
Sie fuhren in großen Sorgen 
Und waren doch, der Himmel weiß, 


Nicht halben Wegs noch a Brindeis 3 
( 2 
Der Wind nahm ſtets noch überhand, 


Sie aber kamen nicht an's Land 
Und riefen laut und immer mehr: 


„O hilf doch, lieber Gott und Herr 
Den armen Geſchoͤpfen Deiner Hand! 
Machſt Du uns keinen Rat bekannt, 
So geht es uns Allen an das Leben!“ 
Indes ſah Einer zur Erde eben, 
Da lag ein reicher Buͤrger dort, 
Der war von einer Tafel fort 
Unter die Bank gefallen. 
Als er ihn ſah, rief er zu Allen: 
„Gefaͤhrten, nun habt guten Mut 
Und danket Gott, der treu und gut 
Aus dieſer Angſt geholfen hat; 
Nun haben wir den beſten Rat 
Fuͤr dieſe große Waſſernot: 3 
Hier liegt ein Pilgrim, der ift tot, 


Der trägt gewiß allein die Schuld, 


Daß das Meer ſeine Ungeduld 
Uns alſo hat gezeiget hier. 

Ihr Herren, folget alle mir: 
Ergreifet dieſen toten Mann, i 
Der uns ja doch nichts helfen kann, 
Den werfen wir ohne Gegenwehr 
Aus dem Schiffe in das Meer: 


Das laͤßt dann ſicher ſein Toben ; 


fin — 
„Nun walt' es Gott, jo mag es ſein!“ 
So riefen Alle insgemein — 4 
„Das Meer iſt alfo hehr und rein 


Daß nichts es, was von Uebel iſt, ; | 
Mag dulden, wie ihr Alle wißt.“ 


Da wurden fie froh zu dieſer Friſt. 


Einſtimmig nahm den Rat man an, 


Es erhob ſich ſchnell, wer immer kann 


Und dem trotz großer Trunkenheit 
Die Fuͤße noch zum Gehn bereit; 
Sie packten ihren Nachbar recht, 
Dem bekam derſuͤße Wein gar ſchlecht, 


Und fchleppten grimmig und boſe 


Mit Laͤrmen und Getoſee 
Ihn raſch dem hohen Fenſter nah. 


rindiſidz. 


Der Mann begann zu ſchreien da; 
„O laßt mich doch in Ruh’ und 
1 Frieden, 
Ihr ſeht, daß Leben mir beſchieden 
Ich bin geſund, wie ihr es ſeid!“ 
Sie riefen Alle: „Nein, beim Eid! 
Ihr ſeid ja tot geweſen 

And koͤnnt nicht mehr geneſen, 
Dias iſt uns Allen ſicher kund!“ 
So ſchleppten fie ihn fort zur Stund, 
Soviel er rief und flehte, 

Hinweg von ſeiner Staͤtte 

Und warfen ihn hinfuͤr 

Aus dem Fenſter vor die Thuͤr' 
Mitten auf die Straßen, 

Das ging wohl über die Maßen, 
Auf harten Stock und rauhen Stein, 
Daß ihm der Arm und auch das Bein 
Von dem ſchlimmen Falle brach. 
's war nicht behaglich und gemach. 
Vor einer ſolchen Meeresfahrt 
Moͤcht' ich immer ſein bewahrt, 
Thut aber ſolches der ſuͤße Wein, 
Moͤcht' lieber ich bei den Andern ſein. 
Die kehrten zuruͤck mit Freuden wieder 
And ſetzten ſich an den Tiſchen nieder 
And tranken weiter wie vor der Zeit. 
Sie ließen alles Herzeleid 

Und zechten frohgemut fuͤrbaß. 
Die Laube war vom Weine naß. 
Das Meer ſchien ruhig jetzt zu ſein, 
Und alle ſprachen insgemein: 
„Uns iſt ein großes Heil geſchehn, 
Daß wir haben den Mann geſehn, 
Der als ein Toter hier gelegen. 
Uns fehlte immerdar der Segen, 
Waͤr' der Tote hier geblieben! 
Gott ſelber hat ihn weggetrieben 
Und aus dem Schiffe fortgeſandt 
Mit ſeiner ſtarken Gnadenhand. 
Nun iſt ja unſre Sorge fort, 

Das Waſſer ging ſchon an den Bord!” 
So ſangen ſie manches Lobeswort. 


Jetzt aber ſchrie der Buͤrger ſehr: 
„Zeter, Zeter und immer mehr! 
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Was hab' ich Schlimmes denn ver— 

brochen? 
Mein Bein iſt mir gebrochen 
Und mein Arm iſt auch entzwei.“ 
So hub gar lauten Jammerſchrei 
Der ungluͤckliche Buͤrger an, 


Dem man ſo Boͤſes angethan 


Und klagte ſeinen Fall, 
Daß durch die Gaſſe drang der Schall. 
Die Fahrtgenoſſen in ihrer Luſt 
Sangen noch immer aus voller Bruſt, 
So daß ſie ihn nicht hoͤrten 
Und ſeine Worte nicht ſtoͤrten, 
Mit denen er ſchmerzlich klagte. 
Doch als es endlich tagte, 
Sprach Einer zu dem Andern da: 
„Heil uns, daß Dieſes je geſchah, 
Daß wir gen' Akkon ſind gefahren! 
Moͤg' Gott uns beſſer noch bewahren 
Seele, Gut und Leib, | 
Gott behuͤt auch unſer Weib 
Und die Kinder zu unſerm Frommen, 
Bis daß wir wieder heimwaͤrts 
kommen!“ 
Sie wußten noch nicht zu dieſer Zeit 
Die thoͤrichten Wiener Buͤrgersleut', 
Daß ſie in Wien, in der Heimat, 
waren, 
Wo ſie in ihren Kinderjahren 
Alle zuſammen waren erzogen. 
Es hatte der Wein ſie Alle betrogen. 
Und immer mehr begann es zu tagen, 
Ich aber kann nur fuͤr wahr es ſagen, 
Sie mußten an ihren Sinnen darben, 
Sie waren Alle wie die Garben 
Geſtrauchelt und gefallen. 
Des Buͤrgers Stimme thaͤt verhallen, 
Der in der Nacht fo ſchmerzlich rief, 
Weil er ein wenig wohl entſchlief. 
Das Haupt war ihm noch immer 
5 ſchwer, 
Doch war zum Mindeſten es leer 
Von des Weines ſchlimmer Kraft; 
Die hatte ihn dahingerafft, 
Sodaß er ſchnell entſchlafen war, 
Und nicht zum Heile, das iſt klar. 


86 Novellen 


Der Fall ſchuf ihm gar ſchweres Weh, 

Und ſchlimmer ward's mit ihm, 
als eh'. 

Es war ſein beſter Suͤndenerlaß, 

Daß er vom Blute war ſo naß 

Und ſeines Sturzes nicht vergaß. 


Als Morgen es geworden war, 
Kamen die Nachbarn in großer Schar, 
Die nachts den Laͤrm vernahmen. 
Als ſie zuſammen kamen, 
Sprachen die Nuͤchternen alle ſo: 
„Ihr ſeid ja uͤber die Maßen froh 
Geweſen dieſe ganze Nacht 

Und habet lang genug gewacht 
Und habet laute Luſt getrieben. 
Iſt wohl des Weines uͤbriggeblieben? 
Die Sonne ſteht ſchon baͤumehoch.“ 
Die Trunkenbolde ſagten jedoch: 
„Ihr ſollt uns nicht beneiden, 
Wir ſind in großen Freuden 
Heut nacht gefahren uͤber Meer, 
Kraftvoll und ohne Gegenwehr. 
Gott hat geholfen uns dazu 

Mit ſeinem Segen ſpaͤt und fruh, 
Er hat uns guten Wind gegeben, 
Erſt ſpaͤter ſahn wir ſich erheben 
Einen Wetterſturm gar ſchwer und 


5 f groß, 
Sodaß das wilde Meer uns floß 
Gewaltſam ein in unſern Kiel. 
Da gabs fuͤr uns der Sorge viel, 
Wir glaubten Alle ſchon fuͤrwahr 
Wir muͤßten ertrinken ganz und gar, 
Als ploͤtzlich uns ein Heil geſchah, 
Indem ein frommer Pilger ſah 
Einen Fahrtgenoſſen, der war tot. 
Wie Gott es ſelber ja gebot, 
Warfen wir auf der Stelle 

Nach allgemeinem Rate ſchnelle 
Ihn aus dem Schiffe uͤber Bord, 
Getreu gehorſam nur dem Wort, 
Das der Schiffsfuͤhrer uns gebot. 
So uͤberwanden wir die Not, 
Bis der Sturmwind ſich gelegt 
Und ſich kein Donnerſchlag mehr regt.“ 


Die Nuͤchternen lachten mit Vers 


gnuͤgen, 
Sie ſah'n ja bei den Gaͤſten liegen 
Den Wirt, und Alle waren trunken; 
Der Zechſchreiber war zuſammen 
geſunken 


Bei der Bank, darauf er geſeſſen, 


Er hatte laͤngſt zu zaͤhlen vergeſſen, 
Wer als der groͤßte Zecher galt, 
Der Wein war immer noch 1 
Nun rief von der Straße der Buͤrger 
45 | 


Und klagte jammernd feine Beſchwer, 
Den man in's Meer geworfen haͤtt: 
Da eilte Alles nach der Staͤtt', 
Wo man zu dieſen Stunden, 
Den Armen endlich gefunden. 
Der war gefallen aus der Laube 
Und lag in Straßenſchmutz und 
Staube, 

So daß man ihn nicht eher kannte, 
Als bis er ſeinen Namen nannte. 
Er war aus einem guten Haus, 


Und Alle riefen: „Jammer und 


Graus 
Der Spott iſt wahrlich ſchlecht ge 
Der Mann wird nur mit Muͤh' 


geneſen, 
Sein Losbuch ward nicht gut geleſen.“ 


Als ſeine Freunde aber ſah'n, 
Welcher Schade angetban 
Dieſem Manne, edel und reich, 
Da rannten zorniglich ſogleich 
Sie Alle mit einander hin, 
Und nicht nach Gutem ſtand ihr 
Sinn: 


Sie drohten Mord und Totſchlag an 


Jenen, die ſolche That gethan. 
Sie riefen zornig ganz und gar: 
„Ihr habt unſern Freund fuͤrwahr 
Im Frevelmut vernichtet; 


Der ſonſt ſtolz aufgerichtet, 


Dem iſt der Leib zerbrochen, 
Es wird an euch gerochen, 


Daß ihr an dem unſeligen Mann 
Mit Hinterliſt habt Schaden gethan.“ 
Die Andern ſprachen da ſofort: 
uns bleibet dunkel euer Wort. 
Wir find auf rechtem Weg gefahren, 
Moͤg' Gott uns fuͤrder auch bewahren, 
In ſeinem Dienſte fahren wir. 
Beſchimpft ihr uns mit etwas hier, 
So wollen wir mit Recht uns wehren: 
Scollen wir dazu Gut verzehren, 
Daß ihr uns ſchlecht begegnen wollt? 
Fuͤrwahr, wir haben Silber und Gold 
Verbraucht auf unſrer Kreuzesfahrt, 
Und haͤtte Gott uns nicht bewahrt, 
Wir waͤren lang wohl Alle tot. 
Wir kamen in ſo große Not, 
Daß wir mit Muͤh' entronnen ſind. 
D'rum, ſeid ihr feindlich uns geſinnt, 
Das iſt uns leid, das wiſſe Gott; 
Wir folgten unſers Fuͤhrers Gebot 
And trieben keinen Kinderſpott.“ 


* 


Doch nun begann ein ſchwerer Streit, 

Die Freunde waren kampfbereit, 

Da ward ein Herandringen, 

Ein wildes Schwertklingen, 

Und ein ſchlimmer Sturmwind waͤr' 

gekommen, 

Wenn nicht die Beſten ſich ange— 

| nommen 

Der Sache und eilig näher traten, 

Bei Dieſen flehten, bei Jenen baten, 

Bis ſie die beiderſeitige Klage 
Geſchlichtet auf gerechter Wage. 

Ihnen that des Mannes Schaden leid, 

Doch freuten ſie ſich der Trunkenheit, 

Wodurch das Unheil war geſchehn; 

Sie hatten Alle ja geſehn, 

Daß es von vielen Trinken kam. 

Jeder demnach ſeinen Freund nahm 

Und brachte ihn zu Bette. 

Wenn ich Muße dazu haͤtte, 

Erzaͤhlt' ich Wunders noch genug. 
Den Buͤrger in ſein Haus man trug, 
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Der ſo ſchwer gefallen war, 
Daß ſelbſt ſein Leben in Gefahr. 
Und als ſie alſo lagen 
Und ihrer Ruhe pflagen 
Gemuͤtlich bis zum dritten Tage, 
Ließ nach der Sturmwind, ohne 
Frage, 
Und auch des ſuͤßen Weines Kraft, 
Der ſie gehalten in ſchwerer Haft. 
Nun ſtanden fie mit Sorgen 
Wohl auf am naͤchſten Morgen, 
Denn jetzt erſt war ihnen klar und 
bekannt, 
Daß ihnen allen waren gebannt 
Vor Trunkenheit die Sinne. 
Sankt Gertrudens Minne!) 
Kam ihnen damals theuer an, 
Denn der Buͤrger, ihr Nachbarsmann, 
Erfreute ſich ſeiner Reiſe nicht 
Und klagte wider Alle vor Gericht. 
Da erhob ſich Kriemhilds Not. 
Die Scham faͤrbt' ihre Wangen rot, 
Da ſie nun in Wahrheit ſah'n, 
Daß ſie einem guten Mann 
Schweren Schaden hatten gethan. 
Da ſprachen Alle insgemein, 
Es wuͤrde wohl das Beſte ſein, 
Man ſuche Eines zu erreichen: 
Es mit dem Bußgeld auszugleichen, 
Wenn ſie gaͤben zur ſelben Stund' 
Dem kranken Mann zweihundert 
Pfund 
Fuͤr ſeinen Schaden an Arm und Bein. 
So ward ihnen ſauer der ſuͤße Wein, 
Als ſie das Silber reichten dar. 
Mit dieſem waͤren ſie fuͤrwahr 
Mit Ehren über Meer gefahren. 
Ja, wer am Weine nicht kann ſparen 
Und will ihn trinken mehr als recht, 
Wird ſelber wohl des Weines Knecht 
Und nicht des Weines Herr. 
Wer trinken will zu ſehr, 
Kommt leicht um ſeine Ehr'. 


— — — — — — — — — 


) St. Gertrud galt als Schützerin der Reiſenden. 
Fr 


Schwaͤnke | 
Mes kuͤrzere Geſchichten in Vers und Proſa mit humoriſtiſchem 


Inhalt ſind es, die wir hierher rechnen. Sie ſind aus dem 
wirklichen Leben herausgeholt und bieten in ihrer unendlichen Mannig⸗ 
faltigkeit ein Spiegelbild des Treibens jener Zeit, in der ſie entſtanden. 
In den beſten von ihnen iſt ein wirklich geſunder Humor vorhanden, 
dem das Maͤntelchen der Moral, das ihnen mitunter um- und ange = 


haͤngt wird, gar nicht recht paſſen will, und denen man ihren einzigen 
Zweck, den Leſer oder Hoͤrer zu erheitern, ohne weiteres anmerkt. Hier 
iſt der Boden, wo die Volkskomik ſich am freieſten bewegt, und wo eben 
darum freilich auch das Derbe und minder Anſtaͤndige ſich mit behag— 
licher Luſt breit macht. Immer weiter waren die Aenderungen in den 
ſozialen Verhaͤltniſſen vorgeſchritten, unaufhaltſam draͤngten die unteren 
Schichten empor, ſodaß auch dadurch mehr und mehr der kommenden 
großen Umwaͤlzung, wie das Werk Luthers fie herbeifuͤhrte, vorge 
arbeitet wurde. Mit der zunehmenden Sittenverderbnis in den bisher 
maßgebenden Kreiſen wuchs im Volke ſtetig die Erkenntnis von der 
Notwendigkeit einer Verbeſſerung, und ſeit dem 14. Jahrhundert wird 
faſt überalf der ſoziale Kampf bewußter und mit mehr oder minder 
ſchaͤrferen Waffen gefuͤhrt, ſowie mit einem fuͤr die bisher Unterdruͤckten 
immer wachſenden Erfolge. 

Energiſcher als im 13. Jahrh. ruͤhrte ſich nun zumal der Zunftbbt her 
in den Staͤdten und gewann Schritt um Schritt an Boden, bis er 
ſeine Rechte ſich erſtritten hatte und jetzt auch daran ging, ſein ganzes 
aͤußeres Leben und Auftreten umzugeſtalten. Er erhielt Selbſtbewußtſein 
und Standesgefuͤhl, Stolz auf ſeine Vaterſtadt und ſein Handwerk und 
ſchied ſich wohl auch von anderen Zuͤnftlern, aber nicht in bitterer 
Fehde, ſondern indem er mit luſtig harmloſem Spotte dieſelben angriff 
oder Angriffe abwehrte. 

Im kirchlichen Leben aber tauchten als Stoͤrer der troſtloſen 
Stagnation wie Vorboten der Reformation da und dort kuͤhnere Geiſter 
auf und ruͤttelten an den morſchen Saͤulen der alten Macht, und 
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denn fie ſelbſt auch als Ketzer verfolgt und vernichtet wurden, fie 
onnten doch als Pioniere der Zukunft gelten, die unbewußt die Er— 
kenntnis vom Verfall des kirchlichen Geiſtes in weitere Kreiſe trugen; 
elbſt ihre Verfolger vermochten ſich nur durch blindwuͤtigen Fanatis— 
nus der beſſeren Einſicht zu verſchließen. 

Eine Gaͤhrung ging durch alles Volk, ein Trieb nach vorwärts auf 
len Gebieten, ein Bildungsdrang, der auch die unteren Stände er— 
faßte und der das Leben, zumal in den Staͤdten, immer reicher, viel— 
eſtaltiger, glaͤnzender werden ließ. Der wachſende Wohlſtand ſchaffte 
Buͤrger Behagen, der Haͤnde Arbeit fuͤllte nicht allein mehr ſein 
5 Daſein aus, Luſt am Leben in ſeinen heiteren Erſcheinungsformen 
ſtellte ſich ein, und aus dem fröhlichen Gemuͤte wuchs das fröhliche 
Scherzwort. Es heftete ſich an alles, an Haus und Straße, an 
Verkſtatt und Zechſtube, an Sitten und Bräuche, und der Humor, jetzt 
as naive, froͤhliche Kind beſſerer Verhaͤltniſſe, lugte luſtig lachend uͤber— 
all hervor. 

Dies vielſeitige Leben und Streben aber kam erſt in der Reformations— 
zeit auf ſeinen Hoͤhepunkt. Der Kampf der Geiſter zog immer weiter 
eine Ringe, und waͤhrend er in den kirchlichen und gelehrten Kreiſen 
it der Schaͤrfe der Satire gefuͤhrt wurde, offenbarte ſich ſein Weſen 
im Volksleben zunaͤchſt durch eine erhöhte freudige Ruͤhrigkeit im Schaffen 
wie im Genießen, durch ein kraͤftiges Aufleben der Fantaſie, eine Be— 
weglichkeit des Gemuͤtes, das ſich heiter den Verhaͤltniſſen anzupaſſen 
ſuchte und mit Humor ſie zurechtlegte und wuͤrzte. 

Kraftvoll war die Signatur der Zeit, ruͤckſichtslos und kraftvoll 
war auch ihre Sprache und die Derbheit ihres Humors. Treffend ſagt 
Gervinus: „Das oͤffentliche Leben in Deutſchland zur Reformationszeit 
ſt das wahre Studentenalter der Nation; das Heraustreten aus ſich 
ſelbſt, die Aufklaͤrung in Religionsſachen, die erſte Bekanntſchaft mit 
dem oͤffentlichen Leben und der Wiſſenſchaft teilt jeder Einzelne in 
einen Studentenjahren mit der Nation in der Reformationszeit. Es 
iſt die Kehrſeite der Toͤlpeljahre, die ihre ſinnige und ſinnliche Seite 
haben, der wir hier begegnen.“ — Ja, das deutſche Volk war gleich— 
ſam in dieſe „Toͤlpeljahre“ hineingewachſen. Da war alles noch neu 
und ſeltſam, ganz anders als die Alten es gekannt und geſchildert, und 
vo das Alte noch hineinragte in die neue Zeit, verfiel es dem luſtigen 
Spotte. Was ſich noch nicht verkehrt und geaͤndert hatte, das ver— 
uchte man zu verkehren, und geſchah es zunaͤchſt auch nur in jenen 
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im Volksmunde ſich bildenden Geſchichten, die das ganze Thun unt 
Treiben der Zeit umfaßten. Dem ſchweren Ernſt vergangener Tage 
ſtellte man die luſtige Laune der neuen Zeit gegenüber, die gekuͤnſtelte 
Unnatur in hoͤfiſchen und gelehrten Kreiſen parodierte man mit derb 
vealiftifcher Natürlichkeit, Rang und Stand verloren dabei ihr Anz 
ſehen, die pedantiſche Weisheit ward verlacht vom Narrenwitz, luſtiger | 
Mutwille ſchwang fein Szepter, und je länger man fich gedruͤckt 
gefuͤhlt, deſto freier bewegte ſich jetzt die An en im Leben und 
Dichten. 4 
Dabei fand man nicht Zeit und Neigung zu größeren, zuſammen E 
hängenden Dichtungen. Die umfangreichen poetiſchen Werke der Ritter— 
zeit mit ihrer behaglichen, oft ſchwerfaͤlligen Breite waren abgethan und 
vergeſſen, man kannte keine Helden, denen man große Abenteuer oder 
langſam ſich entwickelnde Geſchichten andichtete — das Volk ſelbſt, das 
unruhige, vielgeſtaltige, in allen Lebensbedingungen bewegliche, war auch 
der Held feines eigenen Dichtens, und kaleidoskopiſch ließ es die wech⸗ 
ſelnden Bilder der Wirklichkeit im poetiſchen Gewande erſcheinen und 
an ſich voruͤbergleiten, uͤbergoldet von dem realiſtiſchen Humor, wie er | 
über den Dingen ſelbſt zu liegen ſchien. 3 
Die Schwaͤnke, die man erzaͤhlte, waren kleine Ausſchnitte aus dem 
Leben und zeigten dieſes eben darum in ſcharfer Beleuchtung. Das 
Charakteriſtiſche der einzelnen Staͤnde wurde mit faſt typiſcher Be⸗ 
ſtimmtheit erfaßt: Die freie Ungebundenheit, Zuͤgelloſigkeit und Rohheit 
der Landsknechte, wie ihre Luſt an Schelmenſtreichen; der Cynismus 
und die Sinnenluſt der Moͤnche, die Ueppigkeit und Genußſucht der 
Praͤlaten, die Liſt betruͤgeriſcher Eheweiber, die leichtlebige Verſchmitztheit 
fahrender Schuͤler, der hochmuͤtige Duͤnkel geldſtolzer Patrizier und auf⸗ 
geblaſener Zunftgelehrten, die neckende Spottſucht wetteifernder Hand 
werker, die plumpe Doͤrperhaftigkeit der Bauern u. a. | 4 
Das Leben kannte kein Verſteckensſpielen, und darum babe die 
Dichtung deſſen erſt recht nicht. Der Volkshumor konnte uͤberall hinein⸗ 
leuchten, denn alles forderte ihn heraus. Ein ſchwankhafter Geiſt, koͤnnte 
man ſagen, lebte in jenen Tagen im ganzen Volke, vom Fuͤrſtenhofe 
an, wo die privilegierten Narren ihre Pritſche luſtig ſchwangen, bis zu 
den Doͤrflern, die bereits ſelbſt unmittelbar vor der freiheitlichen Bes 
wegung, in welche der Sturm der Reformationszeit ſie re 
„ihren Witz mit ihrer Armut naͤhrten“. 
Mit dieſen Schwaͤnken war die Volksdichtung voll in ihr Recht 
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en, das Volk war Träger einer charakteriſtiſchen Litteraturgattung 
5. orden, und der Geiſt der Zeit ſpricht beredter aus dieſen Schwaͤnken, 
als es ſonſt auf einem Gebiete geſchieht. Denn die meiſten dieſer 
Schwaͤnke ſind im Volke ſelbſt entſtanden und ſpaͤter von gelehrten 
Maͤnnern in ihre Sammlungen aufgenommen worden; manche ſind 
f oh! urſpruͤnglich gar nicht ausſchließlich deutſches Eigentum, ſondern 
. international, und begegnen uns im Volksmunde verſchiede— 
ner Völker; fie beweiſen aber gerade damit, daß fie allgemein Menſch— 
liches zum Gegenſtande haben. Vieles hat auch die Fantaſie der 
2 done erfunden, die mitten im Volke ſtanden und ſein ganzes Leben 
d Weben trefflich erfaßten. Gilt dies theilweiſe ſchon von den beiden 
ürnbergern Hans Roſenpluͤt und Hans Folz, die freilich — be— 
onders der erſte — ſich vielfach in Derbheiten gefallen, ſo iſt noch 

22 hervorzuheben Hans Sachs. Geboren 1494 in Nuͤrnberg, be— 
ſuchte er erſt die lateinische Schule feiner Vaterſtadt, erlernte von feinem 
15. Bere ab das Schuhmacherhandwerk und zugleich bei dem 
Nunnenbeck die Kunſt des Meiſtergeſangs, wanderte dann Jahre 
ung durch das Reich, bis er 1516 in die Heimat zuruͤckkehrte, wo er 
ſich mit Kunigunde Kreutzigerin verheiratete. Als ſein Weib ihm (1560) 
5 tarb, fuͤhrte er die jugendliche Barbara Harſcherin heim. 1576 ſtarb 
er. Als Meiſterſinger berühmt, vermochte er doch in dieſer Hinſicht 
nicht uͤber das Schablonenhafte, das durch die Feſſeln der Tabulatur 
(der Meiſterſingerſatzungen) bedingt war, hinwegzukommen. Seine 
eigentliche Bedeutung beruht auf ſeinen uͤberaus zahlreichen Schwaͤnken 
und dramatiſchen Dichtungen. Er ſtand im Leben und ſchoͤpfte aus 
demſelben. Es zog gleichſam an ſeinem Schuſterſtuhle voruͤber, er 
brauchte es nur in poetiſche Beleuchtung zu ruͤcken, und er that dies mit 
Waͤrme, mit geſundem Realismus und faſt immer mit einem koͤſtlichen, 
nie verletzenden Humor. Mit Recht ſagt Otto Roquette von feinen 
Schwaͤnken: „Hans Sachſens Menſchenkenntnis, beſonders die Kenntnis 
der niederen Staͤnde, zeigt ſich hier in bewunderungswuͤrdiger Weiſe. 
Er hat die verſchiedenſten Charakterzuͤge belauſcht, die Beruf, Gewerbe, 
ar Lebensweiſe und Verkehr zur Erſcheinung bringen, und weiß jede Be— 
obachtung ſchicklich zu verwenden. Er kramt den ganzen Markt des 
ebens mit feinem Gewuͤhl vor uns aus, ſchalkhaft weiſt er auf die 
iſchten Gruppen, weiß mit kundigem Auge die poſſierlichſten Ge— 
ſtalten zu entdecken und laͤßt eine immer neu bewegte Folge von bunten 
Wechſelbildern an uns voruͤberziehen. Viele davon ſind in der Erfindung 
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meiſterhaft, und die komiſche Wendung wird oft ganz übenajhen d 
herbeigefuͤhrt.“ 

Von der gebundenen Form ward bald genug abgeſehen, ben fis 
das Anekdotenhafte der Schwaͤnke erſchien die Proſa ange e r. 
Auf Markt und Straße, in Herberge und Werkſtatt wurden ſie erzaͤhlt 
und belacht, und daß auch die geiſtig hoͤher ſtehenden, gebildeten Kreiſe 
ihre Luſt an dieſen Geſchichten hatten, beweiſt die von Heinrich Bebel, 
der 1516 als Profeſſor in Tuͤbingen ſtarb, in lateiniſcher Sprache unter | 
dem Titel Facetia (Opuscula nova Straßburg 1508) herausgegebenen 
Schwaͤnke, die als „die Geſchwenck H. Bebelii“ 1558 erſchienen. 4 

Eine der aͤlteſten deutſchen Sammlungen, aus welcher auch Hans 
Sachs manches in poetiſcher Form bearbeitete, iſt jene, welche Johannes 
Pauli unter dem Titel „Schimpf und Ernſt“ i. J. 1522 veroͤffent⸗ 
lichte. Er war in Pfedersheim von juͤdiſchen Eltern geboren (um 1455), 
empfing jung ſchon die Taufe, trat ſpaͤter in den Franziskanerorden, 
lebte als Guardian an verſchiedenen Orten (Bern, Straßburg) und ſtart 
um 1530 in Thann. Er hat ſeine Geſchichten, wie in einer alten 
Ausgabe von 1538 zu leſen iſt, „zuſammen geleſen aus alten Buͤchern, ; 
welche ihm dazu dienftlich geweſen“ und hat nach feinen eigenen Mit 
teilungen den Petrarca und Boccaccio u. a, benutzt. Er läßt in feinem 
Buche ſeine Streiflichter fallen auf alle Staͤnde und ſchont dabei die 
Vertreter der Kirche gar nicht; ſeine Geſchichten haben „ eine 
moraliſierende Tendenz. 

Eine andere Sammlung gab Georg Wickram unter dem Titel 
„Rollwagenbuͤchlein“ heraus, weil die Geſchichten auf dem Ro „ 
wagen, in den Badſtuben und Scherhaͤuſern wie auf Schiffen erzaͤhlt | 
werden ſollen. Der Verfaſſer lebte um die Mitte des 16. Jahrhunderts 
als Stadtſchreiber zu Burgheim im Elſaß und ſtarb vor 1562. 
Ihm iſt es in der Hauptſache um Scherz und Erheiterung ſeiner Leſer 
zu thun, denen er meiſt aus dem Leben geholte Bilder vor Augen eich 
die mit einer gewiſſen Einfachheit und Natürlichkeit entworfen werden. 
Er hat nach feiner eigenen Angabe geſchrieben „zu guter Kurzweil, nies 
mand zur Unterweiſung noch Lehre, auch gar niemand zu Schmach, 
Hohn oder Spott“. Er bemuͤht ſich, moͤglichſt in den Grenzen der eins 
barkeit zu bleiben, was ihm freilich nur relativ gegluͤckt iſt. 

Dem „Rollwagenbuͤchlein“ aͤhnlich iſt die „Gartengeſellſchaft“ 
von Jakob Frey, einem Stadtſchreiber zu Maursmuͤnſter. Er hat 
wenig erfunden und faſt alles von verſchiedenen Orten zuſammen⸗ 


Bee. 
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get tragen, doch verſtand er die von Andern entlehnten Stoffe geſchickt 
uszuputzen und ihnen den Schein des Neuen zu geben. Sein Buͤch— 
in ſoll Denen, welche die in Deutſchland und Welſchland beliebten 
Bartengeſellſchaften „mit herrlichem, zierlichem Triumph“ nicht mit⸗ 
achen koͤnnen, eine Entſchaͤdigung bieten, damit fie es in andere 
Scene (zu „Martinsnaͤchten, Faſtnachten“ u. dgl.) mitnehmen 
unten. Mit der Ehrbarkeit nimmt er es unter Umftäuden weniger 
mau als fein „guͤnſtiger und lieber Herr Jörg Wickram“. 
ee. Geſchichten boten ferner Martinus Montanus in 
einem „Wegkuͤrzer“, ſowie Michael Lindner (Lindener) im „Katzi— 
Perus“, Valentin Schumann im „Nachtbuͤchlein“ und Hans 
| Wilhelm Kirchhoff in feinem umfangreichen „Wendunmuth“. 
Montanus war ein Straßburger, von deſſen Lebensverhaͤltniſſen nichts 
weiter bekannt iſt, und der in ſeinen Geſchichten vielfach bekannte Quellen 
benutzt. Er weicht dem Frivolen und Unſauberen nicht immer aus, 
noch weniger aber thun dies Lindner und Schumann. Der Erſtere war 
„ein ſtudierter Mann“, war nach ſeinen eigenen Angaben Famulus in 
Leipzig geweſen, trieb ſich ſpaͤter viel in der Welt herum, bekleidete da 
und dort die Stelle eines Korrektors und ſtarb nach 1557. Der Titel 
ſeines bekannteſten Buches lautet bezeichnender Weiſe: „Der Erſt Theyl 
Katzipori. Darinnen neue Mucken, ſeltzame Grillen, unerhoͤrte Tau— 
ben, viſierliche Zotten verfaßt und begriffen ſeind, durch einen leiden 
guten Companen allen guten Schluckern zu gefallen zuſammengetragen“. 
Sein Humor iſt ſelten rein ergoͤtzlich, ſondern ſucht mit einer gewiſſen 
Vorliebe das Obfehne. Das gilt in der Hauptſache auch von dem viel— 
leicht noch etwas begabteren Valentin Schumann, dem Sohne eines 
Leipziger Buchhaͤndlers, der ſpaͤter Schriftgießer war. Seine haͤuslichen 
Verhaͤltniſſe ſcheinen unerfreulicher Natur geweſen zu ſein, da er, wohl 
nicht ohne eigene Schuld, im weſentlichen aber doch durch ſein Weib, 
Haus und Hof verlor. Er iſt ein Freund „unverbluͤmter“ Geſchichten, 
aber er erzaͤhlt ſie mit einer Naivetaͤt, wie ſie im Grunde nur der echte 
Volkshumor beſitzt. 
h Hans Wilhelm Kirchhoff endlich ift um 1525 in Kaſſel als 
Sohn eines Amtsverwalters geboren. Nachdem er als Lanzknecht in 
anches Herren Dienſt ſich wacker herumgeſchlagen, nahm er in Mar— 
rg die Studia auf. Spaͤter finden wir ihn in landgraͤflich heſſiſchen 
Dienſten, zuletzt als Burggrafen in Spangenberg. Er ſtarb um 1603. 
Sein Werk „Wendunmuth“ iſt die umfaſſendſte Sammlung von 
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Schwaͤnken und in mancher Hinſicht auch die beſte, denn ihr Heraus 18 
geber war ein Mann von Welt- und Menſchenkenntnis, dabei nich 
ohne gelehrte Bildung und von zweifellos hoͤfiſchen Manieren, lebe 
ſeine Schreibweiſe gefaͤlliger erſcheint, als die manches Andern. 3 

Neben den erwähnten Schwankſammlungen des 16, Jahrhunderts 
ſoll noch eine des 17. Jahrhunderts genannt werden, welche „d e 
Philosophiae et Theologiae Studiosus“ Lazarus Sandrub i. J 
1618 zuerſt veroͤffentlichte unter dem Titel: t 
poeticae, das iſt: Hiſtoriſche und Poetiſche Kurtzweil. Darinnen aller: 
hand kurtzweilige, luſtige und artige Hiſtorien: ſchoͤne anmutige Poetiſche 
Gedicht, Höffliche Boſſen und Schwencke, zu vertreibung die Maul⸗ 
hencholey, zur erfriſchung deß Gebluͤts in der Aderlaß, zu erluſtigung 
deß langweiligen Buͤrſchleins bey den Collazen und Zechen dienende, 
Reymenweiſe verfaſſet und begriffen fein”. | 
von deſſen Leben nichts weiter bekannt ift, find in Reimen geſchrieben 
und ihnen mitunter breit gehaltene moralifche Nutzanwendungen bei⸗ 


„Delitiae historicae e 


Die Schwaͤnke Sandrubs, 


gefuͤgt, von welchen Wackernagel meint, daß ſie nur einer allgemeinen 


Gewohnheit wie zum Spotte Rechnung truͤgen. 
von ſind gewiß gut und ernſtlich gemeint, wie uͤberhaupt die Samm⸗ 
lung Sandrubs das Beſtreben zeigt, das proteſtantiſche Bewußtſein zu 
foͤrdern durch die ſatiriſchen Streiflichter, welche auf kirchliche Verhaͤlt⸗ 
niſſe fallen, und von dem obſeoͤnen Ton anderer Schwankbüͤcher tip 


thunlichſt fernhaͤlt. 


Sant Jorgen pilt rait dem pfarer durch den ofen | 15 
in die ſtueben f 


Ein alter pfaff, truezig, vermeſſen, 
Iſt oben an dem pirg geſeſſen 
Im flecken, Troſafelt genent. 

Der ſelb der heilling pilder prent 
Aus der kirchen, voraus die alten, 
Rueſigen und die ungeſtalten, 
Vermainet, die pawren der maſen 
Wuͤrn newe darfuͤr machen laſen, 
Und haut in oft ab pain und arm 
Und macht darmit fein ſtueben warm, 
Wan es gſchach gleich im kalten 

winter. 
Ains kam er in pfarhoff hin hinter 


Nun, verſchiedene da— 


Mit ſant Jacobes pild e 
Sprach: „Duck dich, Jeckl, du muſt 
in offen! 
Wan das pild war in ofen zu land. 
Er ſtuͤrzt es umb zu ainem ſchwan 
Und ſchobs in den offen, darmi 
Sein opfel, pirn und keſten priet 
In den kacheln und darpey ſas, 
Wermbt ſich und welche pfiff er a 
Als aber der pfleger erfuer, 
Der pild in lenger wenger wuer d 
In der kirchen, pald er geſchicket 
Den meſſner, und in ſchelch Ne 


nd fraget in ungſtuͤem und wild, 
Bo hin kemen die heilling pild 
n der kirchen, welcher ſind worn 
den winter wol ſiebne verlorn. 
Der meſner antwort zu den dingen: 
Die pild mus ich meim pfarrer 
1 pringen, 
Sein offen thuet er damit haiczen.“ 
Dieſes red det den pfleger raiczen, 
Die dat an dem pfarer zu rechen. 
Und det pald zu dem meſſner ſprechen: 
„Pring mir ſant riter Jorgen gros 
Aus der kirchen her auf das ſchlos.“ 
Pald in der meſſner auf hin pracht, 
Da thet der pfleger pey der nacht 
Vil loͤcher in das pilde porn, 
Sties die vol pulvers hinden und forn, 
Verklaupt die löcher mit harz und pech, 
Das man ſein haimlich kunſt nit ſech. 
Norgens und ee es kunde dagen, 
Mueſt in der meſſner wider tragen 
lus dem ſchlos rab int kirchen nider 
Und ſtelet in an ſein ſtat wider. 
Doch der pfleger pefolhen het, 
Wen in der pfaff mer ſchicken thet, 
Ain pild aus der kirchen zu pringen 
So ſolt er im vor allen dingen 
Sant Joͤrgen pild pringen zu haus. 
Da trug der meſſner das pild aus. 
So ging all ſach den tag von ſtat, 
Wies der pfleger angſchlagen hat. 
Zu abent wolt der pfarer paden, 
Und het etliche geſt geladen, 
Und ſprach zu ſeinem meſſner pald: 
„Ge, pring mir ainen heilling ald, 
Das wir die ſtueben darmit wermen! 
Nach dem pad wol wir waidlich 
1 ſchwermen, 
Eſſen, drincken, ſingen und ſchreyen, 
Sam wir al gar unſinig ſeyen.“ 
Da loff der meſſner hin zu nacht 
Und den riter ſant Jorgen pracht 
Und ſtelt in in der kuchen nider; 
s das der pfarher kam hernider 
it ſeinen geſten aus dem pad, 
brach er zu ſeinem meſſner gerad: 
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„Ge, haicz noch pas die ſtueben ein, 
Und ſchuͤb den alten heilling nein 
In offn! las in gen himel farn, 
Das er uns helff vor kelt pewarn, 
Das uns die mueter nit erkalt 
Nach unſrem pad.“ Der meſner pald 
Sant Jorgen pild in offen ſchueb, 
Das gar pald an zu riechen hueb; 
Wan forhin war im offen guet 
Ein gros gluͤende kolen gluet. 
Den pfaffen hett nach dem pad 
gefrorn, 
Stund nahent pey dem offen forn, 
In ſeinen ſchneweiſſen padkitel 
Und wermet ſich, und in dem mitel 
Fing an ſant Jorgen pild und pron. 
Nach dem ging auch das pulver on 
Mit ainem hin und wider ſpraczen 
Und det ie lenger feſter placzen. 
Nach dem mit ainem ſtarcken knal 
Sant Jorgen pild mit lautem hal 
Ein riet int ſtueben durch den offen, 
Darfon all geſt mit fluecht entloffen, 
Mit groſem krachen, ſo ungefueg, 
Sam der doner int ſtueben len, 
Sties den pfaffn vor dem offen nider; 
Die offen kachel hin und wider 
In der ſtueben gar ſchwind umb— 
fluegen 
Und alle glaffenſter anſchluegen 
Und wart die ſtueb vol feuer fuͤnken, 
Pulfer und pech fer ubel ſtuͤncken. 
So war auch die ſtueben zu mal 
Vol rus und kolen uberal. 
Der pfarer wart forchtſam verzaget, 
Vermainet, ſant Jorg het in plaget, 
Dieweil er het ſein pild verprent; 
Sein ſuͤnd und ſchuelde er pekent 
Dem pfleger, und vermainet ſer, 
Dem riter ſant Joͤrgen zu er 
Ein walfart alda auf zu richten 
Bon dieſen wunderparen gſchichten, 
Das es im det gros opfer dragen. 
Der pfleger det im das abſchlagen 
Und ſprach: „Mein pfarer, nembt 
zu herczen, 
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Thuet nicht mer mit den heilling 
ſcherczen! 
Sie nemens nit alzeit verguet, 
Wie das alt ſprichwort ſagen thuet. 
Nehmt pey dem pild ga und 
eer 
Und verprennt kaines nymer mer!“ 
So wurt nichts mer aus diſen ſachen, 
Den das der pfaff muſt laſſen machen 
Offen und gleſer widerum, 
Verflicket gelez ain michel ſum, 
Darob in ſein kellnerin alt 
Lang zeit ubel handelt und ſchalt, 


Der Schneider 


Ein Schneider in der Statt Straß— 
burg ſaß, 
Der ein beruͤhmter Werkmann was, 
Der guten Kunden hett on zadel 
Bey dem Thumherren und dem Adel, 
Denn er kund hoͤfflich kleider machen, 
Daß er wurd reich, und nach den 
ſachen 
Der eines tages zu viel tranck, 
Daß er ſich leget, wurd tod kranck, 
Daß er gantz ſterbend ſich verwag, 
Wie vil artzney er alda pflag. 
Einſtmals an einer Pfintztag nacht 
Kam der Teuffel und jhn anfacht, 
Erſchien kohlſchwartz, zottet und rauch 
Mit feuerglaſtigen augen auch. 
Sehr grawſamer geſtalt er war, 
Bracht auch ein Fannen mit jhm dar, 
Sehr breit, wol dreiſſig elen lang, 
Den er vor dem krancken rumb 
ſchwang 
Ihm zu eim beſondern ſchrecken. 
Derſelbig war von lauter flecken, 
Als Parchat, Atlas und Satin, 
Wurſat, Zendel und Ormaſin, 
Von Sammet, Seiden und Dafand, 
Von Schamlot und wullem gewand, 
Loͤndiſch, Libiſch, Mechliſch 
Stammet. 


mit dem Panier 


Das er ſo thoͤrlich het geton. 
Nach dem ging erſt ſein marter om 
Als das fein pawren ine wuͤrn 
Und den arglifting ranck erfuͤern 
Fon dem pfleger, der an der ſtet 
Das pild mit pulfer gſpicket het, 
Erſt muͤeſt ern ſpot zum ſchaden 
haben. 
Und mit groſen ſchanden abtraben 
Eben gleich wie ein naſſer dachs 
Vor ſeinen pawren, ſpricht Hans 
Sachs. 


Das Panier aller farb auch het, 
Gruͤn, braun, gel, weiß, roſinfarb, 

plabʒ, 
Rot, ſchwartz, feyelfarb, Eſel grab, 
Von allen flecken, die er im Leben 
Den Leuten nicht hett wider geben. 
Als der kranck nun ſah das Panier, 
Kennt ers, mit lauter ſtimm auf: 

ſchrier, f 
Er raufft ſein har und wandt ſein haͤnd 
Und kehrt fich hinumb zu der wand, 
Lebt, als ob er wer gar unfinnig, 
Als wer er wuͤtig oder wuͤnnig. 
Zu hand ſein gſelln ſamt der Be E 

nunnen 
Sprengten auff jn ein Weychbrun⸗ 

nen; 3 
Troͤſtlich man jhm zufprechen kundt. 
Nach dem der Teuffel doch verſchwund 
Mit dem Panier, nach dem mit Nam 
Der kranck wider zu jm ſelb kam, 
Und richtet ſich auff in dem Betth, 
Und feinem geſind ſagen thet, 
Wie jhm der Teuffel erſchienen wer 
Und ihm gedrowet ſcharpff und ſchwer 
Er wolt jhn führen mit jhm wegk, 
Hett ihm anzeiget alle fleck 
An eim Panier, welche, er redt, 
Nach den Meuſen geworffen het. 


3 


- - 
— 


as hat mir bracht ein ſolchen 
ſchrecken, 

Der mir noch iſt im hertzen ſtecken: 
D umb bitt ich, lieben gſellen, und 
n ich wird wider friſch und 
3 gſund, 

a nd daß ich ſchneid an eim gewand, 
Als dann mich an das Panier mahnt, 
4 Daß ich thu an den Fahnen dencken, 
Daß ich nicht tieffer thu verſencken 
Mein ſeel in follich ungemach.“ 
Nun als er ward geſund hernach, 
Und wenn er ſchnitt an eim gewand, 
Ward von ſein Gſellen er vermahnt, 
Er ſolt dencken an das Panier, 
Dann ſprach er: „Ja, 2 855 habet 


Solcher brauch weret auff ein Monat, 
Bis er eines tages geſchnitten hat 
guͤldes ſtuͤck einr edlen Frawen; 
Seine Gſellen theten darauff 
= ſchawen, 
Sogten, er ſolt ans Panier dencken. 
i Der Meiſter antwort 1 mit ſchwen⸗ 
= en: 
„Ich gedenck wol an das Panier: 
Von mancher farb hat es ſein Zier; 
ö Doch ſah ich diſer farb nit dran. 
Derhalb ſo wil ich „fie auch han 
And ſetzen in den Fanen nein, 
Daß ſie mir zier das Panier mein.“ 
Nachdem ſchneit er vom guͤlden ſtuͤck 
Ein trumm und ſprach: „das walt 
. als gluͤck!“ 
Warf das geſchwind hin nach der 
3 mauß; 
So war ſein forcht deß Paniers auß, 
Warff nach der mauß, gleich wie 
5 vorhin, 
Sein lebenlang und ſtellt nach gwin. 
Als abr der Schneider endlich verdarb 
Pan einer krankheit, daß er ſtarb, 
Da kam er fuͤr das Himmel Thor, 
Allda klopfet er an darvor. 
Sant Peter fraget, wer er wer? 
„Ich bin ein Schneider,“ ſaget er. 
Ohorn, Altdeutſcher Humor. 


Der Schneider mit dem Panier 97 


Sant Peter ſprach: „O, in viel 
Jahren 
Iſt kein Schneider gen Himmelgfarn, 
Sonder all zu Koͤdersdorff bleiben, 
Ir zeit mit den Schuſtern vertreiben. 
Der ſchneider ſprach: „Ach, laß 
mich nein, 
Ich wird ſonſt erfrirn zu eim ſtein: 
Mich freuſt, daß mir klappern die Zaͤn; 
Ich mag weiter nicht gehn noch ſtehn. 
Ich bitt hoch, thu dich: mein erbarmen, 
Ob ich darinnen moͤcht erwarmen. 
Ich wil nur hintern Ofen ſitzen 
Ein ſtund zwo, ob ich moͤcht er— 
ſchwitzen, 
Dann wil ich wider weichen dorten.“ 
Sant Peter ſchloß jhm auff die 
Pforten, 
Denn jn erbarmt ſein klag hertzleichen, 
Und ließ jn hintern Ofen ſchleichen: 
Darhinder ſchmug ſich der Schnei— 
der zam. | 
Indem Botſchaft gen Himmel kam, 
Ein alter frommer Pfaff wolt ſterben, 
Lag ſchon in zuͤgn, thet ſich entferben. 
Zuhand der Herr mit reverents 
Samt gantz Himliſchen heer eilends 
Fuhr herab her auff die Erd, 
Gen Himel zu gleiten die Seel werd 
Deß frommen Pfarherrn von Viltz— 
i hofen. 
Nachdem der Schneider hinderm Ofen 
Kroch herfuͤr, den Himel zu bſehen. 
Als er des Herren Stul thet nehen, 
Auß Fuͤrwitz er bald darauff ſaß, 
Und rab auff erden ſchawen was 
Durch die klaren lauter Gewoͤlcker, 
Und ſach da, was durch alle Voͤlcker 
Auff dem gantzen Erdboden gſchach, 
Und endlichen er auch erſach, 
Wie dort ein arme Fraw auffhieng 
Ihr Weſch an einem Zaun gering, 
Gar zerriſſene Haͤderlein 
Ihr und auch jrer Kinder klein, 
Sach darnach, ein reich Weib zumal 
Der armen ein Wiſchtuͤchlein ſtal 
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Und ſchlich darmit bald davon leider. 
Darob erzuͤrnet ſich der Schneider 
Und deß Herrn Fußſchemel rucket, 
Mit beyden Armen hoch auffzucket 
Und warff jhn herab auff das Weib 
Und zerkruͤppelt jhrn gantzen Leib, 
Daß ſie jhr Lebenlang ward buckelt, 
Hinckend auff beyden Beinen huckelt. 
Als nun das Himlifch heer einzog, 
Der Schneider hinder den Ofen kroch. 
Als nun der Herr auff ſein Stul ſaß, 
Sein Fußſchaͤml nit vorhanden was 
Und fraget Petrum, wo er wer. 
Da ſagt er von dem Schneider her, 
Derſelb wuͤrd jhn haben vertragen, 
Thet jhn vom Ofen fuͤrher jagen 
Und ſtellt jhn fuͤr den Herren dar, 
Der jn der Sach bald fragen war. 
Vor forcht der Schneider zittert 
zumal 
Und ſaget her von dem Diebſtal 
Der Reichen, welche ſtal der Armen: 
Das hett jhn thun ſo hart erbarmen, 
Daß er den Fußſchemel zu Rach 
Dem Weib herab hett geworfen nach, 
Bat gnad, den frefl jhm zu vergeben, 
Da antwort jhm der Herre eben: 
„O Schneider, Schneider, und ſolt ich 
Allemal haben geworffen dich 
Mit meim Fußſchemel bey dein tagen, 
Wann du den Leuten ab haſt tragen, 
Die Fleck geworffen nach der Mauß, 
Meinſt nicht, es wer auff deinem hauß 
Lengſt kein Ziegel mehr auf dem 
Dach? 

Auch hetſtu lengeſt durch mein Rach 
Auch muͤſſen gehen an zweyen 
| Kruͤcken 
Mit krummen Bein und bogen 

Ruͤcken, 


Sant Petter mit den 


Neun armer lanczknecht zogen aus Die weil kain krig im lande ban 
Und garteten von haus zu haus, Ains morgens fruͤe trug fie ir ſtra 
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Werſt lengſt worden zu ein kruͤp 
Warumb haſt denn du, grober druͤ 
Mit Rach angriffen das weib 


1 
Darmit end ſich die ſchwencklichf 
Zu unterweiſſung ein Parabel 
Bei dem Teuffel, der erſtlich wecket, 
Den ſchneider mit dem Panier ſchrecket, 
Daß offt ein Menſch durch Creutz 
Zu reu und buß komt etlich tag. 
Doch bald die Plag komt von ſeim halß, 
So lebt er in Suͤnd, wie vormals, 
Und wo er doch ſieht andre Leut 
In der gleich Laſtern ligen heut, 
Schreyt er uͤber ſie: Zeter, Waffen! 
Das ſolt man ſo und alſo ſtraffen! 
Und wenn er in ſein eigen hertz 
Selb ſchaut in ſein gwiſſen einwert 
So fuͤnd er hundertfeltig mehr, 
Darinn er wider trew und ehrt 
Gehandelt hat in ſolchen ſtuͤcken, 
Das er doch heimlich thut verdruͤcken, 
Als ob er ſey zin lauter rein. 
Ehrlicher wer, daß er allein 
Vor zuͤg den Balcken aus ſein augen 
Dann wird es jhm auch billig tauge 
Daß er auch zuͤg dem nechſten ſei 
Auß ſeinem aug das Pechtle klei 
Daſſelb jhm lob und ehre brecht 
Bey andern Leuten, ſo er ſchlech 
Auß gutem hertzen der lieb inbrun 
Ohn allen neide und ungunſt 
Freundtlich ermahnet zu der zuch 
Des nechſten wolfahrt darinn ſuch 
Daß der abkem viel ungemachs 
Durch ſein Zuchtlehr, ſo ſprich 
Hans Sache 


lanczknechten im himel 4 


Hinauff pis für das himel thor. 
a klopften ſie auch on darfor, 
Wolten auch in dem Himel garten. 
Sant Peter thet der pforten warten. 
Als er die lanczknecht darfor fach, 
Wie pald er zu dem herren ſprach: 
“2 Gen dawſen ſtet ein nackate rot; 
Las ſie herein, es thut in not. 
Sie wolten geren hinen garten.“ 
Der Herr ſprach: „Las ſie dawſen 

warten!“ 
| Als nun die lanczknecht muftn har— 
4 ren, 
Fingens an zu fluchen und ſcharren: 

„ Marter, leiden und ſakrament!“ 

Sant Peter dieſer fluͤch nit kent, 
Maint, ſie retten von gaiſtlich dingen. 

Gedacht, in himel ſie zu pringen 

Und ſprach: „O lieber herre mein, 

Ich pitte dich, las ſie herein! 
Nie fruͤmer leut hab ich geſehen!“ 
Da wart der herr hinwider jehen: 
„O Petre, du kenſt ir nicht recht. 
Ich merck wol, das es ſint lancz⸗ 
= | knecht, 
Solten wol mit mutwilling fachen 

Den himel uns zu enge machen.“ 

Sant Peter der pat aber mer: 
Herr, las fie herein durch dein er!“ 
Der Herr ſprach: „Du magſts laſſen 
. rein; 

Du muſt mit in pehangen ſein. 
Schaw, wie dus wider pringſt hin— 
= aus 
Sant Peter war fro uͤberaus 
And lies die frumen lanczknecht ein. 
Pald fie in den himel kamen nein, 
Gartens herumb pey aller welt, 
And pald fie zam prachten das gelt, 
Knockten fie zſamen auf ain plon 
Und fingen zu umbſchanczen on; 
Und eh ain viertel ſtund verging, 
Cin hader ſich pey in anfing 


5 4 Von wegen einer umbeſchancz. 
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So wurden ſie entruͤſtet gancz, 
Zuͤckten von leder alleſamen 
Und hawten da gar dapfer zamen, 
Jagten einander hin und wider 
In den himel auf und auch nieder. 
Sant Peter dieſen ſtraus vernuͤmb, 
Kam, zant die lanczknecht an daruͤmb, 
Sprach: „Wolt ir in den himel 
palgen? 
Hebt euch hinaus an lichten galgen!“ 
Die lanczknecht in duͤckiſch an ſahen, 
Und detten auf ſant Peter ſchlahen, 
Das in ſant Peter muſt entlawffen, 
Zumb herren kam mit plaſſn und 
| ſchnawffen 
Und klagt im über die lanezknecht. 
Der herr ſprach: „Dir gſchicht nit 
unrecht. 
Hab ich dir nit geſaget hewt, 
Lanczknecht ſint frech, mutwillig 
lewt!?“ 
Sant Peter ſprach: „O Herr, der ding 
Verſtuͤnd ich nit. Hilff, das ich's 
pring 
Hinaus! Sol mir ein wyczung ſein, 
Das ich kain lanczknecht las herein, 
Weil ſie ſint ſo mutwillig lewt.“ 
Der Herr ſprach: „Ain engel gepewt, 
Das er ein trumel neme vor 
Und ſtel ſich naus vuͤrs himel tor 
Und alda einn lerman ſchlag!“ 
Sant Peter thet nach ſeiner ſag. 
Pald der engel den lerman ſchlug, 
Loffen die lanczknecht on verzug 
All hinaus vur das himel thor, 
Mainten, ain lerman wer darfor. 
Sant Peter pſchlos der himel pforte 
Verſpert die lanezknecht an den orte, 
Das ſeit kainer hinein iſt kumen, 
Weil ſant Peter mit in thet prumen. 
Das aus dem ſchwanck kein unrat 
wachs, 
Pit und pegert mit fleis Hans Sachs. 
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Der pauer mit dem kuedieb 


Zu Yngolſtat im Payerlandt 
Ligt ein dorff, Winterſpach genannt, 
Ein ainfeltiger pauer ſas, 
Der nit ſer reich an guͤtern was. 
Der het nur ain ainige kue 
Und darzu ein ſau oder zwue. 
Zu dem kam aines abent ſpat 
Ein loſer ſterzer und in bat 
Umb herberg die nacht, pis es daget. 
Der guet pauer herberg im zu ſaget. 
Doch guets gemachs war er verziegen; 
Wan er muͤſt in dem hay nur liegen. 
Der gaſt daran genuͤgen het. 
Dem der pauer her dragen thet 
Ein kalte millich und ain prey 
Und as mit ihm, fragt in darpey: 
„Wilt auf den jarmarck in die ſtat?“ 
„Ja,“ ſprach der ſchalck, den pauern 
at, 
Ob er auch wolt int ſtat hinein, 
Das er in lies ſein gferten ſein 
Und in auf wecket fruͤe vor tag. 
Alſo machtens iren anſchlag. 
Der pauer mit ſeim gſind ſich legt; 
Der gaſt ſich in dem ſtadel ſtreckt. 
Als die mitternacht ging herzue, 
Stund er auf, ſtal des pauern kue 
Und fuͤert ſie hinaus in den wald, 
Und pant ſie an ain paumen bald, 
Lies die kue ſten, und er ging wider 
Hinein in ſtadel, legt ſich nider. 
Zwo ſtund vor dag der paur auf ſtund 
Und den kuedieb auf wecken kund. 
Gingen neinwercz der ſtat allpaid. 
Als ſie komen an ain wegſchaid, 
Sprach der dieb: „da mus ich gen izt 
Nein in das nechſt dorff; darin ficzt 
Ein pauer, der mir ſchueldig iſt 
Fuͤnff gulden; auf heut ſtet die friſt. 
Ge du nur hin gemach die ſtras!“ 
Mit dem der dieb hinlauffen was, 
Loft ab die angepunden kue, 
Loff wider mit dem pauern zue 
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Und ſprach zu im ſam un u eduldig ldig: 
„Der paur war mir ‚ann SUANEN 
fchuldig, 
Hat mir die alten kue dran geben.“ 
Der paur die kue Dean eben 
Und ſprach: „Geſel, die kue dein 
Sicht pey mein aid gleich wie die 
mein 
An farb, an euter und an horn. 
Und wen ich mein kue het verlorn, 
So ſchwuͤer ich doch, die kue wer 
mein; 
Der kue dieb ſprach: „das ma 
wol ſein, 
Das ein kue iſt der andern gleich 
Mein paur, ich pit dich fleiſieleich, 
Hab vil in der ſtat umb zu lauffen 
Woͤlſt mir die kue ein weil verkauffen, 
Wie du magſt; pring mir das gelt doch 
In das pierhaus zu dem Hainez Koch! 
Alſden ich da zu leitkauff zal 
Fuͤr mich und fuͤr dich das freuemal 4 
Schenck darzu auch ein drinckgeld dir 
Zu danck.“ Mit dem ſie kamen ſchi 1 
Zu Yngolſtat zu dem ſtattor. 
Der paur nam die kue darfoer 
Und fuͤret ſie zu den meczg ige = 
Aim maezler die zu kaufen gb 
Um vier pfund ſchwarzerpfennig doch 4 
Und macht ſich 9 zum Hainez 5 


Nach kurzer zeit der sich auch kam, 
Von dem pauren das gelt einnam 
Und ſprach zum 9 Koch a | 

der ſtate 
„Mir und mein gſpon zway büner 

prat a 
Und trag wein auf, die weil un 
Der koch ſprach: Br hab nu 

pratwuͤerſt, 
Hab auch weder huͤner noch wein, 
Mit pier mueſt ihr genueg ſein.“ 


Der dieb ſprach: „Koch, leich mir 
ain kandel 
nd ain zinplat zu dieſem handel, 
Das ich pring pratne huͤner und wein 
Aus der jarkuechen! du muſt ſein 
Auch mein gaſt; 
Ei 45 verzeyen! 
Thue mir auch deinen mantel leyen, 
Darunter ich muͤg tragen rein 
Drey pratne huͤner und den wein! 
Tuuͤg ichs plos, es wer dir ain ſchant.“ 
Der Koch liech im das als. Zuhant 
Ging der dieb mit zum thor hinaus, 
Lies den pauern warten in des kochs 
8 haus. 
Nach mitag kam ſein dochter her. 
Sprach: „Vater, ich pring poͤſe mer, 
Uns iſt geſtolen unſer ku.“ 
Er ſprach: „Da ſchlag der deufel zue! 
Ich habs heut ſelbs verkauft am 
| morgen. 
Das der dieb mus am galgen er— 
* worgen! 


Der meczler hat die kue ſchon 
gſchlagen. 

O mein Greſchl, thus dahaim nit 
N . ſagen! 
Wil ſchon ein neu par ſchueh dir 
4. | kauffen.“ 


Zu Ulm vor jaren ſaß ain ſchmid, 
Der het gar einen ſelzamen ſid, 
So oft und er zu diſche ſas, 
Das fruͤemal oder nachtmal as 
Mit weib und kind und den ſchmid— 
5 knechten, 


ö Scodetten in die zen (Zähne) anfechten. 


Pald man het geſſen die erſt richt, 


Keein rue am Diſch het nimant nicht. 


So thet er griſſgramen und gemern, 
An den zenen achen und wemern 
And leget den kopff in fein hent, 
Sties in zu zeiten an die went. 


Der ſchmid mit den poſen zen (Zähnen) 


doch thu mir 


Der ſchmid mit 
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Nachdem der pauer war umblauffen 
Hin unde her, den dieb zu ſuechen, 
Fand in nicht, thet ſchelten und 
fluechen 
Und mueſt geratten ſeiner kue, 
Dergleichen auch Haincz Koch darzue 
Seins mantels, zinplacz und der 
kandel. — 
Man leſt aus dem ſchwencklichen 
handel, 
Das ein man wol für ſich fol ſchauen, 
Frembden geſten nit weit vertrauen 
In ſeinem haus, die er nit kenn, 
Von in nit weis, wie oder wenn. 
Ain alt ſprichwort ſagt: Sich fuͤr dich, 
Wan rechte treu, die iſt miflich, 
Die weil man doch oft wird umb— 
zogen, 
Von den wolpekanten petrogen. 
Trau nit zu weit und wart des dein, 
Wilt anderſt unpetrogen ſein! 
Vertrau fremden und unpekanden 
Samt inhaimiſchen und verwanden 
In deinem handel nit zu weit, 
Das dir nit in zukuͤnftig zeit 
Spot zu dem ſchaden auferwachs 
Wie dieſem pauren! Spricht Hans 
Sachs. 


den poſen zen 


Solchs er oft die gancz malzeit trieb, 
Oft gancz und gar ungeſſen plieb. 
Der halb die ſchmidknecht oft auf— 
ſtuͤnden, 
In die ſchmiten ſich machen kuͤnden, 
Waren oft noch all hungers vol, 
Hetten kaum halmig geſſen wol 
Vor des maiſters heulen und clagen, 
Den die zen alſo detten plagen. 
Das weret gwoncklich alle mal. 
Ob ſolchen teglichen unfal 
Wurden die ſchmidknecht gleich ver— 
troſſen. 
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Nun hetten fie ain jungen gnoſſen, 
Der war geweſen ain kriegs man, 
Der fing ain mal unter in an: 
„Ihr prueder, wie get die ſach zu, 
Das wir doch gar kain mal mit ru 
An dem diſch kuͤnnen eſſen mit 
Vor unſerm maiſter, dem alten 
ſchmit? 
So oft wir zu diſch ſind geſeſſen 
Und kaumb halb genug haben geſſen, 
Fecht er an mit ſein zen zu ſcharren. 
So muͤeſſen wir den wie die narren 
Oft hungrig von dem diſch auff ſten. 
Der dunder ſchlag im in ſein zen, 
Die im almal we thun am diſch! 
Suͤnſt uͤberal iſt er ſo friſch. 
Er lacht und ſingt den ganzen tag 
In der ſchmiten an alle clag; 
Derhalben ſo peduͤnckt mich frey, 
Wie das ain ſchalck darhinter ſey. 
Nun will ich kainen fleis nit ſparn, 
Diſe haimlickait zu erfarn. 
Dund im morgen wider we die zen, 
Wen wir den rab in ſchmiten gen, 
Wil ich uͤber ain viertail ſtuͤnd 
Wider nauff ſchleichen ſtil und ruͤnd, 
Als ob ich etwas hab vergeſſen. 
Den wil ich wol gruͤntlich ermeſſen, 
Wie es mit unſerm maiſter ſte, 
Ob im ſein zen auch noch thun we, 
Oder was er zu ſchicken hab.“ 
Sein gſellen paten: „Las nit ab!“ 
Und heczten in alle darzu: 
„Mein lieber ſchluecker, das ſelb 
‚Stu, 
Ain detlein für uns alle wagen! 
Darff er dich doch ans maul nit 
ſchlagen; 
Und uns den rechten grund erfar!“ 
Alſo die glock gegoſſen war; 
Und als man nun zu morgen as, 
Der ſchmid aber ſehr klagen was, 
Wie im ſo we detten die zen. 
Als die ſchmid 1 1 waren auff— 
f en, 
Gingen in die ſchmiten ihr ſtras, 
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Der ſchmid noch an dem diſch geſas, 
Und als nun die ſchmidknecht her- 
niedenn 4 
5 are 5 zu u = 
achdem der ſchmidknecht heimelich 
Wider nauff in die ſtuben fchlich. 
Da fuͤnd er den maiſter, der ſas 
Und an aim pratten hune as 
Und war gar froͤhlich, friſch und 
Do ſprach der ſchmidknecht zu im 
rund 
„Maiſter, ſind euch die kurzen weil 
Eure zen ſo bald worden heil 
Ob dieſem gueten pratten hon, 
Da ir vor alſo hewlet on, 
Weil wir zu tiſch waren geſeſſen, 
Darfor kaumb halmich moͤchten 
eſſen Y? 
Der maiſter ſprach: „Mein lieber 
knecht, 
Du verſteſt diſe ſach nit recht. 2 
Mein zen haben mir nit we than, 
Ein andern zan we ich oft han, 
Der ſelbig thuet ſo hart mich 


plagen“, 


Der knecht ſprach: „So thuet mirs 
auch ſagen!“ 

Der maiſter ſprach: „So thu ver⸗ 
ſten! 


Mir thun nur we die euern zen, 
Die mir in flaiſch, prot, ruͤbn und 

a kraut 
Am diſch ſchrotten ſo uͤber laut 
Und mir ſo duͤckiſch darfor zwacken 
Groſe muͤndfol in paiden packen. 
Schau! diſe zen die dund mir we, 


Das ichs oft nit mag hoͤren me. 


Von den thut mir ſo we geſchehen, 


Das ich oft nit mehr zu kan ſehen 4 


Und leg den Eopff in meine bent 
Und ſtell mich jo krank und elent.“ 


Der ſchmidknecht det in fchmitengan 
Und zeigt das ſein mitgſellen an, 
Die pald hinauff zum maiſter kamen 


Und alle von im Urlaub namen 1 


1 d zugen zu dem thor hinaus. 
Als ſolch kargheit vom ſchmid kam 
SR aus, 

Kain ſchmidknecht geren zu im kam. 
Darmit fein ſchmiten fer ab nahm 
Und damit auch fein er und guet. 


Pei diſem Schwanck man leren 
u. | thuet, 
Welche herſchaft ehhalten hat, 
Speiſt fie doch kercklich fruͤe und ſpat 
Und ſie ungeren eſſen ſicht, 


Der pauer mit dem dot 
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Der ſelben deſto wieſer gſchicht. 
Die ehhalten vertroſſen wern 
Zu arbeit und pleiben nit gern 
Und als den zu unzeiten wandern. 
Alſo gepirt ain ſchad den andern 
Und kuͤmpt ain pos geruecht daraus. 
Derhalb ſo halt ain herſchaft haus 
Mit ſein ehhalten fein gemeſſn, 
Geb zimlich in und gnug zu eſſn, 
Dardurch guetwillikeit erwachs 
Pay maid und knechten! rett 
Hans Sachs. 


Der pauer mit dem dot 


Ein pauer wolt gwin ein gfatern. 
Da gekam im vor ſeinem gatern 
Anſer hergot und ſprach: „Wohin?“ 
Er ſprach: „Ein gfatern ich gwin.“ 
Der Herr ſprach: „Gewin mich, 
4 mein man!“ 
Er ſprach: „Das ſelb wil ich nit than; 
Wan du dailſt dein guet ungeleich, 
Machſt ain arm und den andern 
. | reich.“ 
Nachdem gekam im auch der dot, 
Der ſich zu aim gfatern erpot; 
Wo er in nem zu dieſen ſachen, 
Wolt er ein arczet aus im machen, 
Das er wuͤert reich in kurczer zeit. 
Die gfaterſchaft er im zu ſeit. 
g Der dot hueb aus dem tauf das kind, 
Lert ſein gfatern die Fünft geſchwind 
Und ſprach: „Wen du geſt zu eim 
* krancken, 
So hab nur auf mich dein gedancken, 
Wen ich ſte pey des krancken haubt, 
So mues der kranck ſterben; (ge: 
3 laubt!) 
Ste ich aber peis krancken fuͤeſen, 
So muͤegt ir im ſein kranckheit puͤeſen 
| (beſſern).“ 


n y 


Im dorff lag kranck ein reicher paur, 


Der kranck den arezt hies willig kumb, 


Der ſach pald nach ſeim gfatern umb, 


Der dort peis krancken fuͤeſen ſtund. 
Der arezt ſprach: „Wiltu werden 
gſund, 
So gib mir zwelff guͤlden zu lon.“ 
Er ſprach: „Das wil ich geren thon.“ 
Pald er den Franden det gſuͤnd 
machen, 
Wuͤrt er peruͤemet in den ſachen. 
Pald er ging zu eim krancken ein, 
Sach er auf den gfatern ſein: 
Stuͤnd er peim haupt, der krancke 
ſtarb, 
Pein fuͤeſen, gſundheit er erwarb. 
Nach im man ſchicket in die ſtat, 
Vil geldes er verdienen dat. 
Als dis weret auf zehen jar, 
Kom der gfater dot zu im dar 
Zun haupten, Sprach: „Hoͤrt, gfater ir, 
Macht euch pald auff, ir muͤſt mit 
mir!“ 
Der arczt ſprach: „Thut mich nit 
verſpeten, 
Laſ mich ein vatter unſer petten! 
Wen ich das gar aus pettet hab, 
So wil ich mit euch ſchaiden ab.“ 
Der dot ſprach: „das wil ich auch 
thon.“ 


Zu dem der arezt kam und fach ſaur. Der arezt fing zu petten on, 
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Pet doch nit mer, den das erſt wort. 
Der arczt den dot weit an dem ort 
Und pet alſo daran ſechs jar, 
Das vatter unſer pet nie gar. 
Der dot gar oft kam in ſein haus, 
Sprach: „Habt ir noch nit pettet 
aus?“ 
Der in laͤnger noch aufzug, 


Schwänke 


Und ſprach: „Her arczet, helffet yr 
Mit einem pater noſter mir!“ 
Der arczt loff rab, ſprach ſein gepet; 
Der dot im pald ſein hals umbdret, 
Sprach: „Nun hilft auch kain liſte 
war.““! 
Darumb iſt das alt ſprichwort war 
Kein kraut ſei fuͤr den dot gewachſen. 


Der dot zuleczt praucht ein petrug: 
In eines krancken menſchen geſtalt 
Legt er ſich vur das hauſe palt 

8 


Wirt auch verſchonen nit Hans 
Sachſen. | 


Des beckers geige 


Ein beck ſaß in einer reichſtat, der arbeit ſer und ließ ims ſauer u 


werden, noch kunt er nichts bekommen; es war das getreid teuer und 


gieng im gleich auf der neigen, das er ſchier wolt gen Straßburg auf 
die hochzeit (betteln gehn). Da kam im zu nacht ein ſeltzame Fantaſei 
inn ſinn, wie dann, wanns einem alſo geht, ſeltzame ſpeculationes ein⸗ 
fallen, und ſprach zu feiner Hausfrauen: „Mein liebes weib, du ſiheſt, 


das es uns ſo gar wenig zulegt, was wir nur arbeiten, darzu ſo werden 


wir doch kein heller zu unnutz on. 


Wie ftrafet uns gott doch alſo!“ 


Er fieng es mit gott an, gieng auf ſeine ſeiten auch recht hinaus. 
„Darum wann du mir wolteſt darzu helfen, ſo wolten wir ſehen, ob 


ſich das geluͤck wolt zu uns wenden.“ Sie ſprach: „Mein lieber beck, 
ich wolts von herzen gern tun, wann es kuͤnt mit eren ſein.“ Er 
ſprach: „Ja nicht anderſt. Nun ſihe dich in der metzig um ein kalbs⸗ 
blut, ſo wil ich dich an die erden legen und dich mit dem blut be⸗ 
ſtreichen, darnach ein rumor im haus anfahen, als woͤll ich alles zu 
druͤmmern und zu boden ſchlagen, ſo kirr du weidlich re 4 
und ſchrei. Wann dann die nachbauren zulauffen, fo lig du als feieft 
du tot, jo will ich mit meiner geigen anfangen und dich wider leben⸗ 
dig geigen. Darzu kanſtu und muſt mir helfen.“ Die frau war zu⸗ 
friden. Der man fieng zu poldern an, als wolt er das ganz haus 
einwerfen. Da ſchrei das weib, die kinder. Das erhoͤret man weit 
umher und kamen die nachbauren zugelaufen, fragten, was er fuͤr ein 

lermen hette, und das weib lag an der erden im blut, als wer ſie tot 
und reget ſich nicht, das alle die erſchraken, die da waren komen. Nun 
hett der beck einen kaufman gegen im hinuͤber wonen, der war ein 
arger laur und betrieger auf aller war, daxum in gott villeicht ſtrafet 
und inen dahin ſchicket. Der kam auch gelaufen und ſprach: „Ei, lieber 
nachbaur, was habt ir getan, das ir das weib erſchlagen?“ „Ei,“ ſprach 
er, „warum bat fie mir dann ſolche boͤſe wort geben? Es gehet mir 
ſonſt, das gott erbarme, und ſoll erſt ir boͤſe wort aufklauben? Ich 


kan ſie wol wider lebendig geigen; ich habs vor oft getan“, und nam 4 
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don der wand ſeine geigen, ſetzt ſich hinder den tiſch, ließ ſich nichts 
anfechten, fieng an und geiget ein liedlein: 


= Haſtu mich genommen, 
* ſo muſtu mich haben, ete. 


Das verwunderet ſich alle die, ſo darum waren, das er kunt froͤlich 
fein und fein weib wer tot; meinten, er ſolt geflohen fein. Als er 
das geigen ein weile trib, hub die frau ein wenig ein fuß zu regen. 
Er ließ ſich nichts anfechten, geiget immer ſein werk fuͤr ſich. Zuletzt 
fieng die Frau an, mit niderer und kranker ſtimme, gleich als ob vom 
tode erwachet: „Ach, lieber man, wie magſtu mich alſo zu tod ſchlagen 
und darnach wieder lebendig geigen? Wie magſtu mir nur ſo vil plag 
auftun? Es wer vil beſſer, du ließeſt mich alſo tot bleiben, jo kam 
ich doch on marter ab.“ „Nein, nicht alſo,“ ſprach er, „warum gibſtu 
mir ſo boͤſer wort und heltſt dein geifermaul nicht ſtill.“ Mit ſolchen 
worten die frau aufſtunde, ganz ſchwach und kraftlos, darzu ir die 
nachbaurn halfen und legten fie auf das faulbett; darnach fie wider 
heim giengen. Der kaufmann aber verzoch, gedachte: Was mag doch 
das fuͤr ein geigen ſein, das ſie toten lebendig mache? Moͤchte mir 
die geigen werden, ich wolt ſie teur genug bezalen, dann ich hab' vil 
boͤſer ehe mit meinem weibe; ſie will mir immer den armen zu vil 
geben und anderen, ſo ich war oder korn verkauf, mir einen kleinen 
gewinn machen, das ich hab ſorg, ich werde ſie auch einmal erſchlagen. 
Wann ich dann die geigen hett, koͤnnt ich ſie wider lebendig machen 
und mein handel und wucher on alle widerred treiben. In ſolchen 
gedanken den becken fraget: „Lieber nachbaur, lebet der meiſter noch, 
der die geige hat gemacht?“ „Das weiß ich nicht,“ ſprach der beck, 
„ich hab' ſie von Neapolis mit austragen.“ Dacht der kaufmann, das 
iſt weit. „Lieber nachbaur, gebt mir die geigen zu kaufen, ich will ſie 
auch teuer genug bezalen.“ Da ſagt der beck: „Mein lieber nachbaur, 
das tu ich nicht; ich hett ſorg, ich muͤſt einmal entlaufen; ſie hat mir 
oft aus der not geholfen.“ „Lieber nachbaur,“ ſprach der kaufman, 
ich will euch dreihundert gulden bar darum geben. Darum kuͤnt ir 
vorrat kaufen, das ir und euer weib ein ruwiges leben moͤchten 
ren.“ Da fur die beckin flux herfuͤr und ſprach: „Ach nein, lieber 
beck, verkauf ſie nicht! Du wirſt dich warlich einmal vergreifen, ſo 
muſt du entlaufen und ich bin tot. Was iſt dann den kindern geholfen.“ 
Da ſprach der kaufman: „Ei, mein liebe nachbauerin, gebt mir ſie zu 
kaufen; ich will euch einen guten belz zum leukauf geben.“ Der man 
ard mit im eins, gab im die geigen. Des war der kaufman fro, 
lts im bar und trugs heim. Nun nit lange ſtunds an, das der kauf— 
an ein boden voll getreid wolt hingeben und kuntens im die becken 
nicht erzalen, fur ſein weib dazwiſchen und wolt die kauf machen. Das 
war im nicht gelegen, wartet biß die becken aus dem haus kamen, fieng 
er an zu zanken und ſprach: „Wenn du mir das mer tuſt, ſei dir zu— 
jagt, ſo will ich dich abwalken und ſolt ich dich zu tod ſchlagen;“ 


= 
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verließ ſich alſo auf ſein geigen. Sprach die frau: „Wie tuſt du nur? 
Schind fie gar!“ Da war er zornig, nam fie bei dem har und zoch 
fie im haus um, das die frau ward ſchreien. Alsbald zog er fein u. 
nerlin (Meffer) aus, welches er dann an der ſeiten hett, hieb ir < 
wunden in kopf, das da die gute frau iren geiſt aufgab und ſtarb. 
Der kaufman nam ſein geigen und fieng an zu geigen, meint, ſein weib 
ſoll wider lebendig werden. Als er lang hett gemachet, ſahe er, das 
ſie ſich nicht wolt regen, gedacht er: „Wie? haſtu ſant Velten (Fall⸗ 
ſucht)? wiltu nicht aufſtehen?“ Je lenger er geigt, ie minder ſie auf⸗ 
ſtunde. Des ward er zornig und ſchlug die geigen zu ſtucken, nam die 
druͤmmer und lief zum becken und ſprach: „Was haſtu mir fuͤr ein 
geigen geben? Ich hab mein weib erſchlagen und kan ſie nimmer 
lebendig machen. Da biſt du ſchuldig an.“ „Botz marter,“ ſagt der 


beck, „wenn dirs nit ein guter dienſt iſt, ſo gib mirs wider; ich wil 
dir dein gelt wider geben.“ Wa ſolt ers nemen? Er hets erſchlagen, 
gieng heim, nam ein zerung zu im und lief darvon; ſoll noch wider 
kommen, und der beck, wann er lebet, braucht das geld noch, 


V. Schumann. 


Freie zeche „„ 


Es hetten ſich gut nachbauren vereint und wurden zu rat, ein gut 
mal bei einander zu eßen; ſchlugens an in ein wirtshaus, da inen alles 
wol zugeriſtet ward. So ſie nun zu tiſch ſaßen, trug imer der wi 
tapfer auf, redt ſie oft an, ſie ſolten guter dingen ſein, es gange no 
alles umſunſt zu und aßen vergebens (umſonſt), biß das er ein gut 
bratnen kappaunen auftrug, jo ſpricht er: „Das koſtet ein taler““ 
dem komt ein rollwagen mit kaufleuten, die gen Frankfurt wolten. 
Alsbald der wirt das erhort, lauft hinaus und empfaht die geſt. Nit 
ungeſchwind der geſten einer die da aßen, verbirgt den bratnen kappaunen 
und leßt die ſchuͤßel alſo leer ſtan. In dem kumt der hausknecht und 
ſchenkt ein. Der geſten einer redt in an, ſprechend: „Hausknecht, bring 
me zu eßen.“ Der hausknecht fordert me ſpeis in der kuchl von der 
wirtin, und bringt den geſten ein reismus mit gebachen fiſchen umlegt. 
Nach dem die geſt und nachbauren wol gelebt hatten, hießen ſie den 
wirt die zech machen, welcher ſpricht: „Liebe geſt und nachbauren, was 
ir geßen haben, das geſegen euch gott und ſei euch geſchenkt, on allein 
der braten kappaun koſtet ein taler, und haben hiemit vor gut.“ Der 
aber, der den kappaunen verborgen het, ſpricht von aller wegen: „ ns 
nit! wir woͤllen den kappaunen nit ſo teuer kaufen,“ und gab darmit 
dem wirt ſeinen kappaunen wider, welcher in wider nam, was aber nit 
wol zufriden. | Wickram. 


Krieg um den palmeſel 10 11 


Im Schwabenland lagen zwei kleine dörflein bei einander, die hie n 
einen pfarrherren, der wechſelte einen feiertag um einander ab ut d 
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predigte ein pfaff zweierlei bauren. Wie aber die zeit herzukam, das 
nan den eſel herum fuͤret und den palmtag nennet, waren die bauren 
nit dem meſſpfaffen in dem wirtshaus bei einander. Nun begerten die 
auren, da der pfaff das feſt halten und begehen ſolte, als nemlich das 
inreiten unſers herren, den eſel zu entlehnen von den andern bauren. 
Die bauren ſchlugen es in ab und wolten es nit tun, ſagten, ſie ſolten 
in ſelbs ein en. wurden zu unfriden durch einander, ſchlugen zu— 
ſamen und trafen den guten herren pfarrer und hieben im ein or ab, 
wie dem lieben Malchus. Die bauren pruͤgelten einander wol, das ſie 
endlich müde wurden und ſelbſt aufhoͤrten. Zuletzt ſpilten fie darum 
nd gewunnen die bauren, welche keinen eſel hetten, und fuͤrten den 
el mit großen freuden, trummel und pfeifen, ins dorf, ſetzten den 
guten herren pfarrer, mit namen herr Merten, darauf und jauchen 
(jucheien), ſchrien auch die vater iren kindern: „Freut euch, freut euch, 
lieben kinder, wir haben den eſel gewunnen.“ Alſo laufen die weiber, 
kinder, knecht, megde zu und fuͤren den pfaffen mit dem einen or in 
die kirchen, leuten alle drei glocken, ſchlahen zuſammen und fehet der 
herr Merten das Te deum laudamus an zu ſingen und jauchzet mit 
aufgereckten arm an dem hoͤchſten altar. Darnach hub er an zu fingen: 
„Chriſt iſt erſtanden“, und war noch vierzehen tag vor oſtern. Auf 
den andern tag brachten die andern bauren des pfarrherren or und einen 
bader, der ſolte es wider hinan heften. Aber es war zu lang geharret 
und erkaltet; muſten dem pfarrer hundert gulden fuͤr das or geben. 
Das andre dorf trauret heftig um den eſel; des gelds achten fie nit 
faſt, hetten noch hundert drum geben, das ſie nur den eſel gehabt; und 
zogen in fremde land, kauften eine ſtuten, das ſie einen neuen eſel 
tragen ſolte, fuͤrten ſie auf den palmtag auf den kirchhof, das ſie den 
eſel ſehe; half nit, trug ein roſſlein und keinen eſel; war die muͤh 
umſonſt. Lindner. 


Beichten und beten 


Ein einfeltiger baur beicht einem pfaffen und als er ſchier alle ſeine 
boͤſen ſtuck erzelet hett, als nemlich, wo er ſahe ein andern zwen rote 
neſtel in den hut ziehen, ſo zohe er allweg drei darein, und am tanz 
lugt er allweg, das im die huͤbſchte metz aufzuziehen ward, und ſo im 
das geriet, lugt er allweg, das er hoͤher denn ein anderer ſprang. Und 
ſolche ſchwere ſuͤnden bekant er im viel. Sprach der pfaff zu im: 
„Kanſtu auch beten?“ Der baur ſprach: „Nein!“ Der pfaff ſprach: 
„Du muſt es lernen.“ Der baur ſagt: „Ich kans nicht lernen, ich 
bs oft verſucht.“ „Wolan,“ ſprach der pfaff, „ſo gib ich dir zur 
ß, das du ein ganz jar lang all tag wolleſt ſprechen: „O du lamm 
ttes, erbarme dich uͤber mich!“ und wenn du das in einem jar lerneſt, 
wil ich dich darnach mer leren. Der baur ſagt: „Ich wills tun!“ 
jo war er abſolviert. Da er nun die buß anhub zu beten, ſprach er 
weg: „Du lamm gottes, erbarm dich mein!“ bis um ſ. Johannstag, 
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da ſprach er darnach: „O du ſchaf gottes, erbarme dich mein!“ Und 
da es weiter ins jar hinein kam biß auf den herbſt, ſprach 
„O du hammel Gottes, erbarme Dich mein!“ Auf das a 
jar in der faſten kam er wider zu dem pfaffen, ſeinem pfarrer, 
der fragt in, ob er auch feine buß hette gebet, wie er im hett auf⸗ 
geſetzt. Der baur ſagt im, wie er die namen dem jar nach verwandelt 
hette. Der pfaff ſprach: „Warum haſtu es getan?“ Der baur fagt: 
„Iſt es nicht zum erſten ein lamm, und darnach ein ſchaf und zuletſt 
ein hammel?“ Da lacht der pfaff und gedacht: Hat dich bisher nie⸗ 
mand koͤnnen leren beten, ſo wil ichs auch nicht underſtan, und lies 
ihn gleich alſo beten, was er wolt. Es ſtehet auch wol darauf, der 
baur ſolt froͤmmer ſein geweſt, dann der pfarrherr. Wickram. 


Von ſechs ſtudenten 


Es zogen auf ein zeit ſechs guter frommer ſtudenten mit einander; 
dieſelben wolten auch hinab auf Ofen, und das Ungerland beſehen, was 
fuͤr ein ſtudium da were. Nun trug ſich zu, das ſie alle ſechs nur 
noch fünf heller hetten, und warend noch leiden weit heroben in dem 
Bayrland. Als ſie gen Paſſau kamen, hetten ſie geren zu morgen 
geſſen, wuſten aber nit, wie ſie das ſolten angreifen, giengen in ein 
wirtshaus, ſprachen zum wirt, er ſoll in zu morgen ehen geben; der 
wirt meinet ſie hetten geld, trug inen zu eſſen und zu trinken auf. 
Sie aſſen und tranken, und waren guter ding, lieſſen ſich nichts an⸗ 
fechten, gott geb, wer das geloch bezalet. Alſo tut oft mancher guter 
ſchlucker, ſetzt ſich in ein wirtshaus, und laßt kleine waldvoͤglein ſorgen. 
Wann er dann genug hat geſſen und getrunken, ſo ſpricht er: „Wirt, 
mach die zech,“ hat weder heller noch pfenning im beutel, der wirt 
lachet, meinet, er habe gleich wol geld im beutel, iſt guter ding; wann 
er dann hat gerechnet, ſo kratzt ſich der gute geſell hinder den oren; 
meinet der wirt, er het im zu teuer gerechnet, und weiß nicht, das der 
gute geſell kein geld hat. Wann ers dann ſaget, und ime der wirt 
nicht borgen will, ſo muß er dann etwan den Rock dahinden laſſen; 
aber wann der wirt borget, ſpricht er: „Wirt, bring noch ein maß, ſo 
iſt es gerad geld!“ und iſt nit zuteur, ein gans um vir pfund; es gehet 
wol hin, wann einer fuͤnf batzen zum andern verzechet, wann man 
borget. Als ſie nun hetten genug geſſen und getrunken, da ſprachen 
ſie auch: „Wirt, machet uns die zech!“ Der wirt tets, da hatten ſie 
ſiben bagen verzecht. Da ſahe einer den andern an, doch fieng zu letzt 
einer an und ſprach: „Wirt, wir woͤllen euch ſagen, was die meinung 
iſt; wir haben alle ſechs nit mer, als fuͤnf haller, darumb ſo machts 
mit uns, wie ir wolt, wir kuͤnden euch auf dießmal nicht bezalen.“ 
Der wirt beſann ſich bald, war auch mit naſſer laugen zwagen, bene 4 
„Wo wolt ir dann hinziehen?“ Der ein fprach: „Wir wollen hinab 
ins Ungerland, und ein jar daniden bleiben, ſehn, was es fuͤr ein ſtudium 
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aniden hab.“ „Nun wolan,“ ſprach der wirt, „wann ir biß jar wider 
erauf komt, ſo ziehet wider bei mir zur herberg ein, und welcher mir 
ie gröfte lugen jagt, die einer warheit gleich iſt, dem will ich die zech 
henken und noch eine darzu.“ Des waren fie fro, und verhieſſen im 
ider zu komen, als fie auch teten. Nun ſihe, wie der wirt ſo guͤtig 
war, er dacht: Wolan dieweil die guten ſchlucker kein geld haben und 
ſein ſo troͤſtlich herein gangen, ſo wil ich gleich ein uͤbrigs tun. Sie 
doͤrften wol haben einen antroffen, der hett ein ſchnarren haben dürfen, 
und hetten im dannoch muͤſſen ein pfand laſſen. Der wirt tets aber 
nicht, ſondern meint: Es wirds wol ein reicherer zalen. Alſo zogen ſie 
dahin nach dem Ungerland. Als ſie nun, uͤber ein jar, wolten wider 
auf heimat zu, wurdens underwegen eins, zu dem wirt wider einzu— 
keren, und machten ire beſtallung wie folget. Es zoch der ein zum 
erſten dahin, und grüßt den wirt, bat in umb herberg, die ſaget er im 
zu, ſprach: „Von wannen ziecht ir her?“ Dann er kennet in nimmer. 
Antwort der ſtudent: „Ich zeuch her aus dem Ungerland.“ Sprach der 
wirt: „Was ſagt man neus?“ „Nicht ſer vil, dann es ſitzt zu Ofen 
ein vogel auf dem kirchturm, der gibt ſchatten bis gen Gran, die drey 
meil.“ „Oho,“ ſprach der wirt, „das iſt erlogen!“ Weil ſie alſo redten, 
da kam der ander auch und bat um herberg, die ſagt er im zu, wie 
dem vorigen, fragt in auch, wie den vorigen. Der ſprach: „Ich weiß 
nichts neues, dann zu Ofen auf dem kirchhof, da ligt ein ei, ſeind wol 
dreihundert bauren daruͤber, die kuntens weder heben noch wenden, und 
ſein wol hundert ſteinmetzen daruͤber, kunten kein ſtuͤcklein darvon 
bringen.“ Sprach der wirt: „Es darf wol war ſein, das der vogel ſo 
weit ſchatten gibt.“ In dem kam der dritte, den fraget der wirt, wie 
die andern; der ſprach: „Ich weiß nichts neues, dann das die Tonau 
iſt ausbrunnen, von Breßburg biß gen Wien.“ Da ſprach aber der 
wirt und lacht von herzen: „Das kan nur ein lugen ſein!“ Und als 
bald ſo gieng der viert auch hinein, dem ſagt er auch herberg zu, wie 
den andern: in von neuer zeitung wegen fraget, der antwortet: „Nicht 
vil; dann zwiſchen Breßburg und Wien, da ligen die aller ſchoͤnſten 
fiſch, und ſeind alle gebraten.“ Da ſprach der wirt aber: „Es wird 
warlich ſein, das die Tonau iſt abgebrunnen.“ Die vier teten aber ſam 
gehoͤrten ſie nicht zuſamen. Ueber eine halbe ſtund kame der fuͤnft, 
dem ſaget der wirt herberg zu, wie den andern, ſprach: „Von wannen 
ziehet ir?“ Er ſprach: „Aus dem Ungerland.“ „Lieber,“ ſprach der 
wirt, „was ſagt man neues, es ſeind ir vier da komen, die ſagen ſelt— 
zame neue zeitung,“ erzelet im damit ire red. Da ſprach er: „Ich hab 
nichts davon gehoͤrt, aber das hab ich wol fuͤr eine ganze warheit gehoͤrt, 
das unſer herrgott ſoll geſtorben ſein.“ Erſt ſprach der wirt: „Das 
iſt doch gar erlogen, wie kan unſer herrgott ſterben?“ Nachdem jo 
mmet auch der ſechſt, bitt um herberg, ſprach der wirt zu dem, wie 
dem fuͤnften; der antwort: „Ich hab nichts darum ſagen hoͤren, 
ber das hab ich zu Linz geſehen, das eine leiter iſt an den himmel 
leint, und ſteigen weiber und kinder auf und abe, tregt ein jedes 
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wurſt und ſemmel in der hand.“ Der wirt ſprach: „Ach, es 
gewißlich war ſein, das unſer herrgott it geftorben, und wird 
frau den armen leuten fpende geben, dieweil fie wurſt und 
tragen.“ Weil ſie alſo im geſprech waren, da warde das eſſen 
Sie ſaſſen zu tiſch und waren guter ding. Ueber eine weile, ſo 
einer unter inen an und ſprach zu dem wirt: „Lieber wirt, ſeind ni 
vor eim jar ſechs guter ſchlucker bei euch geweſen, kunten das morge 
mal nicht bezalen?“ „Ja,“ ſprach der wirt, „ich wart immer, wi 
ſie wider komen und mich bezalen.“ Der antwortet: „Habt ir nit 
inen geſagt, wenn fie kommen und welcher die groͤſte lügen ſagt, d 
wolt ir das mal ſchenken?“ Er ſprach: „Ja.“ „Nu, ſo habt ir 
alle ſechs bei einander, und welcher hat die groͤſt luͤgen tan?“ 
ſprach der wirt: „Ich kan nicht judicieren, wil auch gleich die zech zu 
der andern ſchenken, und laßt ein andern judieieren.“ Alſo gaben fie 
die lugen eim jeden zu erkennen, welche die groͤſte iſt, und zohen ſie 
am morgen auf Regenſpurg zu. V. Schuman. 


Der gelerige Hans 


Im Geblinger tal, da wonete eine faſt reiche witfrau, die hatte 
einen einigen ſon, der ware einer groben und tollen verſtendnus, er 
ware auch der aller groͤbſte und nerriſchte menſch under allen einwone 
des ſelbigen tals. Der ſelbig geck ſahe auf ein zeit zu Sarbruͤcken ei 
wolgeachten herlichen mans tochter, die eine ſchoͤne wolgnachte ve 
ſtendige jungfrau war. Der narr ward ir gleich hold und lage 
muter an, das fie im ſelbe zu einer frauen ſchaffen wolte, wo n 
jo wolte er ofen und fenſter einſchlagen und alle ſtiegen im haus 
brechen. Die muter wuſt und ſahe wol ires nerriſchen ſons kopf 
forchte, wenn ſie in gleichwol um die jungfrau werben ließe und 
ein groß gut darzugebe, ſo were er doch ein ungehobelter eſel, 
nichts mit im auszurichten oder verſehen were. Wie wol aber der j 
frauen eltern herliche leute und von gutem geſchlecht, ſo waren ſie 
alſo gar arm, das ſie armut halben die tochter ihrem ſtand nach 
wuͤſten zu verſorgen, derhalben dieſe werbung deſto leichter ſtatt gewan 
Die muter foͤrchtet nur, die weil ir ſon alſo ein ungeſchickter van 
das in villeicht die jungfrau nit haben woͤlle, gab im derhalb al 
leren, damit er ſich der braut fein hoͤflich zutun und hurtig mach 
koͤnnte. Und als der klotz erſtlich mit der jungfrauen redet, da ſcher 
ſie im ein par hendſchuh aus weichem Cordubanſe ß Lau 
zog ſie an, zohe heim. So komt ein großer regen. er behielt die ar 
ſchuh an, galt gleich, ob ſie naß wurden oder nicht. Wie er uͤber e 
ſteg will gehen, fo glitſcht er und fellt ins waßer und kat, betrep 
wie ein mor. Er komt heim, war vol beſudelt, die hendſchuh wa 
eitel fletſch (naſſe Fetzen); klagts der muter. Die gut alt muter fi 
in und ſagt, er ſolts ins fazanetlin (Taſchentuch) gewicklet und in bu 
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geſtoßen haben. Bald darnach zeucht der gut loͤffel wider zu der jung— 
frauen. Sie fragt nach den hendſchuhen. Er ſagt ir, wie es im mit 
gangen were. Sie lachte und merket das erſte ſtuͤck ſeiner weisheit, 
und ſchankt im ein habich. Er name in, ging heim, gedacht an der 
muter rede, wuͤrget den habich, wickelt in in fein bruſttuch und ſtieß 
in in den buſem; kame heim, wolte den huͤbſchen vogel der muter zeigen, 
zohe in aus dem buſen. Die muter fur im wider um den kamm, ſagt, 
er ſolt in fein auf der hand getragen haben. Zum dritten mal komt 
Jockel wider zu der jungfrauen. Sie fragt in, wie es um den habich 
inde? Er ſaget ir, wie es im mit gangen war. Sie gedacht: „Er 
ein lebendiger narr.“ Sahe wol, das im nichts ſeuberlichs, noch 
rlichs gebuͤrte, und ſchenkt im eine egge, die er brauchen ſolt, wenn 
geſaͤet hatte. Er name der muter wort zu herzen und truge ſie auf 
en henden empor, wie ein ander loͤffel, biß heim. Die muter war 
aber uͤbel zufriden, ſprach, er ſolte ſie an ein pferd gebunden haben und 
eimgeſchleift. Letzlich ſahe die jungfrau, daß kriſam und tauf (Sal— 
ung und Taufe) an im verloren ware, denn es ware weder vernunft, 
zucht noch weisheit in im, wuſte nicht, wie ſie des narren los werden 
ſolt, gab im ein groß ſtuͤck ſpeck und ſtieß ims in den buſen. Er war 
wol zufrieden. Er wolt heim und foͤrchte, er wuͤrde es im buſem ver— 
lieren, gedachte an der muter reden, nam es aus dem buſem und bands 
ſeinem roſſ an den ſchwanz, ſaß auf und reit heim. Da liefen die 
hunde hinten nach und riſſen den ſpeck dem pferd vom ſchwanz. 
Hindennach ſahe die muter ires ſons weisheit, forcht, die heirat wuͤrde 
nicht fuͤr ſich gehen, fure zu der jungfrauen eltern, begeret den tag der 
beredung zu wiſſen mit irem ſon. Und wie ſie hinweg will gehen, 
befielt fe im ernſtlich, das er wol haushalte und kein groß weſen mache, 
dann ſie habe ein gans uͤber eiern ſitzen. Als nun die muter aus dem 
dem haus war, ſo zeucht der ſon fein in den keller, ſaͤuft ſich voll 
weins und verleurt den zapfen zum faß. Wie er den ſuchet, ſo laͤuft 
der wein aller in keller. Der gut vetter nimt ein ſack mit mehl, und 
ſchuͤtt es in den wein, das es die muter nit ſehe, wen ſie kem. Dem— 
ach lauft er hinaus ins haus und hat ein wildes geprecht. So ſitzt 
ie gans da und bruͤtet; die erſchrickt und ſchreit gaga gaga. Den 
narren komt ein forcht an und meint, die gans hett geſagt: „Ich wills 
jagen!” und forcht, fie ſchwetzt, wie er im keller hausgehalten; name die 

ans und hieb ir den kopf ab. Nun forcht er, wo die eier auch verduͤrben, 
ſo were er in tauſend laͤſten, bedacht ſich und wolt die eier ausbruͤten, 
meint doch, es wuͤrde ſich nicht wol ſchicken, dieweil er nicht auch voll 

edern war, wie die gans; bedacht ſich bald, zeucht ſich gar nackend aus 
und ſchmiert den ganzen leib zu rings um mit honig, den hatte die 
muter erſt neulich gemacht, und ſchuͤttet darnach ein bett aus und 
algert ſich allenthalben in den federn, das er ſehe aus wie ein hanf— 
tz, und ſatzte ſich alſo uͤber die genseier und war gar ſtill, das er die 
ungen gens nit erſchreckete. Wie Hans Wurſt alſo bruͤtet, ſo komt 
ie muter und klopfet an der tuͤren. Lauel ſitzt uͤber den eiern und wil 
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kein antwort geben. Sie klopfet noch mer; jo ſchreit er „gaga, g 
und meinet, dieweil er junge gens (oder narren) bruͤtelt, ſo koͤnte 
auch keine andere ſprach. Zuletzt dreuet im die muter ſo vaſt, 
aus dem neſt kroch und ir auftet. Als ſie in ſahe, da meinet 
wer der lebendige Teufel; fragt, wer das were? Er ſagt ir alle 
nach der ordnung. Der muter war angſt mit dem tippelnarren, 
die braut ſolte bald nachfolgen, und ſagt zu im, ſie wolt es im ge 
verzeihen, er ſolte ſich nur ietzt zuͤchtig halten, denn die braut kem, d 
er fie fein freundlich empfahen und grüßen ſolte und die augen © 
höflich und fleißig in fie werfen. Der narr ſaget, ja, er wolte es alles 
tun; waſchet die federn ab und tet ſich wider an, geht in den ſtall 
und ſticht den ſchafen allen die augen aus, ſtoͤßt ſie in buſem. Sobald 
die braut komt, fo gehet er ir entgegen, wirft ir die augen alle, f 
er hat, ins angeſicht, meint, es muͤßt alſo ſein. Die gut jung 
ſchemet ſich, das er ſie ſo beſchmutzt und verwuͤſt hat, ſahe des narren 
grobheit, das er zu allen dingen verderbt war, zohe wider heim, fe 
im ab. Alſo blieb er ein narr nach als vor und bruͤtelt die jungen 
gens noch auf diſem tag aus. Ich beſorge aber, wenn ſie ausſchlief 
werden, ſolten es wol junge narren ſein. Gott behuͤte uns! 5 5 
n 


Der warſagende koͤler 


Nit allein die, ſo etwa ir armut oder mangel, auch nicht die 
Faulheit und Schlumpiering (Schlamperei) dahin bewegt, das fie ft 
ſondern vilmal die mit woͤlfen und fuͤchſen gefuͤterten roͤcke haben 
eiſen geßen und iſt aus mer denn eins der erfarung kuͤndlich. 
hatten einem ſer mechtigen herren drei ſeiner lieben getreuen, wie es 
im ſich ſehen ließe, mit gefaren und im ein trefflichen ſchatz 
kleinoteren, edelgeſtein und geld heimlich entwendet. Damit aber 
mand unrecht beſchehe, auch der argwon gegen manichen gefaßt 
hoͤrete, verhieß der fuͤrſt ein geſchenk dem, fo da, bei wem der i 
berümet, warhaftig anzeigen und im denſelbigen wider zu handen 
würde, Solch des fuͤrſten verheißen, wie es denn zugehet, ward allet 
halben, auch mer, dann es an im ſelbſt was, ausgebreitet, darum ie 
man gern das trinkgeld verdienet hette und das daraus manigf 
und fleißige nachtrachtung entſtunde, doch vor allen andern untern 
ſich ein armer koͤler einer merklichen geferlichkeit, gedacht: Du 
allhir im wald, arbeiteſt tag und nacht, bleibſt doch fuͤr und fuͤr 
armer muͤhſeliger beuler und ſtumpfer, du wilt es wagen und ein 
ein guten mut haben. Man ſpricht doch, ein gute malzeit ſei hen 
wert! Wer weiß, was mir das gluͤck, das mir ſo wenig a 
andern abgeſagt hat, noch geben kan? In kurz noch bei ſich ge 
ratſchlag fuͤgt er ſich in die ſtatt, ließ den fuͤrſten, wie einer 
der vom verloren ſchatz etwas wißenſchaft hette, und durch ku 
dreien tagen im darzu wider helfen wolte, anſagen. Der fuͤrſt 
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dieſes erfreuet, doch da er den menſchen ſchlecht und einfeltig ſahe, hett 
er keine hoffnung, das er dazu geſchickt were; befalh darum, in in einem 
gemach allein zu verwaren, doch mit allerlei gutem, ſpeis und trank, 
zu verſorgen. Als nun der koͤler ſich den erſten tag wol gekroͤpft und 
ſatt was, gedacht er daran, was er ſich verpflichtet und in drei tagen 
zu volnbringen verſprochen; ſaget derhalben: Wolan, es iſt angefangen! 
ott aber wends zum guten ausgang; denn einer iſt ſchon herzu ge— 
deten. Meinet alſo, ein tag were hin weg und der abend herbei komen. 
er dieb aber, einer ſo den ſchatz ſtelen helfen, ſtund vor der kamer, 
. horchen, was doch der koͤler beginnen oder angeben wolte: demnach 
im nicht zweifelt, das iemands anderſt, on im und ſeinen geſellen der 
diebſtal bekant ſein ſolte und doch dieſe, des koͤlers, wort: einer wer ſchon 
herzu getreten, verſtuͤnde er, das von ſich geredet ſein; mit zittern und 
gen eilet er zu ſeinen geſellen, und was er gehoͤrt, verkuͤndende. Fol— 
endes tags gieng der andre dieb heimlich vor die kamer, zu erlernen, 
b ſeines geſellen neue zeitung war weren. Und als der koͤler abermals 
ollauf gehabt, ſprach er zu im bt: Es laßt ſich wol weidlich ſchlemmen; 
wird aber hernach ſcharf zugehen: der ander iſt nun auch da. Des 
itten tags wolte der dritte dieb auch erfaren, wie es um den koͤler 
getan, welcher nach gehaltenem nachteßen ſagt: Jetz hab ich drei tag 
herlicher denn als die zeit meines lebens hinbracht. Wie wirds aber 
geſtalt gewinnen, da der wirt rechnen will? Nun, ich habs dahin ge— 
t, es gehe wie es Gott gefellt: der dritt und letzt iſt auch komen. 
ieſe, des koͤlers, wort, als das er ſagt von anfangen, von weidlich 
ſchlemmen, das es gott ausfuͤren ſolte u. ſ. w., namen ſie nicht anders 
auf und zu herzen, dan das er es von inen ſagte und ein mitleiden 
irer ſtraf mit inen truͤge. Der urſach wurden ſie zu rat, giengen ſo 
heimlich ſie mochten alle drei zu dem koͤler, den ſchatz, davon noch nichts 
vereußert, mit in tragende, neben heftigem bitten, daß er ſie nit meldete, 
mit großem geſchenk vererende. Der koͤler dankte gott, das es anderſt, 
dann er wol verhoffet, zugegangen, verſprach inen ſtill zu ſchweigen 
und ließ ſie von ſich. Am vierten tag aber, mit verwundern des fuͤrſten 
nd mennigliches, uͤberliefert er im ſeine verlorn kleinoter, edelgeſtein und 
ein. Von dem ward er aufs aller reichlichſt und erlichſt begabet, dar— 
u, dieweil er lebet, vor ein warſager gehalten. Kirchhoff. 


Der gaukler mit den genſen 


Auf ein zeit ein wunderbarlicher kund geweſen, der vil und mancherlei 
urzweil und abenteur mit gauklen eim und dem andern ſein tag ge— 
ieben hat. Und eins mals hat er vil ſtrowiſch gemacht, die ſelbigen 
rgauklet, alſo das man nit anderſt gemeint, dann es were ein großer 
ufen gens, und hat ſie feil geboten, welches ein jud geſehen, ime 
uͤrnam, die gens alle abzukaufen, und ers hernach mit wucher und 
ewinn verkaufen wolte; zu dem gaukler trat, in fragt, wie er die gens, 
Ohorn, Altdeutſcher Humor. 8 
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all mit einander, gebe? Der gaukler die gens im um ein ſummen bote, 
und nach langem markten ſie mit einander des kaufs eins wurden. Nun, 
der gaukler, als er das geld empfangen, den nechſten in das wirtshaus 
gieng, dem wirt ſolche ſach zu wißen tet, wol gedachte, der Jud bald den 
betrug finden wurd, mit dem wirt es anleget, wie er ime forthin ton 

wolte, und bat ine, er wolt im behuͤlflich ſein. Der Jud, als er die 
ens kauft hette, ſie in das waßer zu trinken tribe. Als ſie aber hinein 
amen, eitel ſtrowiſch wurden und das waßer hinab flußen. Da der 
Jud bald ſahe und erkante, das er von dem gaukler betrogen warde, 
den nechſten ſich des gauklers herberge zu nahete; das der gaukler bald 
erſehen hett, ſich auf den bank niderleget, nicht anderſt tete, als ob er 
vor voͤlle des weins entſchlafen were. Nun, als der Jud in die ſtuben 
kam, nach dem gaukler fraget, den er auf der bank liegen fande, in bei 
dem fuß nam und in wecket. Der abenteurer aber tet, als ob er gar 
hart ſchliefe. Das den Juden verdrießen ward, den gaukler gar zorniglich 
riße. Nun, in ſolchem reißen der gaukler ſein abenteuer tribe alſo, das 
meniglich gedechte, der Jud hett ihm ein ſchenkel aus dem leib gerißen; 
ſich aus der maßen uͤbel gehub, nit anderſt tete, als ob er vor großen 
ſchmerzen ſterben muͤſte. Wer was unmutiger weder der arm Jud, 
der nicht anderſt meint, dann um ſolche uͤbeltat ſterben muͤſte, het ge⸗ 
woͤlt, den gaukler mit feinen genſen nie geſehen, der ſtubentuͤr zueilte 
und vermeint zu entlaufen. Der wirt aber, mit dem es der gaukler 
angelegt hette, den Juden bei dem har erwiſchet und ſprach: „Nicht alſo! 
Halt ſtill! Ich bin meinem gaſt guts ſchuldig. Wann er alſo ſterbe, 
wie wollt ſein freundſchaft gebuͤßt werden, wann du entliefeſt? Darum 
muſtu hie gefenglich fein.” Der Jud bat um gottes willen, man ſolt 
in laufen laßen, er wolt alles geben, was man begert. „Ei, jo gieb 
hundert guldin und lauf an liechten galgen!“ ſprach der wirt. Wer 
was froͤer weder der gut Jud, das er mocht mit geld abkomen? Die 
hundert guldin darzelt und ſich aufs baldeſt ſo er mocht trollet; dann 
er forchte, wann er begriffen wurde, im nit wol gewartet wurde. Als 
der gaukler ſahe den Juden entlaufen, auf ſein fuß ſprang, wol zu mut 
was, das er den Juden alſo betrogen hett; iederman des ſchimpfs genug 
lachte und tapfer zechten, allweil des Juden gelt weret. Montanus. 


Der Bauernſchinder 


Ein ſtettlin ligt im Brisgau, darinnen ein burgermeiſter war, der 
vil mit den bauren uf dem land handelt mit leihen, borgen. Einsmalt 
wolt er ußreiten, ſchuld einfordern, fragt in der pfortner: „Herr, wohin 
ſo fruͤ?“ Der burgermeiſter ſagt: „Ich will hinaus aufs land und baue 
ſchinden.“ Nun, es begabe ſich kurz darnach, ſo komt ein bauer, fra 
den pfortner, wo der ſchinder wonete? Der pfortner zeigt im des burger⸗ 
meiſters haus. Der bauer begert, er ſoll im ein ku ſchinden, 
geſtorben. Der burgermeiſter ward zornig und fragt, wer im 
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hette, das er der ſchinder were? Der bauer ſprach: „der pfortner hat 
mirs geſagt.“ Alſo nam der burgermeiſter den pfortner mit recht fuͤr, 
begert der ſchmach ein abtrag. Der pfortner ſagt: „Guͤnſtigen, weiſen 
herren, ich hab nehermals den burgermeiſter gefragt, wo er ſo eilends 
hin woͤlte? ſagt er: „ufs land hinaus, bauern ſchinden“; da hab ich 
gedacht, er wurde auch Fü und roſſ ſchinden, die größer heut haben, dann 
bauren.“ Da ſolchs die herren vernamen, ließ man die ſach alſo ſchimpf— 
ich ruwen, und zog ieder wider hin von dannen er komen war. Pauli. 


Der hungrige neſer (Ranzen) 


Zu Paſſau war ein kurzweiliger, doch ein eigennuͤtziger wirt, der 
riß vil ſeltzamer boſſen. Und wie ein gaſt mit einem großen neſer 
hineinkomt, ſagt der wirt zu dem gaſt: ee tu den neſer ab 
und ruck hin zu, das noch einer hin ſitzen kan.“ Der gaſt, der vil 
heimlichs dings in ſeinem neſer hat, ſprach: „Mein lieber wirt, ich gib 
meinen neſer nit von mir.“ „Nun wolan,“ ſagt der wirt wider, „ſo 
muſtu das mal fuͤr in zalen. Das ſei dir zugeſagt.“ Der gaſt lachet 
und ſprach: „Im namen gottes!“ Wie man das mal geßen, muß der 
aſt fuͤr den neſer zalen. Der gaſt ſchwieg ſtill, biß das er wider heim 
og und kam wider in das wirtshaus. Der wirt kennet den gaſt, ſpottet 
ein und ſprach: „Heint wirſtu wol den neſer ablegen ungeheißen.“ Der 
aſt ſaget: „Trau, nein ich; und wann ich noch einmal ſolt fuͤr in 
zalen, ſo tet ich es nicht.“ Wie man zu tiſch ſitzet und der ſein neſer 
anbehielt, ſagt der wirt: Er muͤſt für den neſer zalen. Die red bekuͤmmert 
den gaſt ganz und gar nicht, biß das man das bratens hertrug; ſprach 
der gaſt zu dem wirt: „Hoͤrt ir herr wirt, dieweil ich fuͤr mein neſer 
nechſt gezalet und jetzund weiter zalen ſoll, muß ich im, ſamer botz druͤs! 
aus zu freſſen geben, denn er iſt leer worden,“ und nam drei gebraten 
huͤner und ſteckt fie in den neſer, und ſchoͤne zwei weiße brot. Hernach 
wie der keſe kam, der ſer gut war, ſchnitt er in zweimal von einander 
und ſtieß in hinein. Der wirt begunt ſaur zu ſehen und verdroß in 
ſer. Wie es aber der gaſt vermerkt, ſprach er: „Mein wirt, es wer ein 
unbilliches ding, das einer zweimal ſolt zalen und ſolt im nit einmal 
genugſam eßen;“ ſpottet des wirts wider. Lindner. 


Das vertauſchte hemmat (Hemd) 


Auf ein zeit zogen etlich landsknecht mit einander über feld, und 
als ſie alſo giengen, kamen ſie zu einem zaun, daran etlich tuͤcher an— 
hiengen. Nun hett der eine landsknecht ein alt zerrißen hemmat an, 
darin villeicht mehr muͤllerfloͤh liefen weder gulden darin vernehet waren. 
Derhalb er bald anhub und ſprach: „Lieben bruͤder, ich hab ein boͤs 
hemmat an, und hangen an dem zaun vil guter; derhalb mich fuͤr gut 
8*+ 
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anſehe, ich zug mein hemmat aus, hieng es an den zaun und nem ein 
guts dafuͤr.“ Alſo geredt und geton ein ding war, ſein hemmat aus⸗ 
zog, es an den zaun hieng und ein guts dafuͤr nam, es anleget und 
drei heller aus dem ſeckel zog, die ſelbigen auf das ſchwarz hemmat legt 
und darnach ſein weg fuͤrt zog. Die burger in der ſtatt, als ſie ſolches 

ſahen, ſchrien fie von ſtund an diebio über den landsknecht und ereilten 
in, ſprachen in an um den diebſtal. Der landsknecht ſprach: „Nit ein 
mait! (Nicht im mindeſten!) Ich habs nit geſtolen; ich hab mit ime 
tauſcht und gelt aufgeben, das liegt auf dem hemmat. Darum gehet hin 
und ſucht, ſo werdt irs finden.“ Die erbarn leut giengen hin und lugten. 
Die weil war der landsknecht mit dem hemmat darvon. Montanus. 


In den ſattel gefroren 


Ein ſchloßer ſaß zu Canſtat, der ſaget, da er ein junger wander⸗ 
geſell geweſen iſt, da hab im ein edelmann von Stutgart ein gaul geben, 
den er gen Hohen-Urach hett reiten ſollen. Es war um S. Niklas tag 
und was ſtein und bein als hart gefroren, es mocht ſich auch ſchier 
niemants im feld des froſts erweren. Als aber der ſchloßer gen Hohen⸗ 
Urach komen was und herniden bei den ſtaͤllen abſtehn wolte, da was 
er hart in den ſattel gefroren, dermaßen das er und der ſattel nit konten 
von einander komen, noch er aus den ſteigreifen treten. Da ward ein 
rat funden, das die knecht in mit dem ſattel ab dem pferd heben, alſo 
in die ſtuben hinder den ofen tragen, allgemach nider ſetzen ſolten und 
aufgefrieren laßen, das er hernach wider zu fuß kuͤndt heim gehen. Alſo 
iſt er mehr als fuͤnf ſtund hinder dem ofen im ſattel gaben ſampt 
dem ſtegreifen, ehe er aufgefroren iſt, darnach iſt er allgemach wider 
gen Stutgarten gegangen und angezeigt, wie es im mit dem gefrornen 
ſattel ergangen ſei. Brey. 


Von dem fahrenden ſchuͤler mit den ſieben freien kuͤnſten 4 


Vor alten jaren war ein ſonderlicher orden etlicher boͤſer fauler bes 
triegler und niemand nuͤtzer buben, die, ob ſie ſchon nicht ſtudierten, 
betrogen ſie doch mit mancherlei geſchwinden griffen, aufſetzen und 
aberglauben die armen und einfeltigen bauren, alles nur darum, das ſie 
nit arbeiten doͤrften; gaben fuͤr, ich weiß nicht in welchem loch oder 
Venusberg, darin ſie die ſieben freien kuͤnſt gelernet hetten, und darum 
wunderbare Ding, denen die in geld gaben, verhießen, geweſen weren. 
Einer aus den ſelbigen kam einsmals gen Juſtingen, bat daſelbſt einen 
wagner, der vorhin oft von ſolchen voͤgeln betrogen war, das er einem 
magiſter der ſieben freien kuͤnſten, der in dem Venusberg geweſen were, 
etwas zur zerung mitteilen woͤlte. Sprach der wagner: „Freund, biſtu 
vorm jar nicht auch hier geweſen?“ Sagt dieſer nein. Der wagner 
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aber: „So troll dich nur hin und komm nicht wider, du wirft doch von 
mir nichts bekommen“. Der farende ward in zorn bewegt und ſprach, 
warum er einen magiſter der ſieben freien kuͤnſte und magum, gleich 
hett er ſchwein mit im gehuͤtet, doͤrfte alſo verechtlich anſprechen und 
duzen. Antwortet der wagner: „Das ruͤmen von deinen ſieben kuͤnſten 
laß underwegen, dann ich kan ir mer dann du und erner mit einem 
Handwerk mich und ſieben kinder, da du mit ſieben freien kuͤnſten nicht 
ſo viel das du dich erhalten koͤnteſt, magſt gewinnen, ſondern bettelſt. 
Darum ſoltu billich mich, und nicht ich dich irzen“. Das war eine rechte 
feine antwort, welche der ander nicht kont widerlegen und gieng weg. 


Kirchhoff. 
Wie repphuͤner zu fiſch werden 


In Hiſpania der ſtadt Corduba, da was ein biſchoff, der reit auff 
ein freitag uͤber feld, kert in ein herberg ein; der wirt het kein fiſch, 
nichts anders weder voͤgel und repphuͤner. Der biſchoff hieß im zwei 
zurichten, braten und zum eſſen fuͤrtragen. Es name ſeine knecht wun— 
der, was jhr herr damit vermeinet, das er am freitag wollt repphuͤner 
eſſen, fo er ſonſt an einem ſontag nichts darnach fragte, auch beſonder— 
lich, dergleichen ſpeiſen an ſolchen tagen verbotten werend. Sie ſagten 
ims, ob er nit gedaͤchte, das es freitag wer, und diſes repphuͤner und 
nit fiſch werend. Ja ſprach der biſchoff, ich wil ſie fuͤr fiſch eſſen, und 
nit fuͤr fleiſch. Sie verwunderten ſich der reden noch vil mehr. Der 
biſchoff ſagt zu jhnen: jr narren, wiſſend jr nit, das ich ein prieſter 
bin, welches iſt mehr? auß brot den leichnam Chriſti zu verwandeln, 
oder auß repphuͤner fiſch zu machen. Alſo macht er ein ereutz daruͤber, 
und gebott, das die repphuͤner von ſtund ſolten fiſch ſein und ſagt, alſo 
ſtarck ſeind meine wort, das diſe repphuͤner jetztunder gute fiſch ſein, 
wiewol mans aber nicht ſicht, fo muß mans glauben, denn der glaube 
macht uns ſelig, und behalt auch die wellt. Behielt auch bei jm die 
zwen fiſch und aß fie all beid, gab ſeinn gſind gſchoren ruben, wie der 
Welſchen brauch iſt. Alſo was auch vor zeiten, Bruder Specklider, aſſe 
ein kappaunen fuͤr ein zeißlein, ſagt, es nem jhn wunder, das jhn auff 
das klein voͤglein ſobald duͤrſtet. Frey. 


Der ablaßbrieff 


23 ꝓqen burger giengen uff ein zeit uß einer ſtatt gen Rom ablaßbrieff 
zu uͤberkumen. Der ein was reich und het vil geltz und mocht ſein 
brieff wol loͤſen. Und an dem letſten zu abſoluieren fuͤr pen und ſchuld. 
Der arm man bicht ſchlechtlich zu Rom und zohen mit einander wider 
heruß. Uff dem weg gloriert der reich von ſeinem gewalt und ſeinen 
brieffen, und was ein groß ding. Es fuͤgt ſich nach etlichen jaren das 
der arm man ſtarb, der reich auch, und kam auch in die hel. Der arm 
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man ſprach zu dem reichen, wie biſtu auch hie? wo ſein deine brieff, 
von denen du glorierteſt, haben ſie dich nit geholffen? der reich ſprach: 
laß, guter geſell, wie es mir gangen iſt. Da ich ſoll ſterben, da iſt 
ein ungelerter tuͤffel kumen, und hat mich und den brieff hinweg ge⸗ 
fuͤrt, und kunt den brieff nit leſen, und ſein mir die brieff verbrunnen, 
alſo bin ich auch hie. Pauli. 


Von eim gelerten doctor und ein fuͤrſten 


Es kam auff ein mal ein doctor von Pariß, in ein andere ſtat, und 
in der ſelbigen ſtat da was ein groſer her, ein fuͤrſt oder ein graff, 
der was den pfaffen faſt feint, der hort ſagen, wie ein hoch beruͤmpter 
und ein gelerter doctor dar kumen wer, den berufft er und lud in zu 
gaſt, und ſatzt an in und ſprach. Lieber her doctor, wie vil muͤſt man 
prieſter haben in diſem flecken und wie vil da in dem dorff und der 
gleichen, darmit das folck genug hat, es ſein zu vil kloͤſter und pfaffen 
hie. Der gelert doctor verſtund die ſach wol, warumb im der fuͤrſt die 

egallete und gehuͤrnte frag an in legt, und wan er ſprach ſo vil, und 
8 wenig, ſo het der fuͤrſt die uberigen pfrunden genommen, als dan 
ander me thun, die da dem gotzdienſt abnemen und in mindern das ire 
eltern geſtifft haben. Der doctor zoͤgt ſein kunſt, und wolt in abweiſſen 
mit einer andern frag und ſprach zu dem fuͤrſten: Gnediger her, wie 
vil muͤſt man fuchßſchwentz haben, die biß an dem Himmel giengen? 
Der fuͤrſt antwurt dem doctor, das weiß ich warlich nit, welcher tuͤffel 
wolt es mir ſagen. Der doctor ſprach: die fuchßſchwentz die ſein un⸗ 
gleich, einer iſt lang, ſo iſt der ander kurtz, wan ſie aber lang genug 
weren, ſo het man mit dreien genug. Alſo hie auch, die bauren die 
ſein ungleich in iren ſinnen und koͤpffen, und man fint ein buren, der 
allein zwentzig oder dreiſig prieſter bedoͤrfft ee man in uff den rechten 
weg bringen wuͤrd. Und ſein darnach dar gegen fiertzig oder fuͤnfftzig, 
die alſamen mit einem pfaffen gnug hetten. Darumb ſo ſagen mir 
lieber her, wie die luͤt alſamen geſittet ſein in euwerer ſtat ſo wil ich 
auch ſagen wie vil ſie prieſter bedoͤrffen. Da het er ein antwurt, er 
mocht reiten wan er wolt, und wuͤſt als vil als vor. Pauli. 


Wie ein edelman hofzucht uͤbte 


Auff einer faſtnacht hett ein fuͤrſt vil andere herren zu eim bancket, 
rennen ſtechen, turnieren und anderer ritterlicher kurtzweil beſchreiben 
laſſen, welches auch mit großen koſten und triumpffieren froͤlich ins 
werck gebracht ward. Wie ſolches zugangen, darff nicht manigfaͤltiger 
beſchreibung, denn die erfarung bringts mit, daß zu dieſen zeiten und 
denen oͤrtern die ſauff und fuͤllkunſt das kleinot pflegt darvon zu tragen. 
In jetzt gemelten orden war ein junger edelmann nicht der geringſt; den 
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baht deß Fuͤrſten trugſeſſen einer (dieweil etliche ſeiner geſellen nicht da 
waren), daß er im wolt das eſſen aufftragen helffen; wiewol ſich derſelb 
(daß er mit denen dingen nicht vil umbgangen) gerne dieſes entſchlagen 
hette, wolt es doch erſt nicht darfuͤr annehmen, ſondern ſprach: es iſt 
ir ein ſchlecht ding umb etlige ſilber zu tragen, darzu magſtu du doch ſaͤhen, 
wie ich mich ſtell, und dem alſo nachfolgen. Wolan, ſie giengen mit 
einander hin, der truchſes zuvorderſt und der gebettene hernach. Als ſie 
aber ſchier zu deß fuͤrſten tiſch kommen, ſicht der vorders vieleicht nicht 
fuͤr ſich, ſonder vil mehr nach den junckfrauen, und fellt mit dem, 

daß er trug, uͤber einen großen hund, daß er geſtracks auff der erden 
lag. Der ander nimpt die eſſen, ſo er trug, ſchuͤttet ſie dieſem auff den 
leb, und fiel hernach. Er ward vom marſchalck, warumb er ſolchen 


mutwillen begieng, beſpracht, und gab zur antwort, er hett ſich feiner 


ungeſchicklichkeit gegen den gefallenen entſchuldiget, ſei es umbſonſt ges 
weſen, und hab er im befohlen, daß er auff in ſaͤhen und in nachfolgen 


ſoolte; drumb hab er nit anderſt gedacht, da dieſer fo gefallen, es ſei 


Heine beſondrre art vor den herren höflich zu dienen, demnach ietzt viel 
ſeltzamer gebreuch ſonſten herfuͤr kommen. Darumb hab er, der beuri— 
ſchen ſitten beſchuldigt zu werden, ſich befuͤrchtet und dieſes abrichtung 
mit fleiß genug gethan. Kirchhoff. 


Von einem ſchumacher, der einem bauern die fuͤß 
beſchneiden wolt 


Ein baur kam zu Elſaßzabern zu einem ſchumacher, ließ jhm ein 
par ſchuh machen, der ſchumacher hieß jhn auff ein beſtimpte zeit ſein 
ſchuh holen. Dar baur kam darnach, und wolt feine ſchuh anlegen, 
da warend ſie jhm vil zu klein, er ſahe wol drein, kundt ſie aber nit 
anbringen. Er war zornig uber den ſchumacher, wolt die ſchuh nit, 
balgt mit jhm und ſagt, warumb er ſie jm nit nach ſeiner fuͤßart ge— 
macht het? Der ſchumacher bedacht ſich, beſicht die fuͤß, und ſpricht, 
ich hab all mein tag nie keim menſchen kein unrecht par ſchuh gemacht, 
und die ſeind auch nicht unrecht, wie du ſelbs ſiheſt, der mangel' aber, 
merk ich wol, der iſt allein an deinen fuͤſſen, die ſind alſo unge— 
reimbt und knollechtig (wie du dann ohne das ſelbs ein feins trollen 
maͤnnlein biſt) das die ſchuh nicht hinuͤber moͤgen, der ſachen iſt aber 
gut zu thun. Behend und bald, ſo erwuͤſcht der ſchuſter ein kneippen 
und dem bauren uͤber die fuͤß und wil ſie jm beſchneiden, daß ſie recht 
in die ſchuh werden. So das der baur erſicht, jo ſchreiet er laut und. 
ſpricht, o bluts willen lieber meiſter, es bedarff des beſchneidens gar 
nichts, muß jhm ja alſo geholffen ſein, ſo laſſen mich recht alſo klotz— 
echig, mit meinen fuͤſſen heim ziehen, ich wil euch dennoch die ſchuh 
gern und wol bezalen. Alſo empfing der ſchuſter das gelt und zohe 
der baur mit ſeinen ſchuhen heim, und blieben jm die fuͤß unbeſchnitten 

8 Frey. 


120 Schwänke 
Von einem, der ein eerlichs erbieten an die herrn that, er were 
ſunſt gehenckt worden 9 

Ein unnuͤtzer naſſer vogel, als man dann ſolche geſellen pflegt zu 
heiſſen oder nennen, welcher zu vielmalen umb kleine diebſtal in der 
gefencknuß gelegen war, doch ſich alle mal ausgeredet hette, das er alle 
weg daruon kame, aber doch zuletzſt das alſo vil tribe, das er nimme 
erlitten moͤcht werden, derhalben er wider gefangen warde, und rochen 
die ſachen alſo zuſammen, das er mit kaiſerlichen rechten zum tod ver⸗ 
urteilt ward, das man jn ſolt hencken. Do jm aber die herren die 
urtheil brachten, wie man dan thut, ein tag oder drei darvor, ehe das 
man jn abthat, damit er ſich koͤnt darein ſchicken; und do er vernam, 
das man jn ſolt hencken, ſtalt er ſich alſo ſeltzan und greußlich, das ſich 
die herrn verwunderten; und do er lang mit viel worten ſich der urtheil 
gewidert und angezeiget, wie ſie jm gar nit anzunemen were, dann fie 
wer jm zu ſtreng, er kuͤndts nit erleiden, in ſumma ſprech er: ich wirde 
die urteil nit annemen, God gebe, waß jr machen, ſo wirde ichs nit 
thun. Aber alſo wil ich jm thun, darmit jr, meine herrn, ſehen, das 
ich ſelbs nichts unbilligs begeren will, thund eins und ſchneiden mir 
beid oren ab und hauen mich mit ruten auß, und wil auch noch zehen 
gulden darzu geben; iſt das nicht ein erbers und eerlichs erbieten? Des 
erlichen erbietens muſten die herrn lachen, brachten es alſo wider hindern 
ſich an jr oberherrn. Alſo wurden fie zu radt und kamen fein eerlichen 
erbieten nach und ſagten jm, wo er mer keme, jo muͤſte er den galgen 
umbreiſſen oder daran erwuͤrgen. Alſo kam er nimmermer. Wickram. 


Von einem, dem der Wind die Predigt verweht 
Ein Capelan ſolt Predigen, Sprach: lieben Leut, habt doch gedult, 


Und hett ein Stund zur Pfarr zu gehn, 
Da er nun kam auffs Feldt hinaus, 
Fiel ein Wind ein mit groſſem grauß, 
Und weht dem guten Capelan 

Seinen armen Kopff gar hefftig an. 
Als er nun auf der Kantzel ſtund, 
Sein ſach er nit fuͤrbringen kund, 


Von einem Weib, deren der Mann am Charfreytag geſtorben 4 


An eim Charfreytag ſichs begab, 
Daß man trug einen Mann zu grab, 
Sein Weib gar ubel ſich gehub, 
Bey dem Grab als man jhn begrub, 
Und wolt ſich gar nit troͤſten lahn, 
Letzlich redt ſie ein Nachbar an, 
Sie ſolt ſich nit ſo klaͤglich ſtellen, 
Hats doch im Hauß ein feinen gſellen, 


Diß iſt deß groſſen Windes ſchuld, 
Mein Predigt hett ich wol ſtudiert, 
Daheimen, wie es ſich gebuͤrt, 9 
Als ich kom in deß Windes grauß, 
Weht er mir ſie zum Kopf herauß. 
Einandermahl ſchickt ſich die ſach, 
Daß ich vielleicht es beſſer mach. 

L. Sandrub. 


Ihren Knecht, welchen fie kuͤnd 
nehmen, 
Er wurd ſich wol zu jhr bequemen; 
Die Frau zum ſelben Nachbarn ſagt: 
Ich hab vor laͤngſt daran gedacht, 
Aber das bringt mir groſſen grauß; 
Vorn lieben Oſtern wird nichts drauß. 
Sandrub. 


Der Herr einmahl zur Herberg lag, 
In einem Staͤttlein etlich tag, 
Petrus zu Nachts beim Herren 
4 ſchlieff, 

Zu Morgens kam die Wirthin, rieff, 
Daß auffſtehens ſoltens nit vergeſſen, 
Es wer bereit das Morgeneſſen, 
Und gieng age hin zu dem Bett, 
Beym Haar S. Petrum ruͤtteln thet, 
Denn er lag allwegen hinden; 
Die Wirthin thet jhn offt fo finden. 
Petrus beſchwert ſich deſſen ſehr, 
And ſprach: Lig du heut hinder, Herr, 
Die Wirthin mich allerwegen ropfft 
And mir mein kalen Kopff derzopfft. 
Der Herr ſprach: ich zufrieden bin. 
Die Wirthin Morgens kam dahin, 


In ein Wirtshaus gen Trier kam 
Ein Gaſt; der Wirt gar baldt vernam, 
Was er da fuͤr einen Vogel hett, 
And jhne demnach fragen thet, 
Von wannen ſeine Reiß gieng her, 
And welcher ort er gweſen wer? 
Er ſprach: von oben rab ich kum. 
Der Wirth ſprach: fo haft wiſſens 
5 drumb, 
Was droben unſer Herr Gott thut. 
Er ſprach: jhm iſt noch wol zu muth, 
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Vom Herrn und S. Petro, wies jhn in der Herberg gangen 


Und ſprach: ſteht auff jhr Herren baldt, 
Das Morgeneſſen wird ſonſt kalt. 
Da ſie nun wolten nit auffſtehn, 
Da thet ſie zu S. Petro gehn, 
Sprach: den dahinden ich offt zopfft, 
Den voͤrdern hab ich nie geropfft, 
Und nam S. Peter bey dem Haar; 
Daruͤber er unwillig war, 
Und ſprach: Wenn ich im Bett lieg 
hinden, 
Thut mich zu erſt die Wirthin finden, 
Wann ich dann vorne liegen thuz 
So hab ich auch fuͤr jhr kein ruh, 
Ich ſeh wol, wie ich mich hie ſchick, 
Hab ich hierinnen doch kein gluͤck, 
Ich hab der Herberg eben gnug, 
Ein andre ſuch ich mir mit fug. 
L. Sandrub. 


Von einem Abentheurer und einem Wirth 


In Hoſen und in Wammes er 
Spatziert im Himmel hin und her. 
Der Wirth ſprach: wie muß ichs 

verſtahn, 
Daß er geht und kein Rock hat an? 
Der Gaſt dem Wirth antwortet baldt: 
Es hat damit ein ſolche geſtalt, 
Seit jhr von Trier jhm genommen 
Sein Rock, kann er kein mehr be— 

kommen. 

L. Sandrub. 


Der Außerwehlten ſein gar wenig in einer Kirchen 


Ein Burgerin in einer Statt 

Zu jhr ein Magd gedinget hat, 

Die war der Religion verwandt, 

Welche die Lutheriſch genandt. 
Die Magd die Predigten hoͤrt an 
Deren, den ſie war zugethan; 

Die Frau gar gerne hett geſehn, 


Daß mit jhr thet zur Predigt gehn, 


Sprach: Magd, geh doch mit mir 
und ſieh 

Wie viel der Außerwehlten hie, 

Denn jhr Lutheriſchen alle ſampt 

Seit in abgrundt der Hell ver— 
dampt, 

Wir aber, Gottes liebe Kind, 

Und ewig außerwehlet ſind. 
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Die Magd ſprach: ich will mit euch 
gehn, 

Und auch die außerwehlten ſehn. 

Da die Magd in die Kirchen kam, 

Nur acht Perſonen ſie vernam, 

Die in der Kirchen funden ſich, 

Deſſen ſie lachte jnniglich. 

Da ſie nun wider kam zu Hauß, 

Forſcht die Frau alles von jhr auß, 


Von einem Dieb, der auch 


(Joh. Wilh. Kirchhoff) 


Als man ein Dieb verurtheilt hett 
Und jedermann ſehr lauffen thet, 
Daß er kaͤm zu dem Galgen hin, 
Eh man daſelbſten hin braͤcht jhn, 


Von einem Landsknecht der lauter Hertz iſt ö 
(Johann Pomarius) 11 | : 


Ein Landsknecht, welcher ſehr verzagt, 


Seinem Rottgſellen heftig klagt, 


Wie jhm ſein Hertz ſo Zittern thu, 


Wenn er dem Feind ſoll nahen zu. 


Mo 


Und warumb fie doch hab gelacht 
Die Magd ſprach: Frau, ich h 
ur Bergbahn 
Warumb doch alſo wenig find | 
Der lieben außerwehlten Kind, 
Wenn derſelben jo wenig fein, 
Kombt man im Himmel leichtlich 
kit! ER 


ſelbs beym Hencken ſein wil 


Sprach er, da er ſolchs ſah: jhr Leut, 
Ich glaub daß jhr all toͤricht ſeyt, 
Was doͤrfft jhr eylen fo hinauf, 
Bin ich nit da, ſo wird nichts drauß. 

L. Sandrub. 


Der andre ſprach: iſt diß das 0 ertz, 3 
Daß fo zittert, ſag ich ohn ſchertz, 
33 thu Au e J 4 
Daß warlich lauter Hertz ich ſey. 

L. Sandrub. 


Volksbuͤcher 


4 I“ ſich unter den Einflüffen der Zeit Ritterweſen und ritterliche 

I Poeſie überlebte und das Volk in feinen breiten Schichten in feiner 
bunten Vielgliedrigkeit ſich immer mehr in den Vordergrund des 
oͤffentlichen Lebens draͤngte, als es allmaͤhlich zu ſingen und ſagen be— 
gann auf Markt und Straße, in Werkſtatt und Herberge, da traten 
auch nach und nach jene Geſchichten mehr hervor, die im Volksmunde 
als Ueberreſte alter Dichtungen und Volksſagen lebten, oder ſich als 
verkuͤmmerte Auslaͤufer der Kunſtpoeſie erhielten, und welche die Volks— 
fantaſie in ihrer Weiſe ausgeputzt hatte. Von den Gebildeten der Nation 
faſt verachtet, wie armſelige Aſchenbroͤdel verſteckt, waren ſie im Volks— 
munde bewahrt worden: einer erzaͤhle dem andern vom huͤrnenen Sieg— 
fried, von dem ſtarken Dietrich, von dem rieſenhaften Ecke, von Frau 
Kriemhilds Roſengarten, von den Abenteuern des Herzogs Ernſt, von 
Triſtans Minnetrank u. a.; fahrendes Volk trug die Geſchichten weiter 
und brachte aus fremden Landen neue dazu. Endlich, nachdem ſie im 
Volke lange ſchon muͤndlich und in fragmentariſcher Form umgegangen, 
ging man daran, ſie niederzuſchreiben, und ſo traten ſie als Volks— 
bücher beſtimmter in die literariſche Erſcheinung. So entſtanden außer 
den erwaͤhnten Geſchichten jene von der ſchoͤnen Magelone, von den 
Haimonskindern, von Fortumat, von Genovefa u. a. und als die juͤngſten 
und zugleich nicht am wenigſten intereſſanten die vom Finkenritter, von 
Dr. Fauſt, vom Ewigen Juden, von Tyll Eulenſpiegel und von den Schild— 
buͤrgern. 

Die letzten beiden zumal ſind gleichſam die epiſchen Verdichtungen 
der Schwaͤnke, die erſt vereinzelt im Volksmunde umliefen und dann, 
wie ſie eben nach gewiſſen aͤußeren und inneren Beziehungen zuſammen— 
zupaſſen ſchienen, zu einem Ganzen verbunden wurden. Sie gerade 
ſind ſo recht des Volkes Eigentum, und in ihnen ſpiegelt ſich, wie viel— 
fach in den Schwaͤnken (in humoriſtiſcher Beleuchtung) das oͤffentliche 

und haͤusliche Leben des Volkes wider. 
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Auch ſie hat eigentlich das Reformationszeitalter gereift mit 1 
neuen „Luſt zum Fabulieren“, mit ſeinem regen Wandertrieb, mit ſeiner 


allgemeinen Ruͤhrigkeit, welche die Lebensbeziehungen der verſchiedenſten 


Staͤnde verwob, mit ſeiner Freude an dem Abenteuerlichen und Seltſamen, 
aber auch an dem Natuͤrlichen und Schwankhaften. 5 

Von den Volksbuͤchern ſagt Goͤrres: „So weit die deutfchen Zungen 
reden, ſind dieſe Buͤcher, die wir hier im Auge haben und die ein wirk⸗ 


lich unſterblich, unverwuͤſtlich Leben leben, uͤberall vom Volke geehrt 


und geliebt; von der Jugend werden ſie verſchlungen, vom Alter noch 


mit Freude der Ruͤckerinnerung belaͤchelt, kein Stand iſt von ihrer Ein. 
wirkung ausgeſchloſſen; während fie bei den Unteren die einzige Geiſtes 
nahrung auf Lebenszeiten ausmachen, greifen fie in die Höheren wenigſtens 
durch die Jugend, in der überhaupt aller Standesunterſchied ſich mehrt 
ausgleicht, und die in ihnen oft fuͤr ihre ganze kuͤnftige Exiſtenz den 


aͤußeren Anſtoß findet und den Enthuſiasmus ihres Lebens ſaugt.“ 4 
Es liegt Wahrheit in den Worten, und wenn die Volksbuͤcher heute 


noch, in unſerer, dem Naiven abhold gewordenen, uͤberall reflektierenden 
Zeit Intereſſe zu wecken vermoͤgen, was galten ſie wohl erſt in jenen 
Tagen, da fie aus friſcher Unmittelbarkeit herausgeboren wurden! ks 
iſt kein ſchlechtes Zeichen für den gefunden Sinn des Volkes, daß es 
ſich auch heute noch an dieſen Geſchichten freuen kann, was im Grunde 


auch begreiflich iſt, denn ſie haben zumeiſt einen geſunden, naiv⸗gemuͤt⸗ 1 
lichen Kern, und tritt auch keine große Fantaſie darin hervor, ſie wirken 


doch anregend und erheiternd. Viele von ihnen kamen freilich aus dem 


Franzoͤſiſchen, wie „die ſchoͤne Magelone“, „Fortunat“, „die Haimons⸗ 
kinder“, Kaiſer Oktavianus“ u. a., aber deutſches Empfinden hat ſie be⸗ 
fine: Doch die urfprünglich deuſchen Volksbuͤcher vom „Dr. Fauſt“, 
vom „Ewigen Juden“, vom Tyll Eulenſpiegel“, von den „Schild⸗ (oder 
Lalen-)buͤrgern“, vom „Finkenritter“, vom „Hans Clawert (Clauert)“ u. a. 
bleiben wohl die beſten und gewiß die eigenartigſten. „Dr. Fauſt“ und 
„Der ewige Jude“ haben im Ganzen eine ernſte Grundſtimmung, doch 
auch ſie ſind naiv und urſpruͤnglich ohne tiefere Tendenz; Dr. Fauſt iſt 
der Schwarzkuͤnſtler, der ſich dem Teufel ergiebt und durch den Teufel 
umkommt, und die Moral vermochte ſich jeder aus der Geſchichte zu ziehn, 
und auch bei dem ewigen Juden lag dieſelbe nicht tief. Die eigentliche 
Grundidee, welche der Volksgeiſt kaum ahnte, aus dieſen Stoffen heraus⸗ 
zuholen, vielleicht auch fie hineinzulegen, war einer andern geiſtig vor⸗ 
geſchrittenen Zeit vorbehalten, die nicht bloß an Aeußerlichkeiten haftete, 
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ſondern hinter dem oberflächlichen Zuſammenhang der Dinge nach meta: 
phyſiſchen Problemen fuchte. 

Solche find bei den luſtigen Geſchichten vom Tyll Eulenſpiegel und 
von den Schildbuͤrgern, vom Finkenritter und von Hans Clauert nicht 
vorhanden. Sie wollen und ſollen im Grunde nichts weiter ſein als 
luſtiges Volk, das aller Welt zum Ergoͤtzen fich in der Schellenkappe tummelt 
und mehr oder minder unbewußt alle Buͤcherweisheit und Gelehrſamkeit 
perſifliert und uͤber alle Standesvorrechte lachend ſich hinwegſetzt. 
Tull Eulenſpiegel iſt wohl eine geſchichtliche Perſoͤnlichkeit, welche 
in der erſten Haͤlfte des 14. Jahrh. gelebt haben duͤrfte. Er war 
vielleicht ein Bauernſohn aus dem Braunſchweig'ſchen (2) und ſoll im 
Jahre 1350 zu Moͤlln geſtorben ſein, und ſein Grabſtein mit der Eule 
und dem Spiegel in den Ecken iſt noch lange gezeigt worden. In einer 
Braunſchweiger Chronik aus dem 15. Jahrh. wird bei dem Jahre 1350 
geſagt: dosulffest sterff Ulenspeygel to Möllen unde de Gheyseler 
Broder Kemen an, wobei die Erwähnung der Geißelbruͤder den Schluß 
ziulaͤßt, daß Eulenſpiegel der Peſt erlegen ſei. 

E Auf den zweifellos ſeltſamen, eigenartigen Kauz übertrug der Volks— 

humor, zumal jener der fahrenden Handwerksgeſellen, alles, was im 
Munde derſelben an ſchnurrigen Geſchichten umlief, die dann geſammelt 
wurden und in zahlreichen Ausgaben erſchienen ſind. Der groͤßte Sa— 
tiriker des 16. Jahrh. Johannes Fiſchart fand den Stoff intereſſant 
genug, um ihn gereimt zu verarbeiten, und das Volksbuch iſt auch in 
fremde Sprachen uͤberſetzt worden. Die aͤlteſte Pariſer Ausgabe ſtammt 
aus dem Jahre 1532 und nennt den Helden Espiegle, in der engliſchen 
Bearbeitung heißt er Howleglass und im Polniſchen Sowizrzal. Den 
Inhalt dieſes Volksbuches voͤllig anzugeben wuͤrde zu weit fuͤhren, auch 
ermuͤdend ſein; es moͤge genuͤgen, daß hier nur einiges ans demſelben 
angefuͤhrt werde. Bemerkt ſei uͤberdies, daß verſchiedene Geſchichten aus 
dem „Pfaffen Amis“ (das unſichtbare Gemaͤlde, die Heilung der Kranken 
u. a.) mit wenigen Aenderungen ſich hier wiederfinden. 

Das Kind Eulenſpiegel wird dreimal an einem Tage getauft, das 
eine Mal mit dem geweihten Waſſer, ein zweites Mal in einer Pfuͤtze, 
in das es die betrunkene Hebamme auf dem Heimwege von der Kirche 
fallen laͤßt und endlich im warmen Waſſer, in dem es von ſeinem 
Schmutze wieder gereinigt wird. Der heranwachſende Knabe verraͤt in 
verſchiedenen Streichen bereits den loſen Schalk. Er lernt das Laufen 
auf einem Seil und laͤßt ſich einſt, um angeblich ein ſchoͤnes Spiel zu 
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zeigen, von den Jungen ihre Schuhe geben, die er — bei zwei Schock — 
an eine Schnur anreiht. Aus der Hoͤhe laͤßt er ſie herabfallen und 
freut ſich nun an dem wirren Knaͤuel der um ihre durcheinander ge⸗ 


worfenen Fußbekleidungen ſich Balgenden. Zwei Diebe, welche einen 2 | 


leeren Bienenſtock, in welchem er fich verborgen hat, ſtehlen, weiß er 
gegen einander zu hetzen, ſodaß ſie das geſtohlene Gut zuletzt im Stiche 
laſſen. Dann begegnet er uns in den mannigfachſten Lebensſtellungen. 
Er iſt Knecht bei einem Pfarrer, Meßner im Dorfe Buddenſtedt und 
bringt es ſoweit, daß bei einem Oſterſpiel der Pfarrer und feine Köchin 
ſich mit den Bauern pruͤgeln. Dann ſpielt er den Arzt, haͤnſelt einen 


gelehrten Doktor in Magdeburg und will in Nuͤrnberg die Kranken heilen, 
indem er den Kraͤnkeſten zu Pulver verbrennen und dies den anderen zu 
trinken geben will, worauf ſich alle fuͤr geſund erklaͤren. Als Baͤcker⸗ | 
geſelle vollfuͤhrt er zum Schaden feiner Meifter wiederholt wörtlich deren 

Aufträge und beutelt beifpielsweife das Mehl in den Mondſchein, da 
ihm befohlen iſt, es im Mondſchein zu thun. Als der König von Daͤne⸗ 
mark von ihm ein ſeltſames Stuͤcklein fehen wollte, begehrte Eulen 
ſpiegel, daß ihm fein Pferd mit dem beſten Hufſchlag beſchlagen werde, 
und ließ dasſelbe darauf mit goldenen Hufeiſen verſehen. (Vergl. den = 


„Pfaff vom Kalenberg“.) Vom Herzog von Lüneburg aus feinem Lande 
verwieſen, kauft er um einen Schilling einen Karren Erde von einem 4 
Freibauer, und als der Herzog ihn trifft und mit Strafe bedroht, 
weil er noch auf ſeinem Grund und Boden ſei, erklaͤrt der auf dem = 


Karren Sitzende, er befände ſich auf feinem eigenen Boden. Auf der 


hohen Schule zu Prag disputiert er und beantwortet die ſpitzfindigen 
Fragen des Rektors in jener Weiſe, wie es der Pfaffe Amis ſeinem 
Biſchof gegenüber thut. (Die Fragen find auch meiſt die gleichen.) In 
Erfurt lehrt er einen Eſel das Leſen (vergl. ebenfalls den „Pfaffen 
Amis“). In Thuͤringen in Nugenſtedt waͤſcht er Pelze fuͤr die Frauen, 


laͤßt ſie aber abſichtlich verbruͤhen und macht ſich aus dem Staube, ehe 


der Schaden erkannt iſt. Als ihm in einem Bamberger Gaſthauſe auf 
ſeine Frage, fuͤr wieviel er eſſen und trinken ſolle, bedeutet wird, am 
Herrentiſche aͤße man fuͤr den hoͤchſten Preis, 24 Pfennige, ißt er ſich 
tüchtig ſatt und begehrt dann das Geld dazu, fuͤr das er gegeſſen hat. 
In Rom bewirkt er, daß eine Roͤmerin mit dem Papſte ſprach, was 

dieſer bis dahin unereichbar war (ſiehe unten!) und in Kiſſenbruͤck ſchwatzt 


er mit einer falſchen Beichte einem Pfarrer fein Pferd ab. Als Schmiede 
geſelle raͤcht er ſich an ſeinem Meiſter, der ihn mit dem Eſſen geſchaͤdigt 
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hat, indem er deſſen Befehl, zeitig aufzuſtehn und „eins ans andere 
zu ſchmieden“ getreu erfuͤllt, da er alle Schmiedegeraͤtſchaften an ein— 
ander ſchweißt und das Haus verlaͤßt. Als Bierbrauerknecht in Eimbeck 
wirft er einen Hund namens Hopf in den Braukeſſel, da ihm geboten 
iſt, er ſolle Hopfen ſieden. Bei einem Schneider in Berlin geſtaltet 
er aus einem halbfertigen groben Bauernrock einen Wolf, weil der 
Meiſter am Abend ſcherzweiſe befohlen hatte, er ſolle „den Wolf“ fertig 
machen, und „wirft“ auch, gemaͤß einem andern Befehle, die Aermel, die 
er in einen Rock einnaͤhen ſoll, eine ganze Nacht hindurch, bald den 
rechten bald den linken, an das Kleidungsſtuͤck. Er beruft die Schneider 
Haus allen Gegenden nach Roſtock, um fie eine Kunſt zu lehren, die 
ihnen und ihren Kindeskindern Nutzen bringen ſolle. Da ſie zahlreich 
ſich eingefunden, ermahnt er ſie, wenn ſie eine Nadel eingefaͤdelt haͤtten, 
& den Knoten am Faden nicht zu vergeffen. Den Leipziger Kuͤrſchnern 

verkauft er eine in ein Haſenfell genaͤhte Katze als einen Haſen, der zu 

aller Verwunderung, von einem Hunde verfolgt, an einem Baume 
binaufklettert. Einen Bauer bei Uelzen betruͤgt er um ein grünes Tuch, 
indem er unter Beihilfe anderer ihn überredet, es ſei blau. In Bremen 
veruͤbt er einen luſtigen Streich an den Marktweibern, von denen er 
alle Milch kauft, die er in ein großes Gefäß ſchuͤtten laͤßt, ohne zu 
ba. (Siehe unten!) In Eisleben erſchreckt er einen Wirt, der 
mit ſeinem Mute Woͤlfen gegenuͤber vor feinen Gaͤſten renommiert, da= 
durch, daß er einen toten Wolf in der Kuͤche aufſtellt und ihm zwei 
Kinderſchuhe in das Maul ſteckt; vor demſelben laͤuft der Wirt und ſein 
ganzes Geſinde in die Flucht. Als er im Kloſter Marienthal auf Ge— 
2 beiß des Abts die Moͤnche in der Mette zaͤhlen ſoll, bricht er nachts 
4 einige Stufen aus der Stiege, ſodaß die Mönche einer nach dem andern 
hinabfallen auf den Prior, der der erfte geweſen und dabei das Bein 
gebrochen hat. In Moͤlln erkrankt Eulenſpiegel zuletzt, bleibt aber auch 
auf dem Krankenlager ein Schalk, der auf die Bitte ſeiner Mutter, ihr 
noch ein ſuͤßes Wort zu geben, „Honig“ erwidert. Als er geſtorben iſt 
Hund begraben werden ſoll, reißt das Seil bei den Fuͤßen entzwei, der 
Sarg ſchießt ins Grab, und Eulenſpiegel ſteht darin auf den Fuͤßen. 
Da beſchloß man ihn ſtehen zu laſſen, weil er auch im Tode noch 
wunderlich ſein wolle, wie er es im Leben geweſen. „Alſo wurffen fie 
das grab zu und ließen ihn alſo ſton das ober alſo zu den fuͤßen recht uff, 
| und ſetzen den einen ftein oben uff das grab, und huͤwen uff das halb: 
teil ein eul und einen ſpiegel, den die eul in den klowen het und ſchreiben 
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oben an den ſtein: Diſen ſtein ſol niemans erhaben. Hie fiat; ten „ 
ſpiegel begraben. Anno MOCCL. iar.“ 55 

„Die Schildbuͤrger“ (oder „Das Lalenbuch“) enthalten eine 
zahl Geſchichten, in denen der Volkshumor ſich über Thorheiten ı 
Laͤcherlichkeiten kleinbürgerliche Gemeinweſen luſtig macht. Auf manche u 
Orte laſtete geradezu ein Fluch der Laͤcherlichkeit, und ſeine Bewohner 
trugen das Odium geiſtiger Beſchraͤnktheit mit ſich herum, und heute 
noch noͤrgelt der Volkswitz an Kraͤhwinkel und Buxtehude, an Tripps-⸗ 
trill (Schwaben) und Schoͤppenſtedt herum. Was nun in alten Tagen ; 
von ſolchen Geſchichten umlief, ward auf das Städtchen Schilda im 
Saͤchſiſchen uͤbertragen und bildet den Inhalt eines der ee \ 
Bücher des 16. Jahrhunderts. f 

Die Bewohner von Schilda, „welcher Ort hinter G in dem 4 
großmächtigen Königreich Miſnopotania gelegen“, haben zum Ahnherrn 
einen der ſieben Weiſen Griechenlands und ſind ſelbſt ſo durch Weisheit 
ausgezeichnet, daß ſie von Fuͤrſten und Herren geſucht werden ihres 1 
klugen Rates wegen. Sie find darum viel von ihrer Heimat fern, wo 
die Geſchaͤfte den Frauen uͤberlaſſen bleiben, was endlich einen all⸗ 5 
gemeinen Niedergang des Wohlſtandes in Schilda zur Folge hat. Darum b 
rufen die Weiber ihre Maͤnner zuruͤck, und dieſe beſchließen jetzt in 
großer Ratsverſammlung, daß jeder Schildbuͤrger von nun an ſich nu 
der Thorheit befleißen ſolle, was ſie denn auch ohne weiteres und in 
ausgiebigſter Weiſe thun. Sie wollen zunaͤchſt ein neues Rathaus 
bauen. Das gefaͤllte Bauholz haben ſie muͤhſam einen Berg hinauf 
und auf der andern Seite hinab geſchafft, als es einem einfällt, ı an 
hätte es bergabwärts konnen einfach gleiten laſſen. Das leuchtet den 
anderen ein, und ſie ſchleppen nun nochmals die Staͤmme den B 5 
hinan, um ſie dann hinab rollen zu laſſen. Bei dem Bau des Rat⸗ l 
hauſes ſelbſt vergeſſen ſie die Fenſter und ſehen, als ſie es einweihen 
wollen, mit Verwunderung, daß es ganz finſter darin ſei. Da wollen 
fie das Licht hineintragen in Saͤcken, Keſſeln und Zubern, ja ſelbſt 
einer Mauſefalle, was freilich nichts nüßt, und fo folgen fie dem 9 
eines fahrenden Geſellen und heben einen Teil der Dachziegel ab, 
durch es zwar hell wird in dem Rathauſe, aber in regneriſcher H 
zeit auch ungemuͤtlich, ſodaß man das Dach wieder Lindeckt und die 
Finſternis wieder gewinnt. Endlich brechen ſie uͤberall Loͤcher in 
Mauer, „und war kein Schiltbuͤrger unter allen, der da nicht h 
woͤllen ein eigen Loch haben“. Nun richteten fie das Innere des Haufe 
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und ſtellten eine Witzſtube, eine Schwitzſtube und eine Bedenkſtube 
her. Als ſie aber bei beginnender Kaͤlte jeder ein Scheit Holz mitgebracht 
he atten, um die Stube zu heizen, fehlte der Ofen. Ein ſolcher wird nach 
langer Beratung angebracht, und um die Hitze in demſelben zu 
\ taten, ſchenkt ein Schildbuͤrger ein altes Haſennetz, um es vor die 
Thuͤr zu haͤngen. Des weiteren ſaͤen ſie Salz auf einen Acker und 
hoffen ſolches zu ernten, aber es wachſen nur Brenneſſeln, welches Salz⸗ 
kraut ſie wegen ſeiner Schaͤrfe nicht zu ernten vermögen. Als der Kaiſer 
on Utopien ihnen einen Beſuch machen will, ſoll ein neuer Schultheiß 
hlt werden und zwar ein ſolcher, der es am beſten verſtuͤnde, reimweis 
dem hohen Gaſte zu verkehren. An dem Wahltage kommen die 
gereimteſten Reime zum Vorſchein, ſodaß zuletzt der Schweinehirt 
m Schultheiß gewaͤhlt wird, obwohl auch er den von ſeinem Weibe 
lernten Spruch: | 

Ihr lieben Herrn, ich tret herein, 
Meine Hausfrau heißet Katherein, 

Sie hat ein Maul als wie ein Schwein 

Und trinkt gern guten kuͤhlen Wein 
erſtuͤmmelt in: 


Ihr lieben Herrn, ich tritt hie her, 
Meine Hausfrau heißet Katharein, 
Sie hat eine Goſchen wie eine Sau 
Und trinkt gern guten kuͤhlen Moſt. 


Der neue Schultheiß und ſein Weib fuͤhlen ſich in ihrer Stellung; er 
nimmt ein Bad in der Stadt, um den „Saͤuſchweiß“ abzuſpuͤlen, und 
uft ſeinem Weibe einen neuen Pelz, mit dem ſie aus lauter Eitelkeit 
id Hoffart zu ſpaͤt zur Kirche kommt. Dem Kaiſer von Ulopien reiten 
Schildbuͤrger auf Steckenpferden entgegen, fuͤhren ihn ins Rathaus, 
ehren ihm einen Topf voll Senf, der beim Niederſetzen noch zerſchlagen 
bird, legen ihm bei der Mahlzeit wunderliche Raͤtſel vor, deren Loͤſung 
er Schultheiß ihm heimlich ins Ohr ſagt und laſſen ihn endlich ihre 
Buͤrgerluſt“ ſehn, die darin beſteht, daß ſie einem Hunde eine Blaſe 
Erbſen anhaͤngen und ihn ſo durch den Ort laufen laſſen. Zuletzt 
rbitten ſie von dem Kaiſer einen Freiheitsbrief, gemaͤß welchem ſie ihre 
horheit weiter uͤben und „von menniglichen daran ungehindert, un— 
bekuͤmmert und ungevexiert ſein“ ſollen. Die Zehrung, die der Kaiſer 

ihnen zuruͤckließ, genoſſen ſie vergnuͤglich auf einer Wieſe gelagert. Da 
Ohorn, Altdeutſcher Humor. 9 
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fie beim Zechen die Beine verſchraͤnkten und Hoſen von gleicher Faß 
trugen, waren fie in Sorge, wie jeder feine Beine finden ſollte, bis 
des Wegs kommender Reiter mit einem Pruͤgel auf die Beine fü 
Um das Gras, das auf einer alten Mauer wuchs, nutzbringend 
machen, fchlangen fie einer Kuh ein Seil um den Hals und z 
empor, damit ſie das Gras abweide; als das ſtrangulierte Tier 
Zunge weit aus dem Halſe reckt, meinen ſie, es lechze ſchon nach 
guten Futter. Als ein Muͤller aus Schilda, der von ſeinem Felde h 
reitet, hoͤrt, wie ein Schildaer Kuckuck mit einem andern fremden 
noſſen um die Wette ruft, ſteigt er zu dem erſteren auf den Baum 
hilft ihm mit kuckucken, damit der Schildaer ſiegreich bleibe. Da indef 
ein Wolf das Pferd des Muͤllers gefreſſen hat, wird er dafuͤr von 

Stadt entſchaͤdigt, weil er fo eifrig auf ihre Ehre bedacht geweſen f 
In einer Kriegesnot verſenken die Schildbuͤrger ihre Glocke in ei 
See und machen, um die Stelle wiederzufinden, an dem Ort ei 
Schnitt in den Kahn. Einen gefangenen Krebs halten ſie ſeiner Sch 
wegen fuͤr einen Schneider, da ſie aber ſeinethalb ſich ein Stuͤck 

zerſchnitten haben und außerdem einer von dem Krebs gezwickt wo 
iſt, ſehen ſie in dieſem einen Moͤrder, halten Gericht und verurtei 
das unbekannte Weſen zum Waſſertode, welches Urteil auch in Gege 
wart der ganzen Gemeinde vollzogen wird. Um ihre zahlreichen M 
los zu werden, kaufen die Schildbuͤrger eine Katze, die Befuͤrchtung ab 
daß dieſelbe, wenn ſie keine Maͤuſe mehr finde, fuͤr Vieh und Menfe 
gefährlich werden koͤnne, veranlaßt fie, die Katze zu töten. Da j 
keiner ſie anzufaſſen wagt, ſtecken ſie das Haus in Brand, in welche 
fie ſich aufhält. Das Feuer ergriff aber zuletzt den ganzen Ort bis g 
ein Haus. Nun verließen die Schildbuͤrger ihre Heimat, zog 
und dorthin und trugen ſo ihre Thorheit und Mae 
Welt. 15 5 
„Der Sn iſt ein wenig Amen Büchlein, 
deſſen Geſchichten die Welt gleichſam auf den Kopf geſtellt wird 
herrſcht der luſtige Unſinn, der von vornherein darauf verzichtet 
genommen zu werden, und das Unmoͤgliche wird mit verblü 
Naivetaͤt zur Wirklichkeit gemacht: Das Waſſer brennt und wird 
Stroh geloͤſcht, die Hunde werden von den Haſen gefangen u 
Katzen von den Maͤuſen, ein ſchneeweißer Koͤhler brennt Tannenzapf 
und macht Leberwuͤrſte daraus u. a. m. Eine eigentliche Inhaltsan 

iſt nicht gut moͤglich, ſie bietet aber zum Teil ſchon der Titel des 
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Werkchens, das dem Herausgeber in einer wohl 1666 (?) in Leipzig (2) 
erſchienenen Ausgabe vorliegt; derſelbe lautet daſelbſt: „Der edle. Finken— 
Ritter oder Hiſtoria vom weitzerfahrenen Ritter, Herrn Polycarpen von 
Kirrlariſſa, genannter Finken-Ritter, wie der dritthalbhundert Jahr, ehe 
er geboren ward, viel Land durchgewandert, ſeltſame Ding geſehen, und 
zuletzt für feiner Mutter vor tot liegend gefunden, aufgehoben, und erſt 
von neuem geboren worden. Gedruckt in der jetzigen Welt.“ 
Beigefuͤgt iſt dem Werkchen noch ein Anhang mit einigen „Scherz— 
reden“ und anderen Zuthaten, die ſich auf den „dapffern Cavallier, 
Monſieur Hanns Guck in die Welt“ beziehen. 
Was endlich das Volksbuch „Hans Clauerts wirkliche Hiſtorien“ 
betrifft, das in ſeiner vorliegenden Faſſung aus dem Jahre 1587 ſtammt, 
ſo bezeichnet ſich als Verfaſſer der Stadtſchreiber zu Trebbin Bartholo— 
maͤus Kruͤger. Trotzdem haben wir es mit einem echten Volksbuche 
zu thun, das an den Tyll Eulenſpiegel erinnert. Denn auch hier iſt 
der Held, Hans Clauert, eine geſchichtliche Perſoͤnlichkeit, ein Klein— 
buͤrger und Viehhaͤndler aus Trebbin, der 1566 an der Peſt geſtorben 
iſt. Er war wegen feines derbkomiſchen Weſens offenbar beliebt bei hoch 
und niedrig und wußte ſelbſt die Gunſt feines Kurfuͤrſten Joachim II. 
von Brandenburg zu gewinnen. Der ehrſame Stadtſchreiber und Organiſt 
Bartholomaͤus Krüger ſammelte darum nur, was im Munde der Zeit— 
genoſſen Clauerts lebte und hat nach ſeiner eigenen Verſicherung nichts 
dazugethan. | 
i Hans Clauert ift der Sohn des Trebbiner Bürgers Peter Clauert. 
Der giebt ihn zu einem Schloſſer in Zerbſt in die Lehre, wo er unter 
Angabe, daß fein Meiſter ſchwerhoͤrig fei, einen Bauer fo laut zu ſchreien 
veranlaßt, daß zuletzt dieſer und der Schloſſer, der ſeinerſeits auf 
Clauerts Aeußerung hin den Bauer für taub anſah, in Streit geraten. 
In Ungarn wird Clauert der Buͤchſenmeiſter eines Grafen, deſſen Mutter 
er eine Verehrung darbringt von 54 Kapaunen und 36 Gaͤnſen, die er 
auf ihrem eigenem Maierhof zuvor hat abſchlachten laſſen. Als die 
SGraͤfin darüber erzuͤrnt iſt, ſtellt er ſich tot, ſobald fie aber an feinem 
Sarge ihm feine Miſſethat verziehen hat, wird er wieder lebendig. Nach 
der Heimat zuruͤckgekehrt, heiratet Clauert und verlegt ſich auf den 
Viehhandel, wobei er allerdings ſchon auf dem erſten Markt ſein Geld 
verſpielt und mit ſeinem Weibe deshalb in Streit geraͤt, dem gegenuͤber 
1 er auch einen Befehl des Rats — aͤhnlich wie Eulenſpiegel — allzu— 
wortlich befolgen will. Als ihn fein Weib beim Kurfuͤrſten verklagt, 
5 


——ä ᷑—e' —— — 
9 7 N A 


132 Volksbücher 


weiß er einem Strafbefehl desſelben ſich gleichfalls ſchlau zu entzie 

In Sebekow im Mecklenburgiſchen, wo eben der Pfarrer geſtorben 
gab er ſich den Bauern fuͤr einen Prediger aus, worauf dieſe ihn i 
einem Trunk baten. Da der Küfter mit ihm lateinifch reden will, jagt 
er „Ita“, („welches er einmal von einem Eſel gehört hatte“) und lehnt 
es ab, weil es die Bauern nicht verſtaͤnden und meinen koͤnnten, man 
ſpreche von ihnen. Das gefiel dieſen beſonders, und ſie wollten Clauert E 
am naͤchſten Tage predigen hören und ihn dann zu ihrem Pfarrer machen. 
Dieſer aber, der ſtark gezecht hatte, erwachte erſt, als man zum Gottes⸗ 
dienſt laͤutete und floh, nachdem er mit Muͤhe ſeine Kleider zuſammen⸗ 1 
gerafft. Ein altes Weib, das nach ſeiner Verſicherung das Fluchen nicht 4 
gelernt hat, reizt er durch feine Reden, daß fie zu feinem Ergoͤtzen auf 
das heftigſte zu fluchen beginnt. Drei Schreiber des Hauptmanns 
Euſtachius von Schlieben fuͤhrt er auf die Schweinejagd zur Winterszeit, 
weiß ihre Jagdluſt rege zu machen, ſodaß ſie in ihrer Erwartung ihm 
ihre Pelze übergeben und nun frierend warten, bis die von Clauert herbei 1 
geführten Bauern ihnen ein Wildſchwein zuhetzen würden. Aber trotz 
alles Schreiens und Hetzens kam keines, weil uͤberhaupt keins zu finden 
war, und die erfrorenen Schreiber erkannten zu ſpaͤt, daß fie gefoppt 
waren. Als Clauert durch einige auf gut Gluͤck einer kranken Wirti 
gegebene Wurzeln dieſe geſund macht, gilt er fuͤr einen guten Arzt 
erhaͤlt von dem Weibe freie Zehrung fuͤr ſich und ſein Vieh, die Weiber 
des Ortes aber beſchenken ihn uͤberdies, da er auf ihre Bitten feine ans 

gebliche Kunſt, alle Zauberinnen auf die Kirchturmſpitze zu bringen, nicht 
zur Ausübung bringt. Sein über feine Trunkſucht erbittertes Weib bringt 

er vor Augenzeugen zum tanzen, auch macht er der Frau, um länger auf einem 
Kirchweihfeſt bleiben zu koͤnnen, glauben, daß ſein Knecht, der auf ſeine 
Veranlaſſung zu viel Wein getrunken hat, von der fallenden Sucht 
griffen ſei. Einen Dieb, der ihn im Schlafe beſtehlen will, erſchree 
er durch feine gemütliche Anrede: „Suche, mein lieber Sohn, ob 
etwas findeſt; ich habe den ganzen Abend geſucht und keinen He 
mehr finden koͤnnen,“ derart, daß dieſer mit Zuruͤcklaſſung von Mantel 
und Hut entflieht, welche Gegenſtaͤnde Clauert, der Tags zuvor vii 
Ellen Purpurtuch verſpielt hat, ſich aneignet. Einen Juden, der g 
alte Maͤrker (maͤrkiſche Groſchen) einwechſeln moͤchte, verſpricht er ſo 
zu ſchaffen. Er führt ihn, nachdem ihn der Jude reichlich bewi 
nach dem Kirchhofe zum Beinhauſe, wo er die aͤlteſten Maͤrker 
wohner der Mark) finden und nach Belieben ausleſen koͤnne. 
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lauert auf Befehl des Kurfürften, den er wider fein Verbot um Holz 
geſprochen hatte, in Zoſſen eingeſperrt werden ſoll, laͤßt er den Waͤchter 
auf der Turmleiter vorangehen, damit er ihm zeige, wie man in den 
Turm gelange und ſperrt dieſen ſelbſt ein. Als er erkrankt und fuͤhlt, 
daß es zum Sterben geht, verlangt er von ſeinem Weibe, ſie ſolle ihn 
nicht unter den Bauern begraben, mit denen er ſein Leben lang geſtritten 
habe, weil er im Tode vor ihnen keine Ruhe finden wuͤrde. Dann 
vermacht er Euſtach von Schlieben ſein Vogelnetz, den Amboß dem 
Schmiede, die Karten und Würfel aber dem Teufel und ſtirbt in Gott. 
Sein Weib begraͤbt ihn bei den Buͤrgern in der Stadt. 


* 


Aus: „Tyll Eulenſpiegel“ 


1 Wie Ulenſpiegel in einen ymenſtock (Bienenſtock) krouch, und zwen bei nacht 
kamen und den ymenſtock wolten ſtelen, und wie er macht, das ſich die zwen raufften 
und ließen den ymenftod fallen. 


Alf ein zeit da begab ſich, daz Ulenſpiegel mit ſeiner Muter ging 
in ein dorff uff die kirchweiung, und Ulenſpiegel tranck ſich, daz er 

truncken ward und ging und ſucht ein end, da er froͤlich ſchlaffen möcht 
und ihm niemans nüt tet. Alſo fand er da hinden in dem hoff ein 
huffen ymen ſton und da bei lagen vil ymenſtoͤck, die ler waren; alſo 
kroch er in ein leren ſtock, der neſt bei den ymen lag und meint, er 
wolt ein wenig ſchlaffen, und ſchlieff von mittag biß das es ſchier mitter— 
nacht ward; und meinet fein mutter, er war wieder heim zu hauß ge: 
gangen, da ſie ihn niendert kund ſehen. Alſo in derſelben nacht kamen 
zwen dieb und wolten ein ymen ſtelen, und ſprachen da zuſamen: ich 
hab allweg gehört, welcher der ſchwerſt ymenſtock iſt, der iſt der beit; 
aalſo huben ſie die koͤrb und ſtoͤck uff je einen nach dem andern, und 
da ſie kamen zu dem ſtock, da Ulenſpiegel in lag, der was der ſchwerſt. 
Da ſprachen ſie: das iſt der beſt ym, und nahmen ihn uff ihr halß, 
und trugen ihn von dannen. In dem erwacht Ulenſpiegel und hort 
itre anſchleg, und es war gantz finſter, das einer den andern kum mocht 
ſehen, alſo greiff Ulenſpiegel uß dem ſtock, und greiff den forderſten bei 
dem har und gab im einen guten rupff; der war da zornig uff den 
hinderſten und meinte, er het ihn alſo bei dem har gezogen und ward 
ym fluchen. Der hinterſt ſprach: getreompt dir (traͤumſt Du) oder gaſt 
dau im ſchlaff, wie ſolt ich dich bei dem har ropffen, ich kan doch kum 
den ymenſtock mit meinen henden halten. Ulenſpiegel lacht und gedacht, 


Be N 


134 Volksbücher 


das ſpil wil ſich recht ſtellen und beitet (wartet), biß ſie aber ein acker 
lengen giengen; da gibt er dem hinderſten auch einen guten rupff be 
dem har, das er ſich ruͤmpffte, der ward da noch als zornig und ſprach 
ich gang und trag, das mir der halß kracht, und du ſprichſt, ich zie 
dich bei dem har, und du zuͤchſt mich bei dem har, daz mir die ſchwar 
kracht. Der vorderſt ſprach: das luͤgſt du dein halß fol, wie ſolt ich 
dich bei dem har ziehen, ich kan doch kum den weg vor mir ſehen 
auch wuͤß ich da fuͤrwar, du zuͤheſt mich bei dem har, und gingen 
zanfen mit dem ſtock für an zu kiffen under einander. Nit lang 

nach, da ſie am groͤſten zanken waren, ſo zuͤcht Ulenſpiegel den forder 
ſten noch einiſt, daz im der kopff an den ymenſtock gnoͤpfft, da ward 

ſo zornig, das er den ymenſtock fallen ließ und ſchlug den hinderſten 
finfterling mit den fuͤſten nach dem kopff; der hinderſt verließ den ymen⸗ 
ſtock auch, und fiel dem forderen in das har, alſo das ſie uber einande 
dummelten, und einer verließ den andern und wißt nit, wo der ande 
beleib, und verloren ſich alſo in dem finſter und lieſſen den ymen 
ſtock ligen. Alſo lugt Ulenſpiegel gantz uß dem korb, und da er fach 
das es noch finſter war, da ſchloff er wider hinderſich und bleib dari 
ligen, bis es heller tag ward, da kroch er uß dem ymenſtock und we 
nit, wa er was; alſo ging er einen weg uß, da kam er zu einer bur 
da verdingt er ſich fuͤr einen hoffjungen. ' e 


7 


Wie Ulenſpiegel in dem monſchein das mel in den hoff bütelt (beutelt). 


Ulenſpiegel wandert in dem land umb und und kam geen Ulſen 
daz dorff; da waz er aber ein beckerknecht. Als er nun bei eim meiſt 
waz, da richt der meiſter zu, daz er wolt bachen und ſolt Ulenſpie 
buͤteln in der nacht, daz es uff den morgen fruͤ fertig wer. Ulenſpi 
ſprach: meiſter, ir ſollen mir ein liecht geben, daz ich geſehe zu buͤt 
der becker ſprach zu im: ich gib dir kein liecht; ich hab meinen knech 
zu diſer zeit nie kein liecht geben, ſie muͤſen in dem monſchein buͤte 
alſo muſtu auch tun. Ulenſpiegel ſprach: Hon ſie dan alſo gebuͤt 
ſo wil ichs auch tun. Der meiſter gieng ſchlaffen und woolt ein 
ſtunden ſchlaffen, die weil nimpt Ulenſpiegel den buͤtel und reckt in z 
fenſter uß und buͤtelt daz mel in hoff, da der mon her ſchin als dem ſche 
nach. Als nun der becker uff ſtund und wolt bachen, da ſtund Ul 
ſpiegel und buͤtlet noch; da ſahe der becker, daz Ulenſpiegel buͤtlet 
mel in den hoff, der waz gantz weiß von mel. Da ſprach der meiſt 
waz den tuͤffel, waz machſt du hie, hat daz mel ni me koſtet wan de 
du dez in den dreck buͤteleſt? Ulenſpiegel ſprach: hon ir michs nit 
heiſſen, in den monſchein buͤtelen ſunder liecht, alſo hab ich gethan. 
brotbecker ſprach: Ich hieß dich, du ſolteſt buͤtelen bei dem monſchein. 
Ulenſpiegel ſprach: Wolan, meiſter, ſeint nur zufriden, es iſt geſchehen, 
beid inn und bei dem monſchein, nnd da iſt nit vil verloren, dan ein 
hand vol. Ich wil das bald wider uff rappen, das ſchadet dem 
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nitt ein meit. Der brotbecker ſprach: diweil daz du nun daz mel uff 
krappeſt, dieweil macht man den deick nit, jo würd es den zu lang zu 
bachen. Ulenſpiegel ſprach: mein meiſter, ich weiß guten rat, wir wollen 
wol 15 bald bachen als unſer nachbuer, ſein deick ligt in der muͤlten 
(Mulde), woͤllen wir daz hon, ſo wil ich in bald holen und wil unſer 
mel an die ſelben ſtat tragen. Der meiſter ward zornig und ſprach: 
du wilt den tuͤffel holen, gang an galgen und hol ain dieb haryn. Ja, 
ſprach er, und gieng an galgen; da lag ein reff (Gerippe) von einem 
dieb, der waz herab gefallen, den nam er uff den halß und trug in 
heim und ſprach: hie bring ich das am galgen lag, warzu woͤllen ir 
das hon, ich wißt nit, wa zu es aller beſt wer. Der becker ſprach: 
bringſtu ſunſt nuͤt meer? Ulenſpiegel ſprach: es was nuͤt mer da. Der 
becker ward zornig und ſprach von zorn: du haſt meiner herren gericht 
geſtolen und yn iren galgen beraubt, daz wil ich dem burgermeiſter clagen, 
das ſolleſtu ſehen, und der becker gieng uß dem haus uff den marckt, 
und Ulenſpiegel gienge im nach, und es war dem becker ſo not, das er 
ſich nit umbſach und wißt auch nit, das im Ulenſpiegel nachgienge. 
Alſo da ſtund der ammeiſter oder burgermeiſter an den marckt, da gienge 
der becker zu im unde fienge im alſo da an zu clagen. Und Ulenſpiegel 
was behend, ſo balde ſein meiſter der beck fieng an zuklagen, da ſtund 
Ulenſpiegel hart neben yn und ſpert feine beide augen weit uff. Da 
der becker Ulenſpiegel erſach, da ward er ſo toͤbig, daz er vergaß, was 
er klagen wolt und ſprach zu Ulenſpiegel boͤßlichen: was wilt du, Ulen— 
ſpiegel? Ulenſpiegel ſprach: ich wil anders nicht haben, dan ir ſprachen, 
ich ſolt ſehen, das ir mich wolten verklagen vor dem burgermeiſter; ſol 
ich nun das ſehen, ſo mus ich die augen hart darzu thun, das ich 
ſehen kund. Der brotbecker ſprach zu im: gang mir nur uß den ougen, 
du biſt ein ſchalck. Ulenſpiegel ſprach: ſo wuͤrd ich vaken (ſchon vor— 
dem) geheiſſen, und ſeß ich euch in den ougen, jo muͤſt ich euch uf 
den naßloͤchern kriechen, wan ir die ougen zutheten. Da gieng der 
burgermeiſter von in, und hort wol, das es thorheit war und ließ fie 
beid alſo ſton. Da Ulenſpiegel das ſahe, da lief er hinderſich und ſprach: 
meiſter, wan wollen wir bachen, die ſon ſcheint nim und lieff hinweg 
und ließ den becker ſton. 


Wie Ulenſpiegel geen Rom zog und den babſt beſach, der in für ein ketzer hielt. 


Mit durchtribner ſchalckheit war Ulenſpiegel geweihet. Als er dan 
aalle ſchalckheit verſucht het, da gedacht er an das alt ſprichwort: gang 

geen Rom frummer man, kum herwider nequam. Alſo zoch er geen 
Rom, da pflanzt er fein ſchalckheit auch, und zog zu einer witwin yn, 
zu herberg. Da fach fie, das Ulenſpiegel ein ſchoͤn man was und fragt 
in, wa er her wer. Ulenſpiegel ſprach, er wer uß dem land zu Sachſen, 
und wer ein Oſterling und wer darumb geen Rom kummen, das er 
mit dem babſt zu worten wolt kummen. Da ſprach die fraw: fruͤnd, 
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den babſt mögen ir wol ſehen, aber mit im zu reden, das weiß ic 
nit; ich bin hie erzogen und geboren, und von den oberſten geſchlechter 
und hab noch nie zu worten mit im moͤgen kummen, wie woͤllen 
dann das fo bald zu wegen bringen; ich geb wol hundert ducaten darun 
das ich mit im reden möcht. Ulenſpiegel ſprach: Liebe wirtin, ob ie 
die ſchickung fünde, das ich euch für den babſt brecht, das ir mit im 

zu red kemen, wolten ir mir die hundert ducaten geben? Die fraw 
waz jach (eilig) und gelobt im die hundert ducaten bei iren eeren, wann 
er das zu wegen brecht. Aber ſie meint, es wer ym unmuͤglich, das 
er ſolichs thun moͤcht, dan ſie wußt wol, das es vil muͤe und arbeit 
muͤſt hon. Ulenſpiegel ſprach: Liebe wirtin, wan es nun alſo geſchicht, 
fo beger ich der hundert ducaten. Sie ſprach: ja, aber fie gedacht: du 
biſt noch nit vor dem bapſt. Ulenſpiegel wartet daruff, dan allweg ii 
vier wochen, ſo muͤſt der bapſt eins meß leſen in der capellen, die da heißt 
Hieruſalem zu ſant Johanns latronnen. Als nun der bapſt die meß 
geiben het, da trange ſich Ulenſpiegel in die capel, als nah er zu dem 
apft kummen mocht, nnd als er die ſtil meß hielt, da Fort Ulenſpiegel 
dem Sacrament den ruͤcken; das ſahen nun dy Cardinel, und als der 
bapſt den ſegen uber den kelch thet, da Fort ſich Ulenſpiegel aber umb. 
Als nun die meß auß waz, da ſprachen fie zu dem bapſt, das ſoliche 
perſon ein ſchoͤner man, der bei der meß wer geweſen nnd het all 
ſein rucken geen dem altar gekert unter der ſtilmeß. Der bapſt ſprach: 
das iſt not, daz man darnach frag, wann das trifft die heiligen kirchen 

an. Und ſolt man den unglauben nit ſtraffen, daz wer gegen got 
ſchad, und hat der menſch ſolichs gethon, fo iſt zu fürchten, das er im 
unglauben iſt und kein guter Criſten iſt, und beſtelt damit, das man 
in fuͤr in bringen ſolt. Sie kamen zu Ulenſpiegeln und ſprachen, er 
muͤſt fuͤr den bapſt kumen. Da gieng Ulenſpiegel von ſtund mit in 
fuͤr den bapſt. Da ſprach der bapſt, waz er fuͤr ein man wer. Ulen⸗ 
ſpiegel ſprach, er wer ein guter chriſten man. Der bapſt ſprach, was 
er fuͤr ein glauben het. Ulenſpiegel ſprach, er het den glauben, den 
ſein wirtin het und nante ſie bei dem nomen, die dan wol bekant was. 
Da fragt der bapſt die fraw, was fie für ein glouben het. Die fraw 
ſprach, fie gloubt den Criſten glouben und was ir die heilig Criſtlich 
kirch gebuͤt und verbütet, fie enhet anders keinen glouben. Ulenſpiegel 
ſtund darby und begund zu gneigen mit vil gefertes (ſich zu verneigen 
mit viel Eifer) und ſprach: allergnedigſter vatter. Du knecht aller knecht, 
den ſelben glouben gloub ich auch, ich bin ein gut chriſten mann. Dei 
bapſt ſprach: warumb kerſt du dan den rucken dem altar in der ſtil⸗ 
meß? Ulenſpiegel ſprach: Aller heiligſter vatter, ich bin ein arme 
groſſer ſuͤnder und zoch mich des mein ſuͤnd, das ich des nit wuͤrdig 
wer, bis daß ich mein ſuͤnd gebichtet hab. Da war der bapſt des zu⸗ 
friden, verlies Ulenſpiegel und gieng da uff ſeinen palaſt, und Ulen 
ſpiegel gieng in ſein herberg und mante ſein wuͤrtin umb die hundert 
duckaten; die muͤſt ſie im geben, und bleib Ulenſpiegel vor als nach 
und ward von der Roͤmiſchen fart nit vil gebeſſert. 1 
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* Wie Ulenſpiegel drei ſchneiderknecht von einem laden fallen macht und den lüten 
ſagt, der wind het ſie herab gewegt. 


Bei dem marckt zu Brenburg, da war Ulenſpiegel zu herberg wohl 
XIIII tag, und hart dar neben da wont ein ſchneider, der het drei 
knecht ſitzen uff einem laden und neyten, und wan Ulenſpiegel fuͤr ſie 
ging, ſo ſpotteten ſie ſein oder wurffen im ein fetzen nach. Ulenſpiegel 
ſchweig ſtil und wartet der zeit, und uff ein tage, da der marckt voller 
luͤt was, in der nacht darvor ſegte Ulenſpiegel die ladenpfoſten unden 
ab, und ließ ſie uff dem niderſten ſtein ſton; des morgens legten die 
ſchneiderknecht die laden uff die pffoſten, und ſaſſen daruff und neigten 
(gaͤhten). Da nun der ſchweinhirt uß bließ, das jederman fein ſchwein 
Ruß ließ treiben, da kamen des ſchneiders ſchwein auch uß ſeim huß 
und giengen under das fenfter, und begunden ſich zu reiben an die 
1 ladenpffoſten, ſo das die pffoſten trumgen von dem reiben under dem 
fenſter uß das die drei knecht durmelten von dem fenſter uff die gaſſen. 
And Ulenſpiegel nam ir war, und da fie fielen, begund Ulenſpiegel laut 
zu rieffen: Sich, ſich, der wind weget drei ſchneider von dem fenſter, 
und rufft laut, das man das uber den gantzen marckt hort. Und die 
leut lieffen dazu und lachten und ſeiten, und die knecht ſchempten ſich 
und wuͤſten nit, wie fie von dem fenſter waren kumen. Zu letſt 
wurden fie das gewar, das die laden pffoſten waren abgeſegt, und 
merckten wol, das es in Ulenſpiegel het gethon. Sie ſchlugen ander 
pfel darunder, und dorfften ſein nit mee ſpotten. 


= Wie Ulenſpiegel 12 blinden gab 12 guldin, als fie meinten, da fie fry uff zerten, 
und uff das letſt ganz ubel beſtunden. 


Als Ulenſpiegel ein land uff wandert, das ander nider, da kam er 
uff ein zeit wider gen Hanover und da treib er vil ſeltzamer abenthuͤr. 
Da reit er ein zeit fuͤr das thor ein acker leng wegs ſpacieren, da be— 
genten im 12 blinden. Als nun Ulenſpiegel gegen inen kam, da ſprach 
er: wa her ir blinden? Die blinden ſtunden und horten wol, das er 
uff einem pferd ſaß, da meinten fie, es wer ein erlich man und zogen ir 
hluͤt und kappen ab und ſprachen: Lieber iunckher, wir ſeind in der ſtat ge— 
weſen, da waz ein reich man geſtorben, dem hielt man ein ſelampt, 
und gab ſpend, und es waz graußlichen kalt. Da ſprach Ulenſpiegel 
zu den blinden: es iſt gantz kalt, ich foͤrcht, ir erfrieren zu tod, ſend 
hin, hie haben ir 12 guldin, gond wider in die ftat, da kum ich uß der 
herberg reiten, und endeckt inen das hus, und verzerent diß 12 guldin 
umb meint willen, bitz ſo lang, daz dieſer winter hinweg iſt, das ir 
vor froſt wider wandern moͤgen. Die blinden ſtunden und neigten ſich 
und dancken im fleiſſiglich, und meint je ein blind, der ander hat daz 
gelt, und der ander meint, der drit het daz gelt, und der drit meint, 
der fiert het daz gelt und fuͤrtan, daz der letſt meint, der erſt het daz. 


Kap 
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Alſo giengen fie in die ftat in die herberg, da fie Ulenſpiegel in weiß. 
Da ſie nun in die herberg kamen, ſprachen dieſe blinden alle, daz ein 
gut man het fuͤr ſie hin geritten und het inen 12 guldin umb gots 
willen geben und die ſolten ſie umb ſeint wiln verzeren biß das der 
winter hinweg wer. Der wirt was gricht nach dem gelt und nam fie 
ſo fuͤr an, und gedacht nit daruff, daz er ſie gefragt het und en, 
welcher blind die zwoͤlff gulden het und ſprach: Ja, mein lieben bruͤde 

ich wil euch guͤtlich thun. Er ſchlug und huw zu und kocht den blind 

und ließ ſie zeren ſo lang daz in ducht, daz ſie zwoͤlff guldin ve 
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inen fuͤr ſtrow und hew. Ulenſpiegel gedacht, daz es ſolt bei der zeit 
ſein, daz die blinden ſolich gelt verzert hetten und verkleidet ſich und 
reit in die ſtat zu diſem wirt in die herberg. Als er nun in den bi 
kam und wolt ſein pferd in den ſtal binden, ſo ſieht er, daz die blinden 
in dem ſchweinſtal ligen. Da gieng er in das huß und ſagt zu dem 
wirt: Herwirt, was ſie haben ir dazu, daz die armen blinden leut ſo 
in dem ſtal ligen, erbarmt euch daz nit, daz ſie eſſen, daz inen lib und 
leben wee thut. Der wirt ſprach: Ich wolt, daz ſie weren, da alle 
waſſer zuſamen kumen, het ich mein koſt bezalt, und jagt im alle ding, 
wie er mitt den blinden betrogen wer. Ulenſpiegel ſagt: wie, her wirt 
moͤchten ſie keinen buͤrgen uberkumen? Der wirt gedacht: O het ich 
jetz einen und ſprach: fruͤnd, kuͤnt ich ein gewiſſen buͤrgen uberkumen, 
den nem ich an, und ließ die unſeligen blinden louffen. Ulenſpiegel 
ſprach: Wolan, ich wil die gantz ſtat umb hoͤren und ſehen, daz ich ue 
einen buͤrgen uberkum. Da gieng Ulenſpiegel zu den pfarer und ſa 

mein lieber herr pfarer, woͤllen ir nun thun als ein gut fruͤnt. 2 
iſt mein wirt, der iſt beſeſſen mit dem boͤſen geiſt in dieſer nacht, und 
der laßt uch bitten, daz ir im die wollten uß beſchweren (beſchwoͤre 
Der pfarer ſagt ja, ſunder er muß ein tag, oder zwen harren, ſolli 
ding möcht man uber ylen. Ulenſpiegel ſagt im: ſunder ich wil gon 
und holen ſein fraw, daz ir es zu ir ſelber ſagen. Der pfarer ſagt: ja, 
laſſen ſie her kumen. Da gieng Ulenſpiegel zu ſeinem wirt wider und 
ſprach: ich hab' euch einen bürgen uberkumen, daz iſt uͤwer pfarer, der 
wil dafuͤr geloben und euch geben, daz ir haben ſollen, ſo (ofent: um 

fraw mit mir zu im gon, er wil ir daz zu ſagen. Der wirt waz des 
willig und fro und ſand fein fraw mit im zu dem pfarer. Da hub 
Ulenſpiegel an: Her pfarer, hie iſt die fraw, ſagen ir nun ſelber, 
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ir mir ſagten, und mir gelopt haben. Der pfarer ſagt: ia, mein liebe 
fraw, verziehen ein tag oder zwen, jo wil ich im des helfen. Die fraw 
ſagt ia, und gieng mit Ulenſpiegeln wider zu huß, und ſagt daz irem 
huß wirt: der wirt waz fro und lies die blinden gon, und ſagt fie 
ledig, und Ulenſpiegel richt ſich auch und ſchleich von danen. Des 
driten tags ging die fraw hin and mant den pfarer umb die 12 gulden, 
daz die blinden verzert hetten. Der pfarer ſagt ia; der pfarer ſprach: 
daz iſt der boͤſſen geiſt eigenſchafft, daz ſie gelt woͤllen hon; dy fraw 
ſprach: daz iſt kein böfer geiſt, bezalen im die koſt. Der pfarer ſagt: 
mir iſt gſagt, uͤwer huswirt ſei beſeſſen mit dem boͤſen geiſt, holen 
mir in, ich wil im helffen darvon mit der gots hilff. Die fraw ſagt, 
das pflegen ſchelck zu thun, die luͤgner ſein, wan ſie bezalen ſollen. Iſt 
mein hußwirt gefangen mit dem boͤſen geiſt, das ſolleſtu teglich wol be: 
finden, und lieff zu huß und ſacht das irem wirt, was der pfarer ge— 
ſagt het. Der wirt ward bereit mit ſpieſen und mit halbarten und 
lieff zu dem pfarrhoff, der pfarer ward des gewar und riefft ſeinen 
nachburen zu hilff und ſegent ſich und ſagt: Kumen mir zu hilff, mein 
lieben nachburen, ſehent, dieſer menſch iſt beſeſſen mit dem boͤſen geiſt. 
Der wirt ſagt: pfaff gedenk' und bezal mich. Der pfarer ſtund und 
ſegent ſich. Der wirt wolt zu dem pfarer ſchlagen, die buren kamen 
darzwuͤſchen und kunten fie kum mit groſſer not von einander bringen, 
und die weil diß wert und der pfarer lebt, ſo mant er den pfarer 
umb gantzen koſten, und der pfarer ſprach, er wer nit ſchuldig, ſunder 
wer er beſeſſen mit dem boͤſen geiſt, er wolt im bald darvon helffen; 
das wert, dieweil ſie beid lebten. 
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3 Wie Ulenfpiegel zu Bremen milch koufft von den landfrawen und ſie zuſamen 
ſchütet. 
* Seltzame und lecherlich ding treib Ulenſpiegel zu Bremen. Wan 
eins mals kam Ulenſpiegel da ſelbeſt uff den marckt und ſah, das die 
buͤrin vil milch zu merckt brachten. So wart er eins daruff, uff einen 
merckt tag, da kam vil milch; da uberfam er ein groß buͤten (Buͤtte) 
und jest fie uff den merckt und koufft alle die milch, die dar uff den 
marck kam und ließ fie alle in die buͤdt ſchuͤtten und ſchreit ein ietliche 
frauw uff und ſagt zu den frawen, das fie beiten (warten) ſo lang, 
das er die milch bei einander het, ſo wolt er einer ieglichen frowen ir 
milch bezalen. Die frawen ſaſſen da uff dem marckt in einen ring 
har, und ulenſpiegel koufft der milch jo vil, das da kein fraw mer mit 
milch kam, und der zuber was auch bei vol. Da kam Ulenſpiegel und 
macht ein ſchimpff (Scherz) und ſagt: Ich hab uff diß mal kein gelt; 
welch nit beiten will 14 tag, die mag ir milch wider uß der buͤtten 
nemen, und gieng damit hinweg. Die buͤrin machten ein geroͤhel und 
Hein rumor. Ein die het jo vil gehebt, die ander fo vil, die drit des— 
gleichen, und ſo fuͤran, ſo daz ſich die frawen daruͤber mit den eimern, 
logelen und fleſchen zu den koͤpffen wurffen und ſchlugen und goſſen 
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ſich mit der milch in die ougen, in die kleider, und uff die erden g 
ſchuͤttet, ſo das es eben da geſtalt war, als het es milch geregnet. Die 
burger, und alle, die das ſahen, die lachten der gemlichkeit, das die 
frawen alſo zumarckt giengen, und Ulenſpiegel ward ſehr gelobt in feu 
ſchalckheit. | 2. 


Aus den „Schildbuͤrgern“ 
Wie die Schiltbürger Rathſchlugen, das liecht in jhr Rahthaus zu tragen. a 


Als nun der beſtimmete Rahts Tag komen, erfchienen die Schilt⸗ 
buͤrger fleiſſig, alſo das Keiner ausblieb, dann es jhnen allen gegolten, 
und ſetzen ſich. Es hat aber jeder ein angezuͤnden liechtſpan mit ſich 
gebracht, und denſelben, nachdem ſie nider geſeſſen, auff ſein Hut ge⸗ 
ſteckt, damit ſie in dem finſtern Rahthaus einandern ſehen, und der Schultes 
einen jeden inn der umbfrag koͤnte ſeinen Nahmen und Titul geben. 
Da nun die gemeine umbfrag gethan wurde, weſſen man ſich in fürs = 
gefallenem handel zu verhalten, fielen viel widerwertige meinungen: wie 
gemeiniglich inn zweiffelichen haͤndeln pflegt zu geſchehen. n 

Und als es ſich ſchier anſehen lies, als wolte das merſte werden, 
das man den gantzen Baw wider auff den boden abbrechen, auff ein 
newes auffuͤhren, und beſſer ſorge haben ſolle, tratt einer, welcher wie 
er zuuor unter allen der aller Weiſeſte geweſen, alſo wolt er jtzund 
als der aller thorechtigſte ſich erzeigen, herfuͤr und ſprach: Er habe in 
werender feiner Weisheit, ehe er ſich derſelben verziehen, offtmaln ge⸗ 
hoͤrt, das man durch Exempel und Beyſpiel viel lehren, lernen und er⸗ 
greiffen koͤnne. Daher dann der Aeſopus, ſeine leren durch Fabeln, in 
geſtalt kurtzer Hiſtorien, fuͤr augen ſtellen woͤllen. Solchen nach, wolle 
er auch ein Geſchicht erzehlen, So ſich mit ſeiner lieben Grosmutter 
Grosvaters Bruders Sohns Frawen begeben und zugetragen habe. 

Meiner Grosmutter Grosvatters Bruders Sohn, Utis geheiſſen, hoͤr 
auff eine zeit von einem, das er ſagt: Ey wie ſind die Rephuͤner ſo 
gut. Haſtu dann geeſſen, ſprach meiner Grosmutter Grosvatters Bruders 
Sohn, das du es ſo wol weiſt? — Nein, ſaget der ander: Aber es hat 
mirs einer vor fuͤnfftzig Jahren geſagt, deſſen Grosmutter Grosvatter 
ſie in ſeiner Jugend hat ſehen von einem Edelmann eſſen. Aus anla 
ſolcher rede, ſties meiner Grosmutter Grosvaters Bruders Son ein Kind⸗ 
bettern geluſt an, daz er gern etwas gutes eſſen moͤchte, ſaget deshalben 
zu ſeinem Weibe, Udena geheiſſen, ſie ſolte jhm Kuͤchlin bachen: dann 
Rephuͤner koͤnt er nit haben, fo wuſte er beſſers nicht als kuͤchlin. S 
aber, als deren was das Butterhaͤfelin vermoͤgens wehre beſſer als j 
bewuſt geweſen, entſchuldiget ſich: ſie koͤnne jm aus mangel des Butters 
Anckens oder ſchmaltzes (wie du wilt) auf dismal keine Kuͤchlin bachen, 
bate jn derowegen bis auff ein andere zeit der Kuͤchlin halb gedult zu 
haben. Aber meiner Grosmutter Grosvaters Bruders Sohn hatte hiemit 
keine Kuͤchlin geeſſen, und ſeinen geluſt nicht gebuͤſſet, wolte ſich m 
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ſo ſchlechtem, Magerem, Duͤrren, Trockenem, ungeſaltzenem und unge— 
ſchmaltzenem beſcheit nicht alſo ſchlechtlich abweiſen laſſen, ſprach dero— 
wegen nachmaln: Wie die Sach jmmer beſchaffen were, daz Ancken— 
haͤflein belangend, ſo ſolte ſie ſehen, das ſie jm Kuͤchlin bachete: und 
hette fie nicht Butter oder Schmaltz, jo ſolte fie es mit Waſſer ver— 
ſuchen. Es thut's nicht, mein Utis, ſprach die Frau Udena: ich ſelbſt 
wolte ſonſt ſo lange nicht ohne Kuͤchlin geblieben ſein, weil ich mich 
das waſſer nit hette bedauren laſſen. Du weiſt es nicht, ſprach meiner 
Grosmutter Grosvaters Bruders Sohn, weil du es niemaln verſucht 
haſt. Verſuche es erſtlich: und fo es nicht wil geraten, magſt alsdann 
wol ſprechen, es thue es nicht. Mit einem Wort zuſagen, wolte meiner 
Grosmutter Grosvaters Sohn's Fraw ruhe haben und zufrieden ſein, 
ſo muͤſte ſie dem Man ſeines begerens halben willfahren, ruͤret der— 
wegen einen Kuͤchlin teig an, gantz dünn, als ob fie wolte Streublin 
bachen, jenen ein Pfannen mit Waſſer ubers Fewer, und mit dem Teig 
darein. it nichten aber wolt es ſich ſchicken, es wolt ſich eben gar 
nit zuſammen wallen, das Kuͤchlin daraus wurden, dieweil der teig im 
Waſſer zerfloſſe und ein Mus oder Brey daraus wurde: darob die 
Fraw zorn der Mann aber ledig ward. Dann ſie ſahe, das die Arbeit, 
Holtz und Maͤl, des Waſſerbutters ungeachtet, verloren wehre: ſo ſtunde 
meiner Grosmutter Grosvaters ſeligen Bruders Sohn darbey, hielt einen 
Teller dar, und wollte das erſtgebackne kuͤchlin alſo warm aus der Pfannen 
geeſſen haben, ward aber betrogen. Botz kramet (Gottes Sakrament!) 
. 22 dich, ſprach mein Grosmutter Grosvatters Bruders Sohns Fraw, 
guck, hab ich dir nicht geſagt, es thue es nicht? Allzeit wilt du recht 
habe und weis doch nicht ein Dinglin darumb, wie man kuͤchlin backen 
fol. Schweig, mein Udena, ſprach meiner Grosmutter Grosvatters 
Bruders Son, laſſe dichs nicht gerewen, das du es verſucht haſt. Mann 
verſucht ein Ding inn fo viele wege, bis es zuletzt gerahten mus. Iſt 
es ſchon diesmal nicht geraten, fo gerahtets etwan ein ander mal. Es 
were ja eine feine nuͤtzlich kunſt geweſen, wann es ungefehr gerahten 
wer. Ich mein wol ja, ſagt meiner Grosmutter Grosvatters Bruders 
Sons Fraw: ich wolt ſelbs alle tag kuͤchlin geeſſen haben. Das ich 
aber, ſprach der obgemelt Schiltbuͤrger, dieſe Geſchicht auff unſer vor— 
haben zihe. Wer weis, ob daz liecht und der tag ſich nit in einen ſack 
tragen lieſſe, gleichwie das Waſſer in eine eymer getragen wird. Unſer 
keins hat's jemalen verſucht: darumb wo es euch gefelt, jo woln wir 
dran ſtehn. Gerahtets, ſo haben wir allzeit umb ſo viel zum beſten, 
und werden als erfindern dieſer kunſt groſſes lob damit erjagen. Gehets 
aber nicht ab, fo iſt es doch zu unſerm vorhaben der Narrey halben 
= ee und bequem, | 
4 ieſer Naht gefiel allen Schiltbürgern ſolcher maſſen, das fie bes 
ſchloſſen, ſolchem in aller eyle nachzukommen. Kamen derowegen nach 
Li Mittag, da die Sonne am beiten geſchienen, bei dem Eyd gemahnet 
alle für das newe Rahthaus, jeder mit einem Geſchirre, damit er ver— 
meint den Tag zufaſſen und hinein zutragen. Etliche brachten auch 
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mit ſich Bickel, Schauffeln, Kaͤrſte, Gabeln und anders, auff ein 
ſorg, damit ja kein fehler begangen wurde. | c 

Sobald nun die Glocken eins geſchlagen, da ſolte einer ſein wi 
geſehn haben, wie fie alle angefangen haben, zuarbeiten. Etliche h 
lange Saͤcke, lieſſen die Sonne dreyn ſcheinen bis auff den Bod 
knuͤpften jn dann eilends zu, und lieffen damit ins Haus, den tag aus 
zu ſchuͤtten. Ja ſie beredeten ſich ſelbeſt, fie truͤgen an den ſaͤcken & 
ſchwerer als zuuor da ſie lehr geweſen. Andere theten eben desgleich 
mit andern verdecketen Gefeſſen als Hafen, Keſſeln, Zubern und n 
dergleichen iſt. Einer lude den tag ein mit einer Strogabeln in 
korb, der ander mit einer ſchauffeln: etliche gruben jn aus der ert 
herfuͤr. Eines Schiltbuͤrgers ſoll ſonderlich nicht vergeſſen werden, wele 
vermeint den Tag mit einer mausfallen zufangen, und alſo mit Gew 
zubezwingen, und ins Haus zubringen. Das ichs kurtz mache: 
hielte ſich da, wie fein naͤrriſcher Kopff es jme an und eingab. 

Solchs trieben fie denſelben gantzen tag, weil die Sonne geſe 
mit ſolchem eyfer und ernſt, das fie alle darob ermuͤdeten und v 
Hitze ſchier verlechten und erlagen. Aber ſie richteten mit ſolcher ark 
ebenſo wenig aus, als vorzeiten die ungehewren Rieſen, da ſie viel gr 
berge zu hauffe trugen und den Himmel zu ſtuͤrmen vermeinten. 2 
rumb ſie dann letzlich ſprachen: Nun wehre es doch eine feine Ku 
geweſen, wans gerahten were. Alſo zogen fie ab, und hatten denn 
dis gewonnen, das ſie dorfften auffs gemeine Gut hin zum Wein gehe 
und ſich wieder erquicken und laben. a. 


Wie der Schultheis feiner Schultheiſſin einen newen Beltz kramet, und was jn 
damit widerfahren ſeye. „„ 5 
Unſer gnedige Fraw die ſchultheiſſin, vergaſſe nit jhren verheiſſenen 
beltz offt zufordern. Welches dann nichts unbilliches geweſen, in B 
trachtung, das, wo ſie nicht geweſen, er noch viel Jahr lang hette de 
Saͤwen huͤtten muͤſſen: wie fie dann auch eben fo lang hette müffeı 
Saͤwhirtin bleiben. So wolte ſichs gepuͤhren in alle wege, das er, al 
welcher fuͤrohin die Gerechtigkeit fuͤrdern ſollen, ſein Verheiſſen he 
und ſeiner Frawen das, ſo jhren von Rechts wegen gepuͤhrt, wider 
fahren laſſen. | Ä ae 
Deßhalben als mein Herr der Schultheiß bald nach Antrettung 
Dienſtes, wider ein mahl, nach dem er ſchon im Bade geweſen, wichti 
Geſchaͤfften halb in die Stadt wolt gehn, vergaſſe mein Fraw die Schr 
heiſſin (wie vorgemelt) nit, jn fleiſſig an den beltz zumahnen, die 
er jren denſelben verheiſſen hatte zu kramen, fo fie jhm hilffe, das 
Schultheiß wurde, inmaffen fie gethan. Auß welchem dann zu ſeh 
das es viel beſſer ſeye, den Weibern zukramen, damit man jhres gutze 
und bettelns ledig werde: als jnen etwas verheiſſen. Dann fie F 
ein ſehr gute Gedaͤchtnuß: wie jener Schiltbuͤrger, welcher begert Sch 
zu werden, kondte doch weder ſchreiben noch leſen, ſondern ſagt, er h 
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ein ſehr gutes Marmorium oder Gedaͤchtnuß. Aber verzeihet mir jhr 
lieben Schiltbürger ich hab den Hu⸗-hu⸗huſten, und fahret im leſen fort. 
Che der Schultheis gar inn die Stadt kam, fraget alſo bald unterm 
Thor denn Thorwarter, wo eines Kuͤrſchners Haus ſeye? Der Thor— 
wart weiſet ihn. Mein Herr der Schultheis fraget weitter. Ob es der 
ſeye, bey welchem der Schultheiſſen jhren Frawen newe peltze kauffen, 
dann er ſeie ſchultheiß zu Schilde worden, erſt geſtern. Da vermercket 
erſt der Thorwachter, das er etwas zu viel oder zu wenig gebachen, 


und in dem er durch ein Muͤllen geloffen vielleicht mit dem Sack ge— 


Schlagen were. Gedacht derowegen er würde gut fein, nach der holtzſchaͤr, 
wie man jagt, umb zujagen. Darum zu einem Kübler, jo ein rechter 
Fatzmann geweſen, bey demſelben ſolt er nach ſchulthes Beltzen fragen. 

Der gute Schultheis gieng in aller Erbetet, dahin er gewieſen worden, 
fraget bei dem Kuͤbler nach ſchultheiß Beltzen, er ſeye der ſchultheis zu 
Schilde. Der Kuͤbler mercket bald was die Kreyden gelte, ſagt des halben 
zu jm: es ſeye ihm ſehr leid, das er Ihr E. W. (Ehrwuͤrden) nicht fuͤrdern 


und wie er gern wolte, verſehen koͤnne, dann er eben die Tag zuvor, 


ſo ein Marg Tag geweſen, alle die er gehabt, hinweg gegeben. Damit 
aber jhnen geholffen wuͤrde, weiſet er jhn in ein andere Vorſtat, zu einem 
Wagner, daſelbſten verhoffe er, werde er Beltz finden nach feinem begeren. 
1 ein Herr der ſchultheiß kam zum Wagner, fraget, ob er kein Beltz 

hette, er wer der ſchultheis von ſchilde. Der Wagner, ſo auch ein Spot— 
vogel, weiſet in zu einem Schreyner. Der Schreyner zu einem Sporer, 
der Sporer zu einem Sattler, der Sattler zu einem Organiſten, der Organift 
zu einem Staudenten, der Staudent zu einem Stubenkautzen, der Stuben: 
kautz zu einem Buchbinder, der Buchbinder zu einem Fiſcher, der Fiſcher 
zu einer alten Vettel, die alte Vettel zu den Truckergeſelln, da er recht 
empfangen worden. Die Truckergeſelln zum Buchfuͤhrer, vor welches 
Laden offt mancher Schiltbuͤrger zu finden, der Buchfuͤhrer zu einem 
Leckzeltner, da findet er ſie, das ers freſſen moͤchte, wie ers nur haben woͤlte. 

Als mein Herr der Schultheis auch daſelbſten nach Beltzen gefragt 
hatte, antwortet jm der Leckkuͤchler: Er habe zwar dießmal keine: wann 
er aber wolte eine kleine Zeit gedult haben, woͤlle er jm von Leckkuchen 
einen anmeſſen, anſchneiden und bachen, den koͤnne er, wann er ſeinem 
Weib nit gefiele, mit jhren freſſen, alle Morgen ein muͤmpffelin (Mund— 
voll) darvon. Deſſen bedanckt ſich der Herr Schultheiß auffs hoͤchſte: 
ſagt doch, er were nun ſo lange nach dem Beltz herumb gelauffen, das 
er zuwarten nit zeit gnug habe, er muͤſſe wider heimzu, ſein Ampt zu 
verrichten, dann er ſeye Schultheß zu Schilde. Der Leckzelner, ſo etwas 
froͤmmer geweſen, als die obgemeldten, und gedacht, der Herr Schultheiß 
were lang gnug nach der Holtzſchaͤr herumb geloffen, erbarmet ſich uͤber 
ſein einfalt, weiſet jn derowegen recht, zu einem Kuͤrßner, da er Beltz 
fande aller Gattung, wie er die nur begeret. 

Der Kuͤrßner fraget ihn bald, was. er für einen Beltz begere, wie 
groß, wie lang er ſein ſolle? Der H. Schultheiß antwortet: Wann er 
mir gerecht il, ſo gibt er meinem Weib, der Fraw Schultheiſſin zu 
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Schilde auch warm. Dann mein Hut iſt jhr auch recht und der 
mir: iſt deßhalben der Beltz, ſo mir gerecht, auch ihr recht. Daſelb 
kauffet er gewißlich einen ſtattlichen Belttz auffs Dorf hinaus, d 
ſich auch eine Fraw Schultheiſſen in der Stadt nicht hette beſch 
doͤrffen, denſelbigen zutragen. 1 e 
Da nu mein Herr der Schultheiß heim kame, empfieng denjelb 
Beltz die Fraw Schultheiſſin mit Frewden (wer weiß wie der Herr Schu 
heiß empfangen worden) verſucht jhn gleich, unnd ließ ſich darin 
ſehen, hinden, vornhern und neben zu auff beyden ſeiten, oben u 
unden, jnnen und auſſen. Und als fie jhn genugſamlichen probiert und 
approbiert oder gut geheiſſen hette, begeret der Herr Schultheiß an ſie 
ſie ſolte jm Kuͤchlin bachen, ſo woͤlle er ein Wurſt dazu geben und 
Mas Wein bezahlen: welches geding anzunemmen ſie jhme zuſagte. 
Da ſie jhm aber wolte grobe dicke ſchnitten bachen, wie ſie jhm 
vor Zeiten, da er noch ein Saͤwhirt geweſen, gebachen hatte, ſagt er gat 
unwuͤrs: Wofuͤr haſtu mich angeſehn? meinſtu ich ſeye ein Saͤwhirt 
weiſtu dann nicht, das ich nicht der Schnittenbacher, ſondern der Herr 
Schultheis bin? Alſo muͤſte ſie jhm ſtraͤublin bachen: die zechten ſie 
mit einandern auff, ſchmeckten jhnen wol und theten unterweilen aus 
der Weinkrauſen einen guten ſchlaputz darzu. „„ 
Die Fraw Schultheiſſin hette gerne offten getrunken, muſte ſich doch 
etwas ſchaͤmen vor jhrem Herrn dem Schultheiſſen: darumb erdacht 
folgenden liſt. Du glaubeſt nicht, ſagt ſie, wie mich dieſer Beltz frewet. 
Iſt es war? ſagt er. Ja, ſagt ſie, wans nicht war iſt, ſo ſtoſſe mir 
dieſer Trunck das Hertz ab. Hiemit trank ſie einen guten ſchlug. Bald 
jagt ſie wider: Unſers Nachbawrn knecht iſt bey der T 
ja wol, ſagt der Schultheis, iſt es muͤglich? Ja, ſaget die Schultheiſſin 
wanns nicht war iſt, ſo ſtoſſe mir dieſer Trunck das Hertz ab. Hiemit 
gab ſie der Flaſchen ein truck. Abermaln ſagt ſie: Unſer Grete und 
Blauſen Tochter haben einander geſchlagen. Ey, ſagt der Schultheis, 
was ſagſt? Ja, jagt fie, wanns nicht wahr iſt, fo ſoll dieſer Trunck 
gifft werden in mir. Hiemit tranke ſie aber ein, daz jhren das Waſſer 
zun Augen auslieffe. Solches triebe ſie ſo lang, bis ſie der Flaſchen 
alle Rhiemen abgetreten hette, hatte auch nicht ruhe, bis fie gantz lahr 
were. Wehre ich darbey geweſen, ich hette gewislich auch mit geeſſen: 
und du Gauch gewislich auch, hetteſt ehe zu beyden Backen eingeſchoben, 
damit du deiner Rechnung zukaͤmeſt, und dein gut Geldt nicht 
gebens ausgebeſt. | RE 


Es hatten die Bawern eine Mühle gebawet, zu welcher fie mit 
gemeinem Werk auff einem hohen Berg in einer Steingruben e 
Stein gehawen und den mit groſſer muͤhe und arbeit den Berg herab 
gebracht. Als ſie jhn drunter hatten, fiel jhnen ein, wie ſie die Baw⸗ 
hölger, jo zu jhrem Rathhauß gebraucht, fo ring den Berg hinabgebrat 
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als ſie dieſelben ſelbeſt den Berg hinab lauffen laſſen, ſagten derowegen 
untereinander: Nun ſeind wir doch groſſe Narren, das wir fo ubele 
Zeit haben hinab zu bringen, da wirs doch koͤnnten mit geringer Arbeit 
außrichten. Wir wollen jhn wiederumb hinauff tragen, und ſelberſt den 
Berg herab lauffen laſſen, wie wir mit unſerm bawholz auch haben gethan. 
Solches gefiel ihnen allen: trugen alſo den Stein mit viel groͤſſerer 

muͤhe hinauff den Berg, und wie ſie jhn eben wider abſtoſſen woͤllen, 
ſprach einer unter jhnen: Wie woͤllen wir aber wiſſen, wo er hingelauffen 
ſei: wer wil es uns daniden ſagen? Ey, ſagt der Schultheis, welcher 
den Rath gegeben hatte, dieſem iſt ſehr wohl zu thun: dann es muß 
einer aus uns inn diſſ Loch ſtecken (wie dann die Muͤhlſtein in der 
mitt ein groſſes Loch haben) und mit hinab lauffen. Das ward nun 
fuͤr gut angeſehen, und alſo bald einer erwehlet, welcher den Kopff in 
das Loch geſtoſſen, und mit dem Stein den Berg hinab gelauffen iſt. 
Nun war zu unterſt am Berg einer mil Fiſchweyer, in denſelbigen 
fiel der Stein, ſampt dem Sirpffe (Dummkopf), alſo das die Schilt— 
buͤrger beyde, den Stein und den Mann, verloren, und keiner wuſte, 
wo ſie hinkommen moͤchten ſeyn. Alſo fiel ein Argwon auff den Ge— 
ſellen, welcher mit dem Stein gelauffen als were derſelbige mit dem 
Muͤhlſtein entlauffen, und wolt ihn alſo das jhre entfremden: lieſſen 
derowegen in allen umbliegenden Staͤdten, Doͤrfern und Flecken, oͤffentliche 
Brieffe anſchlagen: Wo einer wuͤrde kommen, mit einem Muͤhlſtein 
am Hals, den ſolte man einziehen, und jm, als einem jo von gemeinen 
Gut geſtolen, ſein Recht laſſen ergehn. Aber der arme Teuffel lag im 
Weyer, war todt, hette er aber reden koͤnnen, ſo were er willens geweſen 
ihn anzuſagen, das fie ſeinthalb ohne Sorg weren er woͤlle jhn das jhre 
widerumb zuſtellen. Aber der Laſt hat jhn dermaſſen getrucket unnd 
1 ſo tieff hinunter gezogen, das er, nach dem er gnug Waſſer geſoffen, 
ja mehr als jhm gut war, zu todt ſtarb und noch heut des tages todt 
bleiben wird, ſoll und muß. 


Die Schiltbürger verbergen jhre Glocken in den See. 


Auf ein zeit als Krieges geſchrey einfiele, forchten die Schiltbuͤrger 
jhrer Haab und Guͤter ſehr, das jhnen die von den Feinden nicht geraubt 
und hinweg gefuͤhrt wurden: ſonderlich aber war jhnen angſt fuͤr ein 
Glocken, welche auf jhrem Rahthaus hienge, gedachten, man wurd jhn 
dieſelb hinweg nemmen, unnd Buͤchſen daraus gieſſen. Alſo wurden 
ſie nach langem Rahtſchlag eins, dieſelb biß zu ende des Krieges in den 
See zuverſenken, und ſie alsdann, wann der Krieg fuͤruͤber, unnd der 
Feindt hinweg wehre, widerumb heraus zuziehen, und wider auffzuhencken: 
tragen ſie derowegen in ein Schiff, und fuͤhrens auff den See. 
Als ſie aber die Glocke woͤllen hinein werffen, ſagt einer ungefehr: 
Wie woͤllen wir aber das Ort wider finden, da wir ſie ausgeworffen 
haben, wann wir fie gern wider hetten? Da laſſe dir, ſprach der Schult— 
heß, kein graw Har im ... wachſen: ging damit hinzu, und mit einem 
Ohorn, Altdeutſcher Humor N 10 
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Meſſer ſchneid er eine kerff in dem Schiff an das ort, da ſie die hin 
geworffen, ſprechende: Hie bey dieſem ſchnit woͤllen wir ſie wider fin 
Ward alſo die Glocken hinaus geworffen und verſenckt. . 
Nach dem aber der Krieg aus war, fuhren ſie wider auff den 
jhr Glocken zu holen und fanden den kerffſchnit an dem Schiffe 
aber die Glocke konten fie darumb nit finden, noch den ort im Waflı 
da ſie ſolche hinein geſenckt. Manglen ſie alſo noch heut diß te 
jhrer guten Glocken. 1 at TR 


Aus dem „Finkenritter“ 


Von ſeltſamen zugeſtoſſenen Geſchichten. 


Ich zog fort, da begegneten mir erſtlich drey Geſellen; der eine war 
nackicht, der ander blind, der dritte ging auf einer Steltzen. Der Blin 
erſahe einen Haaſen, der auf der Steltzen erlief ihn und der Nacket 
ſtecket ihn in den Buſen, auch zeigete mir der Blinde den Haaſen, den 
kauffte ich ihm ab um zween guter alter Knuͤttel Groſchen, der Nacket 
aber zog den Beutel aus dem Buſen, ſteckte das Geld in der Blauder⸗ 
Hoſen hinein, und gab es dem Blinden. Der kauffte ein ſchweinen Ka 
und beltzernen Butter-Tiegel und eine gluͤende heiſſe Latern, damit leuchtete 
er ſeinen Geſellen und weiſet ſie den Weg hinaus, daß ſie deſto baß 
ſehen möchten. Aber der auff der Steltzen lieffF immer forne hin un 
beſtellte die Herberge, wiewol er einmal ſtrauchelt und ſich faſt uͤbel 
die Verſen ſtieß, daß ihm die Seele hefftig blutete. Der Nackete 
ſich aus, daß er ihnen wol folgen moͤchte und liehe dem Verwun 
ſeinen Mantel, dem Blinden ſeinen Rock, und zoge er in Hoſen 
Beltz mit bloſſen Haber-Koͤrnern daher. Als die nun hinweg kamen, 
begegnete mir ein huͤpſcher, heßlicher, ſtarcker, ſchwacher, feiner, gra 
junger, bloͤder, alter, langſamer, hurtiger Mann, der tanzte an ei 
Kruͤcken, und hatte ein Baͤrtlein mit Schindeln gedeckt, ein Badſtuͤb 
auf der Naſen, mit einem hoͤltzernen, gepflaſterten Erdreich, und 
Waͤrtzelein an einem Elenbogen. Zu dem ſagte ich: Gott gruͤße e 
Er antwortet und ſprach: Ja, ich kam naͤchten ſpat. Ich fragte i 
wo gehet der Weg hinaus? Er ſprach: ich nehme junge Specht a 
und kunte es nicht ehe geſchicken, denn fie waren noch nichtfluͤcke, ze 
am obern Thor, unten in der Stadt, bei guten Geſellen. Ich ſpr 
Lieber Freund, weiſet mich die rechte Straſſe. Da ſaget er: Es 
einer um ſiebendhalb Pfennig, das machte, daß ich ſo ſpat einkomm 
Ich dachte, er verirte mich und zog foͤrder, verlor den Weg und gier 
die Bahn und kam in ein leichten, großen, ungeheuren, kleinen, di 
Wald; da war kein Baum. Allda fand ich einen ſchoͤnen ſchneewei 
Koͤhler, der brannte Tannzapfen, daraus wurden Leberwuͤrſte, die w 
er auf den ſauren Kaͤs-Marckt gen ober Boͤrlitz, da man die Sche 
zu den Mißgabeln macht, führen; er hatte auch grün Tuch gefaͤrbet 
weiſſen Kohlenſtaub, das wolte er auf die Schneidemuͤhl, Bretter de 
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machen, bringen. Ich fragte ihn, ob ich recht dahin und herwider 
gieng? Darauf antwortet er: ach, lieber Freund, ich behaue die Weiden. 
Ich fragte weiter, ob das die rechte Straſſe waͤre, die mich alſo her 
und hin truͤge. Er anwortet, die rothen find warlich die beſten. Ich 
abe, daß er auch zu hoch diſputirte, und dachte wol, er ſehe übel an 
den Ohren, gieng darmit hinter ſich und vor mich, da kam ich zu einer 
zwilchen Kirchen, die Glocken waren von Joppen Tuch gegoſſen, die 
Kloͤpffel darinn von Beltz-Ermeln, der Altar aus blechen Kiſſel⸗Steinen 
gemacht, darinn ſtund ein haͤberner Caplan, der thaͤt ein Gerſten-Metten, 
der Chor war von gebackenen Fladen gemauret, der Caplan ſang Amen. 
Ich meinet, er ſpreche, fahet mir den, da lieff ich vor Schrecken zum 
oberſten Fenſter, und kroch zur unterſten Thuͤr-Schwellen hinaus, und 
ſprang fo ſchnell, daß ich verwund ward, und mir das Kroͤs (Eingeweide) 
heraus hieng. Ich lief eilends uͤber einen trockenen Bach, wuſch das 
Kroͤs ſauber, thaͤt es wiederum hinein und ſchuͤttelt etliche Klafftern 
Meerkatzenblut darzu. Das thaͤt ich darum, daß ich wieder leichtſinnig 
und froͤlich wird. Indem ſihe ich ein alte, krumme, grade junge Frau, 
die wuſch ein alten Sack. Ich ſprach: Gott geb euch einen guten Tag. 
Sie ſprach: es gehen ſieben Eimer Lampertiſcher Kornmaß darein. Ich 
gedachte fuͤrwar, die Frau ſpottet mein. | Ä 


Wie dem edlen Ritter feine Kunft fo gar fehler, und ihm felbft feinen Kopff mit 
eeiner Senſen abhäuet und wie es ihm weiter ergangen. 


5 Wie ich mit meinem Tuch zu einem Winter-Rock alſo fortzog, fo 
ſihe ich dort einen ſchoͤnen, weiſſen, duͤrren, gruͤnen, langen, en 
- Rafen voll Graf, das wäre meiner Mutter Kuh gut geweſen. Ich hätte 
es auch gern abgehauen, aber ich hatte keine Senſe; ſo bald begegnet 
mir einer, der trug Senſen feil. Ich ſagte zu ihm: Landsmann, wie 
gibſt du mir die Senſen? Er ſagt: ich geb dir eine um ein Juhey 
Jahr mit lauter Stimme. Ich ſchrey den rechten Ju Juhey Jahr ſo 
laut, als ichs erſchreyen möchte, daß Berg und Thal darvon erſchall, 
gleich als bruͤlleten die Ameiſen. Ein Eſel ging ohngefaͤhr hinter einer 
Hecken zu weiden, den hatte ich nicht geſehen, der ſprang empor uͤber 
denſelbigen Graben und lieff darnach, ſchrey als ja, ja, ja, vor Schrecken; 
ich entſatzt mich auch vor ihm, und meinte nicht anders, denn daß er 
aller ae Mutter waͤre. Ich nahm von dem die Senſe, zog auf 
den Raſen, und hieb herum. Da ſchlug ich mit der Senſen an einen 
Maulwurffhauffen, und in demſelben Streich hieb ich mir ſelbſt den 
Kopff ab. Der Kopff der lief den Raſen hinab, als guͤlte es ihm ein 
gut gelach, oder zween Scheffel Bier. Flugs lieff ich ihm nach, ſtieß 
mich aber in ſolcher Eil an ein Aſt, daß mir die Stirnen blutet. So 
bald ich ihn erwiſchet, ſetzte ich ihn behend wieder auf, dieweil er noch 
warm war und ſetzet das Hintertheil zum foͤrderſten; das thaͤt ich deß— 
halben, wenn ich durch den Wald gieng, daß mich die Reiſer nicht in 
die Augen ſchlugen, und daß ich auch hinten und forn geſehen kunte. 
3 10* 
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In denen Dingen wolte ich gantz ſchnell heim lauffen, und lieff au, 
geſchwind wider ein Pfeil auf einen Heller. So ſtehet alſo ein ſtar 

Wind auf, und wehet mir den Kopff wieder herab, jaget ihn weit 
mir hinaus; ich ſahe wol, wo er lieff, eilete ihm ſchier eine weljch: 
meil Wegs nach, biß ich ihn erwiſchte; da wiſchte und putzte ich ihn 
wieder und band ihn mit, roten Neſteln auf, und wol zuſammen ge 
bunden und verwahret, alſo wuchs er mir bald wieder, da war ich ſtoltz 

daß ich wieder ſehen kunte. , 


Wie der edle Ritter wolte heim ziehen, und was Wunders ihm in derſelbi 
Fahrt begegnet, von wegen derſelbigen Landen, dardurch er ziehen muſt. 


Demnach wolte ich einmal heimziehen, und auf dem Wege ſo kam 
ich in ein Dorff, da waren die Haͤuſer mit Rindern-Fleiſch gemac 
die Daͤcher mit den Saͤu-Maͤgen, Lungen und Leber gedeckt, die Stuben 
mit den Schweinen-Backen getaͤfelt, und mit den Fuͤſſen und Koͤpff 
oben herum behaͤnget, auch alle Zaͤume um das Dorff waren mit lau 
Brat- und Leber-Wuͤrſten geflochten; die Leute ſprungen hinter dem Of 
und auf den Baͤncken, denn es war um die Pfingſten, ſo deß heili 
zwoͤlff Boten S. Thomas Tag im Jahr iſt, eben zu der Zeit, als m 
gern unter der Naſen ſchwitzen thut, und den Schnee von Daͤcher 
kehrt. Die Buͤrger in demſelben Dorff hatten einen gemeinen Laut 
ſchlaͤger, der pfief alle Sonntag neun Doͤrffern auf einmal 8 | 
auf einer Humbeley, und hieſſen die Doͤrffer Roßburg, Schafwei 
Geiß-Brunnen, Rindesheim, Meerenſtadt, Kalbesdorff, Saumuͤnſt 
Schnedelbach und Hammelshaußen. Mit demſelbigen Lautenſchlaͤ 
gieng ich auf einen Samſtag in ſein Haus, daſelbſt fieng er an fr 
am Morgen, das wehret biß am Mittag, an der Lauten zuziehen u 
zuzurichten; darnach lieff er mit den Fuͤßen ſo geſchwind darauf 
rummer, gleichwie ein Katze auf einem Dache, oder wie ein Eichhd 
lein in einen Rade. Ich wollte ihm helffen, als ich aber leider n 
wohl darauf kunte, ſo ſtrauchelt ich und fiel durch den Lautenſtern, wol 
eine gange Viertel-Stunde in die Lauten, ehe ich auf den Boden kun 
kommen. Der gute und fromme Meiſter erſchrack, holte flugs e 
Leiter, damit der Plunder nit verderbet wuͤrde, die war wol ſechs u 
vierzig Sproſten lang, daran ſteig ich wieder aus der Lauten, der Thon 
aber in der Lauten lieff nichts deſtoweniger in aller Staͤrcke, wie ein 
Kaͤfer in eim Stieffel, denſelben Abend, die Nacht und Morgen uͤber alle 
Feld, zu den neun Doͤrffern, biß Mittag; am Sonntag ſo klang es dann 
in jederm Dorff beſonder, daß es eine Freude zu hoͤren war, alsdann 
jo tantzten die Kinder, und die Alten ſchwatzten. Die Knaben ı 
Toͤchter ſahen zu, der Lautenſchlaͤger gieng auch alle Sonntage ſelk 
allgemach in alle neun Doͤrffer, und tantzte ſelber mit und ſahe dami 
auch zu, daß es recht daher gieng. Sobald es aber um den Aben 
ward, ſo vergieng der Thon von ihm ſelbſt, und zoge wieder heim al 
gemaͤchlich in ſeine Lauten. e 


Hans Clauert 149 


Aus: „Hans Clauert“ 


Wie Clawert ſeine Narrung anfieng, und jhm der erſte markt ubel geriete. 


j Als Clawert von der Hochzeit heim kommen war, und jhm verdros 
den hammer zuheben, auch das feilen nicht mehr hoͤren wollte, gedacht 
er ein Kauffmann zu werden, zohe hin ins landt Mecklenburgk, kauffte 
doſelbſt zweyhundert Ziegen und Boͤcke, triebe dieſelben auff Laurenti 
gen Juͤterbock, auff den marcket, verkauffte ſie auch alſo, das er die 
winterzehrung wol daran hette koͤnnen haben, gedacht aber mit ſolchem 
elde noch mehr zuerwerben, ſintemal er in der Spitzbuberey wol er— 
chte war, und ſatzte ſich mit etlichen Spitzbuben vor den Stadtkeller 
daſelbſt nieder zu ſpielen, bis die andern feine meiſter würden, und jhm 
ſein geldt das er gekaufft hatte, gantz und gar abgewonnen. Da wuͤſte 
Clawert nicht was er machen ſolte, nam die karten damit ſie geſpielet 
hatten, ſteckt ſie in ſeinen Kober, und ging heim gen Trebbin, henget 
den kober, darin die karten war, in ſeinem hauſe an die wandt, gieng 
in die ſtuben, ſetzt ſich zu dem Tiſch, ſahe gar trawig, und lehnet die 
handt am Kopff. Sein Weib Margreta war ſolcher trawrigkeit bei 
ihm ungewonet, derhalben fie jhn fraget, lieber Hans, warumb ſeid jhr 
doch ſo trawrig? Solches pfleget jhr ja nicht zu thun, was gilts, jhr 
habt das Vieh nicht wol verkaufft, oder ja verborget? Darauf Hans 
Clawert antwordet, ja freilich liebe Greta, habe ichs gar ungewiſſen leuten 
verborget, gehe nur hinaus, in dem kober an der wandt wirſtu die hand— 
ſchrifft wol finden. Margreta vermeinet die handſchrift auffzuheben, fand 
aber in dem kober nicht mehr als Fartenbletter, deſſen fie erſchrack, und 
zu jhm rieff: O Hans, Ich doͤrffte wetten, jhr habet das geld verſpielet. 
Clawert ſagt, aus der verſicherung kanſtu wol erachten, wer meine ſchuld— 
leute ſeind. Daruͤber ſie anfieng zeter, ach und weh zuſchreien, das 
ſie ein ſolchen Man bekommen hette, der jhr alles verbringen that, lieff 
mit ſolchem geſchrey zum Rahthauſe, do die Herrn des Rahts eben ver— 
ſamlet waren, und klaget uber jhren Man, das er alles umbzubringen 
bedacht were, und jhr in keinen ſachen folgen wolte, erzelet auch dar— 
neben, was er domals begangen. Der Raht ließ Clawerten auffs Raht— 
haus fordern, gaben jhm einen guten filtz, und gebotten jhm, das er 
ſeinem Weibe auch bißweilen, wann ſie jhm etwas guts rathen wuͤrde, 
folgen ſolte. Clawert verhies es zu thun, gieng heim, und erwiſcht 
einen ſtarcken pruͤgel, mit welchem er dem Weib zufolgen gedachte, welche 
ſolchs erſahe, und ſeiner nicht erwartet, ſondern zum hauſe heraus lieff. 
Clawert gieng wieder zum Raht, und bat, wann er ſeinem Weibe folgen 
ſolte, ſo wollen ſie jhr doch auferlegen, ſeiner auch zu harren, dann ſie 
ſchnell zu fuße, und er von der weiten reiſe gar muͤde worden, das jhm 
zu lauffen nicht wol muͤglichen were, derhalben er jhr nicht folgen moͤchte. 
Deſſen ſie alle wol lachten, und Clawerten bey ſeiner alten weiſe muſten 
bleiben laſſen. 
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Wie Clawert beim Churfürſten zu Brandenburg von ſeinem weibe verklaget ward, 
und wie er Churfürſtlichen befehl in die Sprew warff. 


Hans Clawerts Weib prediget jhm teglich ſoviel von dem verſpielten 
gelde, das er jhr offtmals mit einem prügel zufolgen verurſacht ward, 
Welches ſie beſſer zumachen vermeinet und verklaget jhren Man gen 
jhrem Herrn dem Churfuͤrſten zu Brandenburg. Welcher vorhin vo 
Clawert viel gehoͤrt hatte, derhalben jhm ſolche klage angenem war, und 
lies Clawerten auff einen gewiſſen tag vor ſich beſcheiden, der als ein 
gehorſamer auff den beſtimpten tag erſchiene, und nach verhoͤr der ſachen, 
vom Churfuͤrſten an Euſtachium von Schlieben, der dazumal Hauptman 
auff Trebbin und Zoſſen war, einen befehl bekam, das der von Schlieben, 
wegen des verſpielten geldes, bis auff des Churfuͤrſten zukunfft ſolte 
Clawerten gefenglich verwaren laſſen, dann der Churfuͤrſt in wenig Tagen 
hernach, ein nachtlager zu Trebbin zu halten willens war. „ | 
befahl der Churfuͤrſt, das Clawert den brieff ja eilendt dem von Schlieben 
bringen ſolte. Clawert vermerckte aus etlichen umbſtanden wol, das 
der befehl jhm nicht zutreglich fein würde, darumb er den brieff auff 
brach, und gab einem Knaben drey pfennige, der jhm denſelben laſe, 
und als er den inhalt vernommen, warff er den brieff in die Sprew und 
lies jhn ſchwimmen. gieng hin in den Bernawſchen keller, und ver⸗ 
harrete noch drey tage doſelbſt. Den fuͤnfften tag hernach kam der 
Churfuͤrſt gen Trebbin und fragte Euſtachium von Schlieben, wie es 
umb Clawerten ſtuͤnde, ob er jhn noch gefangen hielte oder jhn ledig 
gezelet hette. Der von Schlieben gab dem Churfuͤrſten zur antwort, 
das jhm Clawerts gefengnis nicht bewuſt were. Der Churfuͤrſt fraget 
weiter, ob jhm Clawert nicht einen befehl gebracht hette? Welchs dem 
von Schlieben viel weniger wiſſende war. Der Churfuͤrſt ſchickt nach 
Clawerten, ſtellet ſich ſehr zornig und ſagte: Wo haſtu den brieff ge⸗ 
laſſen, den wir dir gegeben haben? Clawert antwortete: Hoho Gnedig⸗ 
ſter Herr, iſt derſelbe brieff noch nicht hie? Der Churfuͤrſt ſaget: Wie 
ſol er hie ſein, wann du ihn nicht haſt hergebracht, unnd fraget noch 
einmal, wo er denſelben gelaſſen hette? — Clawert ſagt, Gnedig⸗ 
ſter Churfuͤrſt und Herr, E. C. F. G. haben mir befohlen, das ich den 
brieff ja eilendt her gen Trebbin ſolte bringen. Nun hatte ich zum Berlin 
noch viel außzurichten, das ich in zween tagen noch von dannen nicht 
komen konte, darumb warff ich denſelben auff die Sprew, das er vor⸗ 
her ſchwimmen und deſto zeitlicher ankommen moͤchte und wundert mich 
nicht wenig, das er uber zuverſicht ſo lange iſt auſſen blieben. Der 
Hochloͤbliche Churfuͤrſt, ob er ſchon ein ernſt wieder Clawerten zu⸗ 
ndern willens war, vermocht er doch vor lachen nichts fuͤrzunemen, 
ondern lies Clawerten mit ſeiner ſachen hin fahren. Und von dem tage 
an ward Clawert beim Churfuͤrſten alſo bekandt, das er zu jhm komen 
konte, wann er wolte. „„ 
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Wie Clawert ſeinem Weibe Wein holete. 


Nicht lange nach dieſer zeit begab ſichs, das ein Herr ein nachtlager 
zu Trebbin hielte, darbey Clawert auch ein guten trunck zuhaben ver— 
meinet, welchen er durch dieſe lift bekam: Als er ſahe, das derſelbe Herr 
an einem bequemen Ort ſtunde, do er jhn anſprechen konte, macht er 
ſicch hinzu, unnd zeiget an, wie er ein armes kranckes Weib hette, die er 
mit einem trunck gutes Weines auffzubringen verhoffte. (Do er fie doch 

wol in einem leffel waſſer erſeufft hette.) Wann er aber aus unver— 
muͤgenheit den Wein nicht zubezalen, und viel weniger dieſes orts umb 
geldt zubekomen wüßte, bat er unterthenigſt, der Herr wolt ein werd 
der barmhertzigkeit beweiſen und ſeinem armen krancken Weibe mit einem 
trunck gutes Weins Gnedigſt zu huͤlffe kommen. Darauff als balde der 
Herr, weil jhm Clawert unbekandt war, befehl that, das man jhm eine 
kandel Reiniſchen Weins geben ſolt. Do Clawert den Wein bekam, 
vergas er ſeines Weibes, kont auch das Thor zum Schlos herab nicht 
finden, ſondern traff die Küchenthür. Do er zum guten trunck, auch 
einen guten biſſen ſuchte, welchs den Koͤchen wolgefiel, brachten das 
beſte fen herfuͤr, das fie hatten, genoſſen auch dagegen des guten 
weins, bis der boden in der Kandel faſt zuſehen war, do ſaget der eine 
Koch, hetten wir dieſes weins noch eine kandel, wir moͤchten ſehen wie 
es Clawerten vergolten würde. Clawert troͤſtet fie und ſprach, trincket 


dieſen aus. Ich weis fo viel, jo Herr giebet mir noch eine kandel Wein, 


nam darmit die kandel, fuͤllet ſie in der Kuͤchen mit waſſer und mercket 
gar eben, das der Herr zum fenſter herab ſahe, gieng daher und ſtellet 
ſich, als ob er nicht wol ſehen koͤnte, und da es jhm zeit zu ſein duncket, 
fiel er mit der kandel, klaget ſich ſehr, unnd ſtellet ſich, ob er nicht 
wiederumb auffſtehen koͤnte, welches der Herr erſahe und ſprach: Ach 
der arme Man wird ſich mit dem geſichte nicht wol behelffen koͤnnen, 
wie gets ihm doch ſo ubel? Wir haben befohlen ihm eine kandel Wein 
zugeben, ſein kranckes Weib darmit zulaben, nun iſt er jo ubel gefallen, 
das er nicht wol aufſtehen kan, und hat den Wein darzu verſchuͤttet, 
befahl auch, das man jhm die Kandel mit Wein alsbald wiederumb 
fuͤllen ſolte, deſſen Clawert hoch erfrewet ward, dancket dem Herrn vor 
ſolche erzeigte gnade und gedachte an den vorigen ort, do man gute 
biſſen ſpeiſet; gien hin, tranck den Wein mit den Koͤchen aus, und lies 
ſein Weib dafuͤr Waſſer ſaufen. 


Wie Clawert drey Studenten gen Berlin führet. 


Eins mals kamen drey Studenten gen Trebbin ins Wirtshaus zu 
Peter Muͤller, die begerten einen furmann bis gen Berlin, wie den die— 
ſelben geſellen nicht gern weit zu fuſſe gehen. Zu denen ſaget Peter 
Muͤller, das er fuͤr ſolche Leute gar einen bequemen furmann wuſte, 
der ſie gar ſanfft fuͤhren moͤchte und ſchickte nach Clawerten; der kam 
alsbald gegangen, denſelben trunken ſie zu vollen und zu halben zu, der 
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meinung, das er deſto geringern lohn von ſie fordern ſolte. Clawert 
trank ſo viel das er gnung hatte, wunſchet den Studenten ein gute 
nacht und verhies ſie des morgends gen Berlin zu fuͤhren, darauff ſie 
ihm einen halben thaler gaben. Clawert richtet einen wagen zu, und 

kam des andern tages mit einem lahmen und magern Pferde vor die 
herberg gezogen, gieng hinein und fraget, ob fie auffſitzen wolten; die 
Studenten hatten ſich zur fart bereitet, und vermeinten bald gen Berlin 
zu kommen, do ſagte Clawert, liebe Freunde, ich wil euch gern fuhren, 
aber das wil ich mich vorbehalten haben, das jhr die Berge hinan gehn, 
auch von den bergen hinab lauffen, und wo der wegk gleich und eben 
iſt, bey her Spatzieren ſolt, ſonſten vermoͤcht ich mit meinem Pferde 
dahin nicht zu kommen. Die Studenten wurden unwillig, da ſie ſahen, 
das ſie betrogen waren und begereten, Clawert ſolte die zeche bezalen 
und jhnen jhr Geldt wider zuſtellen. Clawert ſagte, ich habe euch nicht 
gebeten, das jhr mir ſollet zu trincken geben, darzu ſo hat mein Pferd 
dieſe nacht den halben thaler am haber verzehret, do es doch fein lebes 
lang wol keinen habern gekoſtet hatte; wolt ir nun nicht fahren, ſo 
müßt jhr zu Fuſſe lauffen, ich hette euch ſonſten gar gern gefuͤhret, ſo 
es euch gefellig were geweſen. Die Studenten durften vor ſcham nicht 
lenger harren, bezaleten den wirdt, und ritten auf jhren Mutter füln = 
gen Berlin. 1 — 


Wie Clawert Herr und Narr im Hauſſe war. 


Wann Clawert gefragt ward, wer zu Trebbin ein boͤſes Weib hette, 
pflag er zuſagen, er wuͤſte ſonſt keinen, allein einer were daſelbſt burger 
worden, der hieſſe jedermann, derſelbe hette ein boͤſes weib, unter welchen 
orden er ſich auch rechnet, dann er zumal ein herbes kraut im Hauſe 
hette. Weil aber Clawert ſonſten ſehr kurtzweilig war, wie dann aus 
ſeinen Geſchichten zuſehen iſt, To hatte jhn ein jeder gern bey ſich, unan⸗ 
geſehen, das fie vor jhm bezahlen muͤſten, und ſonderlich war einsmals 
der Raht verſamlet, da ſie Clawerten auch bey ſich hatten, der in etlichen 
tagen nicht viel in ſeinem Hauſe geweſen war, derhalben ſein Weib 
beweget ward, jhn zu ſuchen. Da fe jhn aber fand und mit heßlichen 
ſchmachworten angrieff, ſaß Clawert vorm Tiſche und that als wann 
ers nicht gehoͤrt hette, tranck herumb und machte ſich luſtig. Die Herrn 
des Rahts aber rufften ſie und botten jhr zutrincken, daruͤber ſie noch 
grimmiger ward, ſchalt viel hefftiger als zuvor, und gieng mit eitel 
brommen darvon. Da ſie nun weggegangen war, fieng einer nach dem 
andern an zu Clawerten: Hans, jhr moͤgt nun wol heim gehen und 
euch zwagen laſſen, dann die lauge wol gewermet iſt. Er ſagte, Wie 
ſo? Warumb ſolt ich nicht heim gehen? Die Herrn ſagten: Habt jhr 
nicht gehört, wie ewer Weib euch die lection geleſen? Geht nur heim, 
ſie wird euch wilkommen heiſſen. Clawert ſagte: Mein Weib? Solte 
ſie mir ein unnuͤtzes wort geben? Das kan ich nicht gleuben, mein 
Weib ſol heut noch mit mir tantzen. Des ein jeder wol lachen muſte 
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und wetteten mit ihm umb eine Tonne Bier, wo fie ungebeten oder 
ohn bericht, das er gewettet hett, mit jhm tantzen wuͤrde. Clawert ſagt: 
das ſolt jhr wohl erfahren, und das es gewiß ſey, ſo ſendet ewers 
mittels zween mit mir, die es anſehen und hoͤren, ob ſie nicht ungebeten 
wird mit mir tantzen. Sie ſchickten zween aus dem Raht mit jhm, 
die er in ſeinem hauſe vor der Stubenthuͤr warten heis, welche durch 
ein kleines Fenſterlein, fo aus dem Haufe in die Stuben gieng, alles 
wol ſehen und hoͤren koͤndten, wie ſies in der Stuben begunden. Als 
nun Clawert in die ſtuben kam, ſaß ſein Weib beim Kageloffen und 
ſpan; zu derſelben ſagt Clawert kein wort, ſondern ſtuͤrtzet beide hende 
in die ſeiten, tantzet die Stuben auff und nieder, hin und wieder, und 
ſang jhm ſelber einen Tantz, mit dieſen worten: Und bin ich dann nicht 
Herr im Hauß, und bin ich dann nicht Herr im Hauß? Welche er auch 


allezeit und offt wiederholte, daruͤber das Weib ſo gifftig ward, das es 


hette zerſpringen mögen, konte es in die lenge nicht mehr vertragen, 
nam vor zorn ihren wocken, warff jhn hinter den Offen, ſetzet auch beide 


hende in die ſeiten und tantzet hinter jhrem Man her, und wan Clawert 


ſeinen tantz ſang: Und bin ich dann nicht Herr im Hauß ete., ſo ſang 
ſie allezeit dargegen: Und biſtu dann nicht Narr im Hauß etc. Und 
trieben ſolchen tantz fo lange, bis die zween Rahtshverwanten mit heller 


4 ſtim im Haufe anfiengen zu lachen. Do das Clawert erhoͤrte, gieng er 
ſtillſchweigendt wieder aus der Stuben mit den zween abgeſandten hin 


2 zum Naht, und lies fein weib fingen und tanken daheim, was ſie wolte. 
Die zween aber, fo mit dahin geweſen, erzeleten dem Rahte, wie es 


Clawert gemacht und fein weib ungebeten getantzt, auch darzu geſungen 


. hette, do ſie alle vor lachen ſich erſchutterten und Clawerten die Tonne 
Bier gewonnen gaben, die ſie mit einander folgenden Tags in aller 
froͤligkeit außtruncken. | 
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2505 Entwicklung des volkstuͤmlichen Dramas war erſt möglich mit 
der fortſchreitenden Entwicklung des Volkslebens uͤberhaupt. In den 
Zeiten, da das Rittertum das große Wort hatte, war kein Boden dafuͤr; 4 
das Epos beherrſchte alles. Es griff hinein in eine große Vergangen⸗ 
heit, es ſuchte hiſtoriſche Beziehungen und kuͤmmerte ſich wenig genug 
um die Gegenwart. Das Volk war ſtill und horchte auf die Maͤren, 
die an ſein Ohr klangen, wenn der fahrende Rhapſode auf dem freien 4 
Platz vor der Stadt oder unter der Dorflinde die alten großen Gefchichten 
von Siegfrieds Tode und Kriemhildens Rache u. a. erzählte, oder wenn 
etwas von den romantiſchen Dichtungen der Ritter ihm zu Gehör kam. Es 
war eine Wunderwelt, die an ihm voruͤberging, aber keine Wirklichkeit. 
Doch die Wunderwelt verſank mit dem Glanze des Ritterweſens, und 
hinter dieſer Welt eines fremden Scheins arbeitete ſich immer meh 1 
die wirkliche Welt hervor. ei 
Die Gegenwart, in der man lebte, gewann in dem Maße Suter 
als das Volk ein weſentlicher Faktor derſelben wurde, als es die Zeit 
lebensvoll geftalten half, und nun begnuͤgte man ſich nicht mehr damit, 
zu hoͤren, man wollte auch ſchauen, ſich ſelbſt ſchauen wie in — 
Spiegel. 1 
Die Kirche war dieſem ſinnlichen Beduͤrfnis zuerſt entgegengekommen 
in ihren Zeremonien lag von Haus aus ein gewiſſer dramatiſcher Fond 
welcher die Schauluſt erregte, und als man erſt erkannte, welche Zug 
kraft durch dramatiſche Vorfuͤhrungen ausgeuͤbt wurde, bildete die Kirche 
die Myſterienſpiele aus und behandelte ſie als einen Teil des Gottes⸗ 
dienſtes. 
Allmaͤlich nahmen aber die Laien in dieſen Spielen aberhand, weltli 
Szenen ſchoben ſich zwiſchen die religioͤſen, und je mehr die Entwicklun 
des Buͤrgerſtandes vorwaͤrts ſchritt, deſto ſchneller vollzog ſich De 
völlige Uebergang der dramatiſchen Dichtung an diefen. ! 
Die erwachende Lebenskraft und Lebensluſt dieſer Volkskreiſe een 
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bald genug das heitere Element uͤberwiegen, um ſo mehr als mit dem 
Aufbluͤhen der Staͤdte auch die kirchlichen Feſte mit Volksfeſten ſich 
verbanden. Meſſe hieß der Gottesdienſt, wie das bunte Jahrmarkts— 
treiben, das ſich mit demſelben vereinigte, und bei welchem Gaukler, 
Baͤnkelſaͤnger und Charlatane die religidfe Stimmung ſtark beeinflußten. 
Da war das heitere Widerſpiel zu dem kirchlichen Feſte ganz von ſelbſt 
entſtanden und an dramatiſchem Leben fehlte es dieſer volkstuͤmlichen 
Seite des letzteren nicht. Man brauchte nur einzelne Bilder heraus— 
zugreifen, ein wenig ſchaͤrfer zu charakteriſieren oder auch zu karrikieren, 
und das luſtige Spiel war fertig. Es lag gleichſam in der Luft und 
wurde aus der Zeit, die in ihrer Lebhaftigkeit, ihrem Zug zum Realismus, 
4 zum gutmütigen Spott, zur Lachluſt dramatiſch genug war, geboren. 
In den Tagen aber, da die Schwaͤnke entſtanden und von Mund 
zu Munde liefen, lag es beſonders nahe, daß man die luſtigen Begeben— 
heiten nicht blos erzaͤhlen hoͤren, ſondern wirklich ſchauen wollte. So 
ward der dramatiſierte Schwank, das Faſtnachtſpiel, das bis in die 
letzten Winkel des Volkslebens, ſelbſt bis dahin, wo Schmutz und Unrat 
anfingen, hineinkroch und naiv-luſtig aus ihnen hervorlachte. Mit der 
Entwicklung mußte es ziemlich ſchnell gehen, denn während das Fat: 
nachtſpiel im 15. Jahrh. jo zu ſagen noch beinahe in den Windeln lag, 
iſt es zur Zeit der Reformation auf einer gewiſſen Höhe, allerdings 
mehr aͤußerlich als nach einem beſondern innern Werte, angekommen. 
Die Zahl der Faſtnachtſpiele nimmt zu, aber nicht ihre Qualitaͤt, und 
einer Weiterentwicklung war die ſpaͤtere Zeit nicht guͤnſtig. 

In derber Holzſchnittmanier treten dieſe Spiele vor uns hin; die 
Situationen ſind naiv erfunden, die Perſonen ſteif und ungelenk gleich 
Dirahtpuppen, und von einer Verwicklung und einem dramatiſchen Auf— 
bau iſt nicht die Rede, ebenſowenig wie von einem Wechſel der Szene. 
Anbekuͤmmert um den veränderten Schauplatz kommen und gehen dieſe 
Menſchen und deklamieren ohne eigentliche dramatiſche Beweglichkeit 
ihre Verſe, und wir muͤſſen uns eben in den naiven Sinn unſerer Alt— 
g vordern hineinverſetzen, um auch dieſe Erzeugniſſe der Poeſie zu würdigen 
und um es zu begreifen, wie ſie wohl imſtande waren, zumal in der 
lluſtig angeregten Stimmung der Faſchingszeit zu wirken. Fürs erfte 
gaben ſie eben, wie erwaͤhnt, das Leben der Zeit wieder mit all ſeinen 
Thorheiten und feinen Auswuͤchſen, das Volk ſah und hörte ſich ſelbſt 
| und hatte juft darum feine Freude daran, und fürs andere lugte doch 
vielfach, zumal aus den Worten des „Ausſchreiers“, der oft das Ganze 
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beſchloß, ein Koͤrnchen geſunde Moral hervor, oder es zuckte ein Stre 
der Satire über das Spiel, der wohl verſtanden wurde, und wenn 
die allgemeine Stimmung traf, nicht wirkungslos blieb. 5 

Daß gerade in den Faſtnachtſpielen der Boden war für Derbheit 
und Unflaͤtigkeiten, daß oft ein Spiel blos einem ſelbſt zotenhaften Ein⸗ | 
fall zu Liebe gedichtet worden fein mag, kann nicht verſchwiegen werden. | 
Daneben ift aber doch auch viel wirklich Erheiterndes, manches Sittenbild, 7 
das ſcharfe Schlaglichter auf Zeit und Menſchen wirft und manches, 
was lediglich harmloſer Kurzweil dienen will und zum mindeſten zeigt, 
wie anſpruchslos die alte Zeit war in Bezug auf das, was fi ie zu 1 
ergoͤtzen vermochte. 3 

In Nuͤrnberg ſcheint das Faſtnachtſpiel einen beſonders günftigen | 
Boden gehabt zu haben. Hier lebte vor allem jener Geift bürgerlicher 
Ungebundenheit und ſelbſtbewußter Lebensfreude, wie er ſich aus den 
glaͤnzenden Verhaͤltniſſen der vornehmen Reichsſtadt entwickelte, hier 
herrſchte jene tolle Faſchingsluſt, die auch uͤber die kalendermaͤßige Zeit 
hinauswirkte, hier genoß man das Leben, weil man die Mittel dazu : | 
beſaß, aus dem Vollen, und hier lebte zugleich jener kuͤnſtleriſche Geiſt, 
der allzurohe Ausſchreitungen mehr oder minder bewußt in Schranken 
hielt. Hier begegnen uns auch vier der beſten und bekannteſten Dichter 
dieſer Gattung, Hans Roſenbluͤt, Hans Folz, Hans 1 
Jakob Ayrer. 

Roſenbluͤt lebte in der Mitte des 15. Jahrhunderts, war ein 5 
Wappendichter, hat als wackrer Patriot auch die Waffen gefuͤhrt im 
Dienſte und zum Frommen ſeines lieben Nuͤrnberg — er kaͤmpfte in 
der Schlacht bei Hampach (1450) mit gegen den Markgrafen Albrecht 
Achilles — und nennt ſich ſelbſt einen „Schnepperer“. Ob er fi 
damit uͤber ſeine Schwatzhaftigkeit luſtig machen will, ob es ein Hi 
weis auf ein Handwerk — die Anfertigung von Schneppern (Armbruſt) 
bedeuten ſoll, muß dahingeſtellt bleiben. Neben einigen groͤßeren epiſche 
Gedichten und zahlreichen Schwaͤnken, die trotz ihrer Derbheit und ih 
Neigung zum Trivialen doch oft genug mit volkstuͤmlichen Humor i 
Stoffe behandeln, iſt er auch der Verfaſſer zahlreicher Spiele bez. F 
nachtſpiele, denn ob auch nur von „Des Koͤnigs von Engellant Hoch⸗ 
zeit“ ſeine Autorſchaft (durch Adalbert Keller) wiſſenſchaftlich feſtgeſtellt 
iſt, ſo hat doch die Tradition, welche zunaͤchſt nicht widerlegt 5 f 
die Abfaſſung von mehr als 50 Stuͤcken zugeſchrieben. Ein guter Tei 
derſelben bewegt ſich in ſtofflicher und ſprachlicher Hinſicht auf einem 
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Boden, der uns doch zu ſchluͤpfrig erſcheint, um hier weiter uns darauf 
zu bewegen, doch Humor laͤßt ſich ihnen nicht abſprechen, in manchen 
aber geht er über die landlaͤufige Art des Faſtnachtſpiels hinaus und 
beleuchtet in ſatiriſcher Weiſe ſoziale und ſelbſt politiſche Zuſtaͤnde, ſo— 
daß die Uebelſtaͤnde zumal in den Kreiſen des Adels und der Geiſtlichkeit 
Gegenſtand nicht witzloſer Pointen werden. Das geſchieht zumal in 
dem Spiel „Vom Bapſt, Cardinal und von Biſchoffen“, ſowie in „Der 
Turken Vaſtnachtſpiel“. Auch fremde Sagenſtoffe reizten den Nuͤrn— 
berger „Schnepperer“ zur Bearbeitung, und bezeichnend ſind hier be— 
ſonders „Der Luneten Mantel“ und „Das Vasnachtſpiel mit der Kron“, 
in welchen beiden es ſich um Treuproben fuͤr Weib und Mann handelt; 
hier ſchlaͤgt Roſenbluͤt mitunter einen Ton an, der von ſeiner ſonſt 
uͤblichen trivialen Weiſe ſich ſeltſam ſchoͤn und rein abhebt. 
4 Hans Folz, der wohl ein Zeitgenoſſe Roſenbluͤts war, ganz 
4 ſicher aber wenig ſpaͤter als dieſer ſich als Dichter bekannt machte, war 
een geborener Wormſer und lebte ſpaͤter als Barbier und Bader in 
> Nürnberg, wo er ſich für feine Dichtungen eine eigene kleine Preſſe 
ceinrichtete. Er galt als berühmter Meiſterſinger, hat eine Anzahl 
Schwaͤnke voll derbdraſtiſchen Humors, aber auch einige Gedichte mit 
ſittlicher und patriotiſcher Grundtendenz geſchrieben („Von wannen das 
heilige roͤmiſch reiche ſeinen urſprung erſtlich hab und wie es darnach 
in deutſche land kumen ſey“), und geht in ſeinen Faſtnachtſpielen in 
den Wegen Roſenbluͤts, deſſen Fruchtbarkeit er jedoch nicht erreichte. 
Neben den uͤblichen derben Poſſen aus dem Alltagsleben von Buͤrger 
und Bauer, die nun einmal, wie es ſcheint, ſich immer neuer Beliebtheit 
erfreuten, dramatiſierte er ganz ergoͤtzlich die alte Geſchichte von 
„Salomon und Morolt“, und hat in dem Spiel „Die alte und neue 
Ee“ ein wunderliches Stuͤck Gelehrſamkeit entwickelt im Streit uͤber 
die Vorzuͤge von Chriſtentum und Judentum. | 
Der popurlärfte und fruchtbarſte Dichter auch auf dieſem Gebiete 
bleibt Hans Sachs. Er hat, abgeſehen von der erſtaunlichen Viel— 
ſeitigkeit der Stoffe, auch eine groͤßere dramatiſche Beweglichkeit ent— 
wickelt und, wenn er auch in Anlage und Charakteriſtik nicht uͤber das 
Skizzenhafte hinauskommt, doch eine weit groͤßere Vertiefung in beiden 
Beziehungen angeſtrebt, als ſeine Vorgaͤnger, und damit das deutſche 
Drama um einen guten Schritt vorwaͤrts gebracht, dem gegenuͤber es 
zu bedauern iſt, daß nach ihm keine entſprechende Weiterentwicklung 
ſtattfand. Die Zahl feiner dramatiſchen Dichtungen beträgt mehr als 
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200. Unter den groͤßer angelegten ſind beſonders beachtenswert „ 
Tragedi von der ſchoͤnen Meluſine“, welche das alte Undine-Motiv in 
teilweiſe recht wirkſamer Behandlung vorführt und „Liſabetha“. Seine 
Faſtnachtſpiele ſind gleich ſeinen Schwaͤnken dem Leben ſelbſt abgewonne 
ſie haben einen fließenden oft recht lebendigen Dialog, zeigen in der 
Charakteriſtik bei aller Knappheit mitunter eine uͤberraſchende Plaſtik, 
find im fprachlichen Ausdruck bei mancher volkstuͤmlichen Derbheit kraft⸗ 
voll und humoriſtiſch und halten ſich moͤglichſt frei von geſuchten 
Trivialitaͤten und nackten Zoten. Bei ihm kommt der Volkshumor ſo 
recht zu ſeiner Geltung, gleichviel ob er eine ergoͤtzliche Situation um 
ihrer ſelbſt willen dramatiſch ausgeſtaltet oder ob der Luftig-Tatin fe 
Schalk ihm aus den Augen lacht. > 
Als beſonders trefflich mögen genannt werden „Das Narrenſchneiden“, 4 
„St. Peter letzt ſich mit ſeinen Freunden“, in welchem mit feinem 3 
Taktgefuͤhl Gott Vater ſelbſt eingeführt wird, „Der Ketzermeiſter mit 
den vielen Keſſelſuppen“, (eine koͤſtliche Satire auf die leere aͤußerliche | 
religioͤſe Werkthaͤtigkeit), „Das Weib im Brunnen“, „Der Kraͤmers⸗ 
korb“, „Der fahrende Schuͤler im Paradies“ u. a. Die zwei zuletzt 
genannten find nachſtehend abgedruckt. Im „Kraͤmerskorb“ iſt beſonders 
beachtenswert, mit welchem Geſchick Hans Sachs das dreimal wieder⸗ 
kehrende Leitmotiv zu variieren verſteht und der harmloſen Sache zwang⸗ 
los ſeine brave Nutzanwendung abzugewinnen weiß, waͤhrend „Der 
fahrende Schuͤler im Paradies“ — dem Stoffe nach vielleicht dur 
den „Pfaffen Amis“ angeregt — die geiſtige Beſchraͤnktheit und en | 
glaͤubigkeit mit gutmuͤtigem Spotte beleuchtet. 1 
Neben Hans Sachs verdient endlich noch Jakob Kies gende 
zu werden, der, wahrſcheinlich in Bamberg geboren, um 1593 in Nü 
berg lebte und 1605 als kaiſerlicher Notarius hier geſtorben iſt. 
hat ſich Sachs im weſentlichen zum Vorbild genommen, hinter wel 
er zwar an Natuͤrlichkeit des Humors, wie an Lebendigkeit und Friſ 
der ſprachlichen Darſtellung zuruͤckſteht, den er aber, weil er unter d 
unverkennbaren Einfluße der engliſchen Komoͤdianten ſtand, die vorzug 
weiſe engliſche Komoͤdien auffuͤhrten, in Breite der Ausführung, 
geſchickter Combination mehrerer Handlungen und in der Vert 
einzelner Situationen uͤbertrifft. Das gilt namentlich von ſeinen | 
goͤdien und Komödien. In feinen Faſtnachtſpielen, deren er 36 him 
laſſen hat, iſt er anfangs ganz in den Spuren Hans Sachſens, oh 
wie geſagt, deſſen Friſche, Unmittelbarkeit und humoriſtiſche Kraft 
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beſitzen, ſpaͤter fuͤhrt er nach engliſchem Vorbilde einen Hanswurſt ein, 
um den ſich eigentlich alles dreht, und der mit ſeinen gemachten, oft 
trivialen Spaͤßen meiſt mehr anwidert als ergoͤtzt. 

Dias unten noch mitgeteilte Spiel „Der Kaiſer und der Abt“ 
ſtammt von einem unbekannten Verfaſſer aͤlterer Zeit, der ſeinen Stoff 
entweder aus dem erſten Abſchnitt des „Pfaffen Amis“ geſchoͤpft oder 
denſelben im Volksmunde vorgefunden hat. 
ganz koͤſtliches Beiſpiel für dieſe Gattung, ſchlicht und unbeholfen im 
ganzen Aufbau aber bei aller Skizzenhaftigkeit merkwuͤrdig klar und 
beſtimmt in der Charakteriſtik der Perſonen, friſch und natuͤrlich in der 
Sprache und frei von trivialem Beiwerk. 
kannten Ballade denſelben Stoff behandelt, iſt bekannt. 


Es iſt in ſeiner Art ein 


Daß Buͤrger in ſeiner be— 


Die drei nachſtehenden Beiſpiele muͤſſen, ſchon des beſchraͤnkten 


4 Raumes wegen, fuͤr dieſe Gattung genügen und reichen wohl auch zur 
Charakteriſtik inſofern aus, als fie alle Stände: 
Geiſtlichkeit, Buͤrgerſtand, fahrendes Volk und Bauern, vorfuͤhren. 


Fuͤrſten, Herren und 


Der Keiſer und der Apt. 


Prekur ſor: 


Nu ſchweigt und habt ein weil eu'r ru, 


hort unſerm herren keiſer zu! 


Er wil ſich an ſeinen reten erfaren, 
wie er ſich ſol gar wol bewaren, 


Das raub und mort werd abgeſtelt. 
Ein poſe rott hat ſich zuſamen geſelt, 
prunſt, rach die ſchaacher han bedacht, 
die hie behauſen tag und nacht; 

die drei, die ſind ir haubtman, 

ir namen ich nit aller nennen kan, 
Durchleuchtiger keiſer, fragt die ret, 
das man ſolch puben henken thet. 
Ir edeln ret, lats euch erbarmen, 


EEE EEE TEE ER EEE EEE TE rn 


Solch not get neur uber die armen, 


Der keiſer: 


34 han nicht geweſt mein arme leut 


ſchaden. 


Rat uns, lieber herr marggraf von 
Paden, 
was dunkt euch zu den dingen gut? 


Der marggraf: 
Herr keiſer, es get mir nit zu mut. 
Was ich ie guts riet zu euern ſachen, 
des weſt euer Apt als beſſer zu 
machen, 
den ruft in dieſen Dingen an. 
Der apt: 

Keiſer, ich bin kein kriegsman, 
ſunſt riet ich euch das peſte ſchier. 
Der keiſer: 

Herr von Meichſen, was ratend ir? 


Der von Meichſen: 
Der apt hat euch ie wol geraten 
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zu gutem trank und feiſtem praten: 
fo es uu zu den ſtreichen get, 

ſo ſecht ir wol, wie er dort ſtet 
und ſorgt, wir reiten im ins futer. 


Der apt: | 
Ach, Herr von Meichſen, wie tut ir? 
Ir machet mir gern ungelimpf. _ 


Der Eeifer: 
Her apt, herr apt, es iſt kein ſchimpf 
| (Scherz). 
Sagt, wie bleibt ir dan vor den feinten, 
die ſich ie an eur kloſter leinten? 
Sagt, wie ir euch gen in kauft ab. 


Der apt: 
Herr keiſer, die weil ich gelt hab, 
han ich mich pald mit in verricht. 


Der keiſer: 
Ratet, herr von Sachſen, in die ſchicht! 


Der von Sachſen: 

Herr keiſer, den apt laßt metten 
| fingen! 

Laßt euch zu keiner richtung dringen! 

Euch hat nie treulich geraten der apt, 
Habt in allzeit lieb gehabt. 


Der keiſer: 
Herr apt, nu ratet an! 


Der apt: 
Herr keiſer, eur ret tragen mir haß. 
Fragt den pfalzgrafen am Rein umb 
das, 
der hat drei Furſten uberriten, 
Zu Preußen hat er auch geſtriten, 
man helt in fur den peſten man. 


Der Pfalzgraf: 
Herr apt, ſagt, was get euch das an? 
Ich bin an euern ſchaden da geweſen! 
Ir kunt veel plaſen und feder leſen, 


Faſtnachtſpiele 


was mir die feind tun ſcha 


ir laßt euch nicht auß der ft 
© 
bleiben, 
dennoch wolt irs alfamt aus; 

| Der keiſer: 
Herr apt, furwar, das t. 
darumb, das ir ſeit ein ge 
drei ſach muſt ir uns raten 
das erſt, wie vil waſſers im 


ſo muß wir aber oft 


das dritt, was ein keiſer 
was man ſolt fur in zalen 
Rat ir der dreier ret nich 
ſo muſt ir mir das alles 


Det af; 
Keiſer, die ſach iſt mir 
Acht tag gebt mir ein ſchu 
piß ich ein capitel gemach 
wann ich nit allein der ſchr 


Herr keiſer, damit far ich d 


5 


Der von Mei 
Herr keiſer ir habt recht a, 
ich hoff, wir werden an 
das er von uns hie werd 
das macht er mit ſein hinderſt 


Der apt get zu 
der hieß her 
Habt ir die ret fun 


damit und auch der 9 
ich fand in keiner hi 
darinn ich fund ſolch f 

Ich mein, es fein neur p 
Herr, unſer mulner vor d 
der riet die ret alle drei 


ann er ift folcher ding gar frei 

d iſt doctor in aller pubrei, 

allen puoben abgefaumt: 

chickt nach im, ſo ſeit ir ungeſaumt. 

e ſach iſt uns allen zu ſchwer. 
VVAdet apt: 

So gee und bring den mulner her! 

Sprich, das er kum zu mir gar drot, 

ſag im, ich dorf ſein zu großer not! 

Der munch ſpricht zum 

. fleet: 

Nu gruß dich Got, lieber muͤller! 


Der mulner: 
Got dank euch, lieber bruoder truͤller! 


Der munch: 
Mulner, Got friſt geſunt dein leip! 


Der mulner: 
Habt euch die drues! Wes fragt ir nach 
a‘ meim weip? 
Hat euch der teufel herein pracht ? 
* Der munch: 
Mulner, deins weibs hab ich nie ge— 
; dacht, 
wir keren uns nit an ſolig ſachen. 
Der mulner: 
Was den wolt ir dan hie machen? 
Ich wil dich ſchier in die kutten 
ſchlagen. 

F | Der munch: 
Mein mulner, hor, ich wil dir ſagen, 
mein herr, der apt, der darf dein. 
3 Der mulner: 

Wer wart mir dann der mule mein 
und ſchutt mir die weil korn auf? 
Der munch: 
Ei, lieber mulner, lauf pald hin auf. 
Wolſt du meim herrn ein ſolchs ver— 
„„ ſagen? 
Ohorn, Altdeutſcher Humor. 


Der Keiſer und der Apt 
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Der mulner: 
Ei, hat dich der teufel hergetragen? 
Wie macheſt du dich neur fo be— —? 
Den wee kan ich an dich wol wiſſen. 
Der munch: 


Furwar, der wec hat nit vil krumm. 
Lieber mulner, mir iſt nit darum, 
meim herrn leit nit ein kleins daran. 


Der mulner: 

Peit mein (warte mein) ſo wil ich 

mit dir gan. 
Der apt: 

Mulner, pis mir gotwilkumm her! 

Dreier ret ich von dir beger: 5 

du piſt ein abenteuerlich man. 

Wer mag das geluck am nechſten han? 


Der mulner: 
Herr, das iſt gar gut zu erraten, 
als wurſt zu eſſen, wenn ſie ſein 

oe gepraten: 
vil leicht kann ich euch das geſagen. 
Der apt: 
Mulner, ich wil dich mer fragen: 
was gult ein keiſer, ſolt man in 
8 kaufen? 
Der mulner: 


Muſt ich dann auß der muͤle laufen, 
das wundert mich von herzen ſer. 


Der apt: 
Wie vil iſt waſſers in dem mer? 


Der mulner: 
Sein das die ratnus alle drei? 


Der apt: 
Ja, lieber mulner, hab fleiß da bei, 
wann mir nit leit ein kleins daran. 


Der mulner: 


Ei herr, was wer ich fur ein man, 
kund ich des nit und het es geſehen? 
11 
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Der apt: 
Die ret mußen vor dem keiſer ges 
ſchehen. 


Wannduſieerretſt, ſo wil ich dir geben 
genue, die weil du magſt imer leben. 


Der mulner: 


Herr apt, ir ſult mir warlich getrauen, 
oder laßt mir den Kopf abhauen. 


Der apt: 
Mein mulner, ich gelaub dir gern! 
Du mußt dir laßen ein platten ſchern 
und leg auch an ein kutten frei, 
das der keiſer maint, das ich das ſei. 
Kum, ſetz dich zu dem tiſch herzu! 


Der mulner: 
Ja, lieber herr, wie gern ichsz thuo! 
Laßt mir neur ein kutten ausſchneiden 
wann ich ſie wil gar wol anleiden. 
Die ret ich pald erraten ſol. 


Der apt: 
Lieber mulner, du troſt mich wol! 
Ge pald und leg die kutten an 
und ge gleich her in meiner perſon. 
Wann du nu fur den keiſer kumſt, 
wart, das du vor im nit erſtumſt. 


Der mulner kumpt in der 
kutten und ſpricht zu dem apt: 


Mein herr der apt, bona dies! 


Der apt: 
Semper quies, semper quies! 
Herr Cunrat, wie ratent ir die ſachen? 


Der mulner: 
Her apt, heißt uns vor zu eſſen machen. 
Der apt: 
Wagenknecht, ſpan an und eil! 


Der mulner: 
Mein Herr, es ſind nit lange meil. 


Faſtnachtſpiele 


Die pferd, die han ſchon angefr 


Nu eßt und trinkt, ſeit guts muts! 


Ir durchleuchtiger keiſer her, 


Der wagenknecht: 


Herr apt, ich hab ſchon angeſetzt, 
ich fur euch zu dem keiſer pi a 


Der mulner: 
Peit mein, wenn ich genug geſſen hab 


Der aß t: 
Benedicite deus, gustate! 


Der mulner: 
Lieber herre, ich bin noch nicht ſate. 


Der apt: N 
Lieber herr, ich red nicht mit euch 


Der mulner: 5 


Herr apt, eßt, ir dorft niemandſcheuch. 


E 


Der apt: 


Der mulner: 

Ja, lieber herr der apt, fo tutsz 

der wein, der leſzt ſich gar wol trinken 

Der apt: a 

Wart, das euch nit die zung werd 

hinken, 1 

wann euch der keiſer der ret wird 

fragen. 

Der mulner: 

Es iſt kein prunn unterwegen. 
Ich beleip dennoch bei meinen witze 


Der apt: 


Herr, ir wert nu aufſitzen. 
Nu ſitzt der mulner auf das wegen! 


ſo ziehen in die pauren im u, 
Der herolt: 


eur apt iſt hie und hat beger, 
woll euch die drei rete raten 


Der Keifer und der Apt 


A Der keiſer: 

Wir wollen gern horen, wie; 
wann großer weisheit tet im note, 
ſol er uns die drei ſach errote. 
Herr apt, habt ir die ſach nu bracht? 


4 Der neu apt: 
Herr keiſer, ich habsz kaum erdacht; 
kein dink iſt mir nie ſeurer worden, 
mir und mein brudern in dem orden, 
peoiß wir die fach erfunden han. 


4 Der keiſer: 
Herr apt, herr apt, nu ratent an, 


wie vil iſt waſſers in dem mer? 


4 Der neu apt: 
Das ſag ich euch, genediger herr, 


das ſolt ir mir gelouben wol: 


4 das mer iſt neur drei kufen vol. 


1 Der keiſer: 
Herr apt, ſagt, wie mag das geſein? 


Tet man all kufen darauß und drein, 


ſeo kunt man es umb ein tropfen 
3 | nit ſehen. 

Wie tort (wagt) ihr dann ein ſolchs 
4 jehen (jagen), 
des mers ſei neur drei kufen vol? 


Der neu apt: 
Des wil ich euch beſcheiden wol. 

Wenn groß genug weren die zuber, 
ſo belieb des mers nit ein tropf uber. 


* Der keiſer zu den reten: 
Ihr herrn, wie gefelt euch die ſach? 


i Was ſol ich thun, dan das ich lach? 


Muß mich daran benuogen lan. 
Das ander muß er mich auch laſſen 
3 verſtan: 
was ſei wir keiſer an gelt wol wert? 


4 Der neu apt: 
Herr, gilt der groſch heuer als fert 
. bovoriges Jahr)? 
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Der keiſer: 
Herr apt, er gilt der pfennig ſiben. 


Der neu apt: 
Ich find in meinen puchern geſchriben, 
das euer genade gult vier groſchen. 


Der keiſer: 
Meint ir, wir ſein als gar erloſchen, 
oder wir ſein ausz teig gemacht? 


Der neu apt: 
Genediger keiſer, habt ſelbs acht! 
Criſtus, der ward umb dreißig geben, 
ir gelt kaum achtundzweinzig dar— 

neben. 


Der keiſer: 
Herr apt, herr apt, ich ſtraf euch nit, 
nu ratend uns hie auch noch das dritt, 
wer in das geluck am nechſten gewan. 


Der neu apt: 
Genediger keiſer, ſo hort an! 
Ich bin der, herr! des gelauben habt! 
Vor was ich ein mulner, iez ein apt: 
und kunt ich leſen, ſingen und 
ſchreiben, 
man muſt mich lan im clofter bleiben. 


Der keiſer: 

Nu tret zu uns, ir alter apt! 
Seit ir mit im gewechſelt habt 
und er fuͤr euch die dine erriet, 
darumb ſolt ir eur lebtag nit 
mer apt ſein, und gebt im das 

regiment! 
Mulner, die ſchluſſel nim in die hent 
und nim von im weis und ler. 


Der neu apt: 
Eurenkeiſerlichen genaden dank ich fer! 
Ich bit euch, erlaubt mir acht tag, 
pis ich mein mul verkaufen mag, 
das ich ſag meiner mulnerin, 
wie ſie nu ſei ein eptiſſin, 

11* 
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und meinen tochtern und knaben, 
daß ſie ein munch zu eim vater haben, 
im kloſter ſei ich das hochſte haupt. 


Der keiſer: 
Ja, mulner, das ſei dir erlaupt! 


Der neu apt: 
Ir edeln furſten und herrn, ſeit 
gewert, 
wer fur mein kloſter reit, get oder fert, 
dem wil ich guten willen beweiſen 
mit koſt, mit futer, nagel und eiſen 
und tut mich darumb nit verſmehen, 
das man mich ein mulner hat geſehen. 


Ein pauer: 

Mulner, ſeit ir der neu apt und her, 
ich bin eur kloſters nechſter nachtper. 
Ir habt mir oft gemaln korn; 

ir wiſzt wol, ob es mir iſt als wider 

worn. 

Das mufzt i ir als im kloſter puͤßen, 
darein wir pauren nit muͤßen. 

So euch das geluck dan troffen hat, 
ſo eßt neur ol, waſſer und prot. 


Der ander paur: 
Du rotziger paur, was haſt du do 
verkunt? 


Der fahrend Schuͤler im Paradeiß 
Von Hans Sachs 


Die Peurin gehet ein und 
ſpricht: 

Ach wie manchen ſeuffzer ich ſenck, 
Wenn ich vergangner Zeit gedenck, 
Da noch lebet mein erſter Man, 
Den ich je lenger lieb gewan, 
Dergleich er mich auch wiederumb, 
Wann er war einfeltig und frumb. 
Mit jm iſt all mein freudt geſtorben, 
Wie wol mich hot ein andr erworben. 


Faſtnachtſpiele 


Und du haft dich itzo an meim apt 

verſunt: 
ich han dein geſpei wol vernun 
Mein her apt, der iſt gotwilkum 
Warumb heiſt du in ein mulr 
Furpas geſchweig du ſolicher mer. 1 


Der dritt pauer: 1 
Herr apt, erlaubet uns ein tanz 
neur piß hinauß die vasnacht ganz! 
Ich muß in thun ein ſchnellen! lauf. 
Mein herr, der apt, ziehet auch auf. 
ir muſt uns hie machen kirchweih: 
pfeif auf und pfeif in die ſchalmei! 
Der erſt rei, der iſt mein, 
es ſol dir wol gelonet ſein. 


Auszſchreier: e 
Herr wirt, merkt, unſer herr der keiſer 7 
und der neu apt und ſein mitraiſer, 
die danken euch eur miltigkeit. 
Unſer apt wil auch ſein bereit, 
euch in eim ſolchen wider eren. 
Hett wir euch mugen kurzweil meren 
und machen ein guten mut, 
darumb ſo nemt von uns vergut, 
eur weip und kinder und das hause 
geſind! ö 


Got wol, das euch alles leit ver⸗ 


Der iſt meimb erſten gar 1 


5 f 


Er iſt karg und wil werden reich, 
Er kratzt und ſpardt zuſam das u 
Hab bey im weder freudt n Mn den 
Gott gnad noch meinem 
alten, 4 5 
Der mich viel Freundtficher th 
i halten; N 
Kuͤndt ich jm etwas guts noch than, 
Ich wolt mich halt nit ſaumen dran. 


3 Der f 


ein und ſpricht: 


Ach liebe Mutter, ich kumb herein, 
Bit, laß mich dir befolhen ſein, 


Mit deiner milden handt und gab, 
Wann ich gar vil der kuͤnſte hab, 


Die ich in Buͤchern hab geleſen. 

Ich bin in Venus berg geweſen, 
Da hab ich gſehen manchen Buler; 
Wiß, ich bin ein farender Schuler 
And fahr im Lande her und hin 

Von pPariß ich erſt kummen bin 
Itz und etwa vor dreien tagen. 


Die Peurin: 


Seecht, lieber Herr, was hoͤr ich ſ agen? 
Kumbt jr her aus dem Paradeiß? 


Ein Ding ich fragen muß mit Fleiß, 
Habt jr mein Man nicht drin geſehen? 
Der iſt geſtorben in der nehen, 
Doch va 
Der ſo frumb und einfeltig war; 
Ich hoff je, er ſei drein gefaren. 


vor einem gantzen Jar, 


Der Schuler: 


Der Seel ſo viel darinnen waren; 


ö Mein Fraw, ſagt, was hat euer Man 
- Für kleider mit jm gfuͤrdt darvan? 


| ; Ob ich jn darbey möcht erkennen. 


Die Peurin: 
Die kan ich euch gar baldt genennen: 


Er hat ach auff ein plaben hut 

Und ein leilach, zwar nit vaſt gut, 
Darmit hat man zum grab beſteht. 
Kein ander kleidung er ſunſt het, 


Wenn ich die worheit ſagen fol. 


| Der Schuler: 

O liebe Frau, ich kenn jn wol, 

Er geht dort umb ohn hoſſn und ſchuch, 
Und hat ahn weder hem noch bruch, 
Sonder wie man jn legt ins grab; 
Er hat auff ſeinen hut blietſchplob 
Und thut das leilach umb ſich huͤllen. 
Wenn ander braſſen und ſich fuͤllen, 


Der fahrend Schuler im Paradeiß 


ahrendt Schüler gehet 
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So hat er gar kein pfenning nicht. 
Als denn er ſo ſehnlich zuſicht, 

Und muß nur des Almuſen leben, 
Was jm die andern Seelen geben; 
So ellendt thut er dort umbgan. 


Die Peurin: 
Ach, biſt ſo ellendt dort mein Man, 
Haſt nit ein pfenning in ein badt? 
Nun iſt mir leidt, auch jmmer ſchadt, 
Das du ſolt ſolche armut leiden. 
Ach, lieber Herr, thut mich beſcheiden, 
Wert jr wider ins Paradeiß? 


Der Schuler: 
Morgen mach ich mich auff die reiß 
Und kumb hienein in viertze tagen. 


Die Peurin: 
Ach, wolt jr etwas mit euch tragen 
Ins Paradeis bringen meim Man? 


Der Schuler: 
Ja, Frau, ich wil es geren than, 
Doch wos jhr thon welt, thut mit eil! 


Die Peurin: 
Mein Herr, verziecht ein kleine weil, 
Zu ſammen wil das ſuchen ich. 
Sie geht auß. 


Der Schuler redt mit jm ſelber: 
Das iſt ein recht einfeltig Viech, 

Und iſt gleich eben recht fuͤr mich, 
Wenn ſie viel gelts und kleider brecht 
Das wer fuͤr mich als gut und recht, 
Wolt mich baldt mit trollen hienauß, 
Eh wann der Pauer kemb ins Hauß. 
Er wirt mir ſunſt mein ſach verderben; 
Ich hoff, ich woͤl den alten erben. 


Die Peurin bringt jm ein puͤr— 
lein (Buͤndel) und ſpricht: 
Mein Herr, nu ſeit ein guter pot, 
Nemet hin die zwoͤlff gulden rot, 
Die ich lang hab gegraben ein 
Da auſſen in dem Kueſtal mein, 


166 
Und nemet auch das puͤrlein ahn 
Und bringt das alles meinem man 
In jene Welt ins Paradeiß, 
Darinnen er finden wirt mit fleiß 
Zu einem Rock ein plobes tuch, 
Hoſſen, joppen, hemb und bruch, 
Sein taſchen, ftiffl, ein langes meſſer. 
Sagt jm, zum nechſten wers noch 
beſſer, 
Ich wil je noch mit Gelt nit laſſen. 
Mein Herr, furdert euch auf der 
ſtraſſen, 
Das er baldt auß der armut kumb, 
Er iſt ja einfeltig und frumb, 
Iſt noch der liebſt unter den zweien. 


Der Schuler nimmet das buͤr— 
lein und ſpricht: 

O wie wol wirt ich jn erfreuen, 

Das er mit andern am Feyrtag, 

Etwan ein urten trinken mag, 

Auch ſpiln undanderkurtzweil treiben. 


Die Peurin: 
Mein Herr, wie lang wert jr auß 
bleiben, 
Das jr mirbringt ein botſchafft wider? 


Der Schuler: 
O ich kumb ſo baldt nicht herwider 
Wann der weg iſt gar hardt und weit. 


Die Peurin: 
Ja ſo moͤcht jm in mittler Zeit 
Etwan wiederumb gelts gebrechen 
Zu baden, ſpielen und Wein zechen, 
Bringt jm auch die alt behmiſch 

groſchen. 

Wenn wir nun haben außgetroſchen, 
Kan ich baldt wider gelt abſtelen 
Und das vor meinem Mann verhelen, 
Das ichs in dem Kuͤſtal eingrab, 
Wie ich auch diß behalten hab. 
Seht, habt euch den Taler zu lahn, 
Und gruͤſt mir fleiſſig meinen Man. 

Der fahrendt Schuler gehet ab. 


Faſtnachtſpiele 


Die Peurin hebetohn zu tine f 
Pauren Meidlein, laß dirs wolge⸗ 
fallen. Er 7 155 4 


Der Paur kummet und ſpricht: 
Alta, wie das fo froͤlich biſtt— 
Sag mir baldt, was die urſach iſt? 


Die Peurin: Bee 
Ach, lieber Man, freu 5 mit mir, 
Groß freudt hab ich zu ſagen Dir. 
Der Paß; N 
Wer hat das Kalb ins aug geſchlagen? 


Die Peurin: 1 
Ach, ſol ich nit von wunder ſagen? 
Ein farendt Schuler mir zu frummen 
Iſt auß dem Paradeiß herkummen, 


Der hat mein alten Man drin geſehen, 


Und thut auff feinen Aidt verjehen 

(erzählen) 3 
Wie er leidt jo groſſe armut, 
Hat nichts den ſeinen ploben hut 
Und das leilach in jener welt 1 
Weder rock, hoſen oder gelt. 4 
Das glaub ich wol, das er nichts hab, 
Denn wie man jn legt in das grab. 


Der Paur: 
Wolſt nicht etwas ſchicken deinen 
Man? 


Die Peu; 
O lieber Man, ich habs ſchon than, 
Im geſchickt unſer blabes tuch, 
Hoſen, joppen, hemb, ſtiffl und bruch, 
Auch fuͤr ein gulden kleines ge 1 
Dos er jms brecht in jene Welt. 

Der Pauer: 5 5 A 
Ey, du haft der fach recht gethan. 


Wo iſt hinauß zogen der Man, 


Den du die ding haſt tragen laſſen? 1 
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Der fahrend Schuler im Paradeiß 


Die Peurin: 


Er zog hinauß die untern ſtraſſen, 
Es tregt der Schuler hoch erfarn 
An ſeinem hals ein gelbes garn 

Und das puͤrlein auff feinem ruͤck. 


Der Paur: 
Ey nun walt dein als ungeluͤck, 
Du haſt jm zu weng geltes geben 
Er kan nit lang wol darvon leben. 
Geh, heiß mir's Roß ſatteln bey 
zeiten, 
Ich wil jm gehn eilendt nachreiten, 
Im noch ein zehen guͤlden bringen. 


Die Peurin: 


Mein Man, hab danck mit dieſen 


dingen, 

Das du meimb alten biſt guͤnſtig 
noch! 

Wils Gott, ich wils verdienen doch, 


Dir auch noch ſchicken meinen ſchetz. 


Der Paur: 
Was darff es viel uhnnuͤtz geſchwetz? 
Geh, heiß mirn 1 97 das 
0 
Eh dann der frembt kum an das moß. 
Die Peurin gehet nauß. 


Der Pauer ſpricht zu jhm ſelb: 
Ach, Herr Gott, wie hab ich ein Weib, 
Die iſt an Seel, vernunfft und leib 
Ein Dildap, Stockfiſch, halber Nar, 
Irs gleich iſt nit in unſer Pfarr, 
Die ſich leſt uber reden leider, 
Und ſchickt jrem Man gelt und kleider, 
Der vor eim Jar geſtorben iſt 
Durch des farenden Schuͤlers liſt. 
Ich wil nach reiten, thu ich jn erjagen, 
So wil ich jm die haudt wol ſchlagen, 
In niederwerffen auf dem feldt, 
Im wider nemen Kleidr und Gelt, 
Darmit wil ich denn heimwartz kern 
Und mein weib wol mit feuſten bern, 
Das ploben geben umb die augen, 
Das ſie jr thorheit nit kuͤn laugen. 


| 
| 


167 


Ach, ich bin halt mit jr verdorben! 


Ach, das ich hab umb ſie geworben, 
Das muß ich reuen all mein tag, 
Ich wolt, fie het Sanet Urbans blag. 


Die Peurin ſchreidt drauſſen: 
Sitz auff, das Roß iſt ſchon bereit, 
Fahr hin, und das dich Gott beleidt! 

Sie gehen beide ab. 


Der farendt Schuler kummet 
mit dem puͤrlein und ſpricht: 
Wol hat gewoͤlt das gluͤck mir heudt, 
Mir iſt geraten ein gute beudt, 
Das ichs den Winter kaum verzehr. 
Het ich der einfelting Peurin mehr, 
Die mich ſchickt in das Paradeiß 
Wehr ſchadt, das fie all weren weiß! 
Botz angſt, ich ſie dort ein von weiten, 
Auf ein roß mir eilendt nach reiten. 
Iſts nicht der Paur, ſo iſt,s ein blag, 
Das er mirs dinglich wider abjag. 
Ich wil das puͤrlein hie verſtecken 
Ein weil in dieſe doren hecken, 
Nun kan er ja mit ſeinem Roß 
Nit zu mir reiten in das moß, 
Er muß vor dem graben abſteigen. 
Ja, er thuts gleich, nun wil ich 
ſchweigen, 
Mein garn in buſen ſchieben frey, 
Auff das er mich nit kenn darbey, 
Wil leinen mich an meinen ſtab 
Sam ich auff ein zu warten hab. 


Der Paur kumbt geſpordt und 
ſpricht: 

Gluͤckzu, mein liebs Menlein, gluͤck zul 
Haſt nit ein ſehen lauffen du, 

Hat ein gelbs ſtrenlein an den hals 
Und tragt auff feinem ruck nachmals 
Ein kleines puͤrlein, das iſt plab? 
| Der Schuler: 

Ja, erſt ich ein geſehen hab 


Der laufft ein ubers moß gehn Waldt, 
Er iſt zwar zu ereilen baldt, 


168 


Jetzt geht er hinter jener ſtauden, 

Mit blaſen, ſchwitzen und mit 
ſchnauden, 

Wann er tragt an dem puͤrlein ſchwer. 


Der Pauer: 
Es iſt bey meim Aydt eben der! 
Mein liebs Menlein, ſchau mir zum 

Roß, 

So wil ich zu fuß uͤbers moß 
Dem boͤßwicht nacheiln und jn bleuen, 
Das jn ſein leben muß gereuen, 
Er ſol es keinem Pfaffen beichten. 


Der Schuler: 
Ich muß da warten auff ein gweichten, 
Welcher kumbt nachher in der nehen. 
Wil euch dieweil zum Roß wol ſehen, 
Biß das jr tut herwider lencken. 


Der Pauer: 
So wil ich dir ein Creutzer ſchencken. 
Huͤt, das mirs Pferdt nit lauffet 
| werdt, 
Der Pauer gehet ab. 


Der Schuler: 


Laufft hin, ſorgt nur nicht umb das 
Pfert, 

Das jr ein ſchaden findet daran. 
Das Roß wirt mir recht, lieber Man. 
Wie froͤlich ſcheint mir heudt das gluͤck, 
Vollkummentlich in allem ſtuͤck: 

Die Frau gibt mir rock, hoſſn und ſchu, 
So gibt der Man das Roß darzu, 
Das ich nit darff zu fuſſen gahn. 
O das iſt ein barmhertzig Man, 

Der geht zu fuß, leſt mir den Gaul, 
Er weiß leicht, daß ich bin ſtuͤdtfaul. 
O das der Paur auch ſolcher weiß 
Auch ſturb und fur ins Paradeiß, 
So wolt ich gwiß von dieſen dingen 
Eine gute beut darvon auch bringen. 
Doch wil ich nit lang miſt da machen; 
Wann kemb der Pauer zu den ſachen, 


Faſtnachtſpiele 


So ſchluͤg er mich im feld darnide 
Und nem mir geldt und kleider wi 
Wil eilendt auff den Grama ſitzen 
Und in das Paradeiß nein ſchmitzen 
Ins wirtzhauß, da die Huͤner brate 
Den Pauer laſſen imb moß um 
waten. 

Der farendt ſchuler nimmer fein pürlein, 
gehet ab. F 

Die Peurin kummet und 
ſpri ch! 
Ach, wie iſt mein Man fo lang auß, 
Das er nit wider kumpt zu J Fi 1 
Ich bſorg, er hab des wegs verfelt, 
Das meimb alten nit werdt das gelt. 


Botz miſt, ich hoͤr den Schulthes 


blaſſen. 
Ich muß gehn baldt mein Sau auß 
laſſen 


Die Peurin gehet ab. 

Der Paur kumbt, ſicht ſichumb 
und fpriht: 1 

Botz leichnam angſt, wo iſt mein 
e, 

Ja, bin ich frumb und ehrenwerdt, 
So hat mirs derboͤßwicht hin ghritten, 
Er daucht mich ſein duͤckiſcher ſitten, 
Hat auch das gelt und kleider hin. 
Der groͤſt Narr ich auff erden bin, 
Das ich traudt dieſem Schalk ver⸗ 
| frogen.: : 

Schau, dort kumbt auch mein Weib 
herzogen 

Ich darff jr wol vom Roß nit ſagen, 
Ich troet jr vor hort zu ſchlagen 
Das fie fo einfeltig het eben 
Dem lantzpſch. er das dinglich geben, 
Und ich gab jm doch ſelb das Pferdt, 
Viel groͤſſer ſtreich wer ich wol werdet, 
Weil ich mich kluͤger duͤnck von ſinnen. 
Ich wil etwan ein außred finnen. 


Die Peurin kumbt und ſpricht: 


Schau, biſt zu fuͤſen wider kummen, 
Hat er das gelt von dir genummen? 


Dane 5 ww ·-maA A 
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Der Krämerskorb 


Der Paur: 


f Iha, er klagt mir, der weg wer weit, 
3 Auf das er kumb in kurtzer zeit 


Ins Paradeiß, zu deinem Mann, 


Das Pferd ich jm auch geben hann, 


Das er geritten kumb hinein, 

Waing auch das Pferdt dem Manne 
dein. 

Mein Weib, hab ich nit recht gethan? 


I Die Peurin: 

Iha, du mein hertzen lieber Man, 

Erſt vermerck ich dein treues hertz. 

Ich ſag dir das in keinem ſchertz. 

Wolt Gott, das du auch ſturbeſt 
morgen, 


5 Das du nur ſeheſt unverborgen, 


Wie ich dir auch geleicher weiß 
Nach ſchicken wolt ins Paradeiß, 


Nichts ich fo weit zu hinterſt het, 
Das ich dir nit zu ſchicken thet: 
Geelt, kleider, Kelber, genß und Seu, 


Das du erkenneſt auch mein treu, 
Die ich Dir hinden und voren trag. 


Der Pauer: 
Mein Weib, nichts von den dingen ſag, 
Solch Geiſtlich ding ſol heimlich ſein. 


Die Peurin: 


Es weiß ſchon die gantz dorff gemein. 


Der Paur: 
& wehr hats je gejagt jo baldt? 


Die Peurin: 


1 Eh, eh du nein riedts in den Waldt, 
Hab ichs geſagt von trumb zu endt, ; 


Was ich meim Man hab hingeſendt 
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Ins Paradeiß, gar mit andacht. 


Ich mein, ſie haben mein gelacht 
Und haben ſich alle gefreudt mit mir. 


Der Paur: 


Ey, das vergelt der Teuffel dir! 
Sie haben all nur dein geſpodt! 
Wie hab ich ein Weib, lieber Gott! 
Geh nein, richt mir ein Millich ahn! 


Die Peurin: 
Iha, kumb hernach mein lieber Man. 
Die Peurin gehet auß. 


Der Paur beſchleuſt: 
Der Man kan wol von ungluͤck ſagen, 
Der mit ein ſolchen Weib iſterſchlagen, 
Gantz ohn verſtandt, vernunfft und 


in, 
Geht als ein dolles Viech dahin, 
Baldt glaubich, doppiſch undeinfeltig, 
Der muß er lign im zaum geweltig, 
Das ſie nicht verwarloß ſein gut. 
Doch weil ſie hat ein treuen muht, 
Kan er ſie deſter baß gedulden, 
Wan es kumbt auch gar offt zu 
ſchulden, 
Das dem Mann auch entſchlupft 
ein Fuß, 
Das er ein federn laſſen muß, 
Etwan leit ſchaden durch betrug, 
Das er auch iſt nit weyß genug. 
Denn zieh man ſchad gen ſchaden ab, 
Darmit man friedt im Ehſtandt hab 
Und kein uneinigkayt aufwachs; 
Das wuͤnſchetuns allen Hans Sachs. 


Der Kraͤmerskorb 
Von Hans Sachs 


Der hauſknecht drit ein, tregt 
ein kandel und ſpricht: 


Ich ſol meim herren holen wein. 
Wo mag nur heut das weiſen 


(Schenkezeichen) fein? Weil man doch ſchon hat angericht. 


Ich wil pey der prollauben fragen, 
Da mirs die alten weiber ſagen 
Auf das ich nur pald widerumb 
Mit dem wein haim zu hauſe kumb, 
Das ich verſaumb das eſſen nicht, 
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Schau, ſchau, ſchau, ſchau, was ift Unſer korb iſt ler ſolcher war. 


da forn 
Vor der thuͤer pey dem guͤelden horn? 
Es iſt ain kremer mit ſeiner frawen, 
Ich mues das wunderwerck auch 
ſchauen. 


Kremer ſezt den kremer korb 
nider und ſpricht zumb weib: 
Nem pald din korb und las uns gon! 


Die kremerin: 

Ich ſech dich durch ein zaun nit on, 
Das ich den korb truͤeg uͤeberfelt, 
Weil du haſt nechtn verſpilt das gelt. 
Wen du theſt deines handels warten, 
Gleich als der wuͤrffel und der karten, 
Als den noͤm unſer kram wol zu. 
Aber gleichwie haus helteſtu, 

So hat auch unſer haus ain gibel. 


Der kremer: 
Du haſt mir lang geleſen die bibel, 
Haſt mich heint kift die langen nacht, 
Ey, ſey doch nit ſo ungeſchlacht! 
Hor auff! hab ich verſpillet ſchon, 
Hab ichs je von gwins wegen thon, 
Went mich gleich lang drumb freten 
wilt: 

Hab etwan auf fuͤenf pfund verſpilt, 
Hab oft doch wol gewunen mer. 
Warum prumbft du denn icz fo ſer? 
Ein ander mal wil ichs wider gwinen. 
Nem den korb und las uns von hinen. 
Es iſt icz faſt hoher mitag. 


Die kremerin: 

Ey, wart ein weil, pis ich dir trag 
Den korb, du leiden loſer man; 
Du wirſt mit ſpil das unſer on. 
Schlechſt es doch alles in den wint; 
Der fuͤnff pfund wir ie ermer ſint. 
Darmit het wir wol kauffet ein 
Pauren leck kuechen undprenten wein, 
Harpant, guertel, neſtel und nadel; 
An ſolcher war hab wir groß zadel, 


Was gelz kuͤnd wir den loͤſſen dar, 
Wo wir auf die dorf kirch weichkumen! 


Der kremer: A 
Ey, liebe, hör doch auf zu prumen, 


Ich wil forthin kain ſpil mer thon. 


Nem doch den korb und las uns gon, 
Was wilt mit worten uns pethoͤrn? 
Sichſt nit, das uns die leut zu hoͤrn? 
Stent da und ſpotn unſer darzu. 


Die kremerin: 4 

Sag an, du dropff, wie oft haftu 7 
Verſchworen und veret das ſpil? 
Das helſtu ſo lang und ſo vil, 
Pis du kumbſt zu dein loſen gſeln, 
Den ſpiezpuben, die nach dir ſteln. 
Und pald du ſichſt wuerffel und karten, 
So thueſtu aller ſchanezen warten, 
Und haſt doch weder fal noch glueck. 
Du kenſt nit die ſpiezpueben ſtueck, 
Der halb du alle mal verleuſt. 
Das ſelb mich hart auf dich vertreuſt, 
Das dus almal dueſt wider wagen. 
Drumb wil ich kurez den korb nit 

tragen. a 
Wiltun nit tragen, fo las in ſton. 


Der fremer: 
Ey, liebe alte, las uns gon! 
Nem nur den korb auf deinen rued; 
Uns wirt noch kumen groß gelueck, 
Wir wern noch paide gar reich werden. 


Die kremerin: } 

Das gſchicht nit, weil du lebſt auf 

erden; 4 

Ich hab mich gluecks verwegen mit dir; 
Gar wenig parſchaft haben wir. 

Nun hab wir je das jar nichs gwunen; 

Prin doch und prat an haiſer ſunen 

Und mues auf oll dorff kirchweich 

wandern 

Von einem dorffe zu dem andern, 

Und denoch ſo gar nichſen gwinen, 

Sunder ie lenger mer ein rinnen 


Der Krämerskorb 


Und uns ſtecken in angſt und ſorgen; 
Die war wir in der flat aufporgen, 
Das wir ſchir ſint allenthalb ſchuldig. 
Das macht mich erſt gar ungeduldig. 
Das macht als dein verfluechtes ſpil. 
Darumb ich weder weng noch vil 
Den korb mer uͤberfelt wil tragen. 


Der kremer: 
Hoͤr, liebe kracz Els, las dir ſagen, 


Das wir weng haben, da merck du, 
Hilfſt auf deim dail redlich darzu. 


Drumb trag den korb oder las in ſten; 


Die kremerin: 
Warmitt hilff ich dir zumb verthon? 
Du loſer ungluͤckhafter mon, 
Piſt eren frumb, ſo ſag mir das. 


Der kremer: 
Ey, wo wir zihen auf der ſtras, 
Haſtu ſtecz an der guertl dein flaſchen, 


Diarmit du thueſt dein gorgel waſchen. 


Wie wol du piſt zumb tragen faul, 
Kanſt wol außwarten deinem maul, 
Iſt an deim großen — wol ſchein. 


Die kremerin: 
Heſtu als vil plaſſen hinein, 
Als ich heraus hab plaſſn das jar, 
Er wer noch groſer, glaub vuͤrwar. 
Was darfſt dich den umb mein — 
i kiffen? 


Der kremer: 
Was darfſt mich den umb mein ſpil 
1 5 niffen, 
Gleich wie ein laus ein altes wames? 
Du kanſt wol aufwarten deins 
ſchlammes 

Und drinckeſt alſo leichnam gern, 
Wo wir raſten in einer dafern (Wirts— 

| ' haus). 
Wil ich ein mas, ſo wiltu zwu 
Und auch guete piſlein darzu, 
Kan dich nit aus der herberg pringen. 
Mainſt, wir reichen mit ſolchen 
f dingen 
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Ich mit ſpil, du mit ubring zechen? 
Ich thu heffen und du krueg prechen. 
Des ſind wir zwo hoſen ains duechs 
Drumb nem den korb und drol dich 
fluchs 
Darmit hinaus, du volle plas! 


Die kremerin: 
Du wirſt mich zwar nit noten das, 
Und wen du als ein zeiſlein ſuͤngeſt 
Und als ein pock huͤepffeſt und 
ſpruͤngeſt. 


Ich wil heut noch gen Forchaim gen. 


Er geit irn korb, ſpricht: 
So trag den korb, du foler palck! 


Die kremerin wuͤrft den korb 
hin, ſpricht: 

Trag in ſelb, du verſpilter ſchalck! 

Sie ſchlagen einander mit den ſecken: der 

knecht ſchaidet, ſie lauffen paide hin. Der 


kremer get wider zu rück und dregt den 
korb hin. 


Der knecht: 


Die kremrin hat den kampff gewunen, 

Ich main, das ich ſey unpeſunen, 

Ste da, thu dem narnwerck zu 
gaumen, 

Solt wol da haim das eſſn ver— 

ſaumen. | 

Nun ich wil icz deſt feſter ſtreichen, 

Ob ich das fruemal moͤcht erſchleichen. 

; Der knecht get ab. 


Herr und frau gent ein. Der 
herr ſpricht: 

Wo iſt ſo lang unſer knecht Haincz? 
Ich denck, er hol den wein zu Maincz. 
Nu ſey wir ie zu diſch geſeſſen 

Unb haben das mitag mal geſſen 
Vaſt auf ain ſtund gueter drey richt, 
Noch ſech wir unſers Hainczen nicht. 
Was hat er nur vuͤr vicztumb hendel? 
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Die frau: 
Ich halt, das er etwan umb lendel, 
Sicht die hannen einandr peiſſen. 
Was wirt er vuͤr auſred uns weiſen? 
Glaub nit, das der dinſt poten meng 
Peim weiſen haben ein getreng, 
Die weil doch dieſes jare heuer 
Der wein iſt ubermaffen theuer. 
Seht, dort kumpt der faule ſchluͤeffel 
Mit tregem gang gleich einem puͤcffel. 


Der knecht kumpt: 
Gott gſegne euch den kuͤelen wein! 


Der herr: 

Wol rein, ins henckers namen rein! 
Du werſt guet nach dem tod zu ſenden. 
Du heſt nit pald dein potſchaft enden; 
Sind vaſt ein ſtund zu diſch geſeſſen, 
Haben undruncken mueſen eſſen. 
Smal haſt verſaumbt, hab dir die 

franczen! 
Nun muſtu umb den protkorb 

danczen! 
Zum nechſten pelder wider kumb! 


Der knecht: 


Ach, mein herr, zuͤrnet nicht darumb! 
Ich kam zu aim ſelezamen ſtraus, 
Des muſt ich gleich gar warten aus: 
Dort oben pey dem guelden horn 
Da het ein kremer mit ſpil verlorn 
Sein gelt, drumb det ſein weib in 
plagn 

Und wolt den kremers korb nit tragn, 
Und gaben alſo wort umb wort, 

Pis doch der kremer an dem ort 

Den korb ſie wolt zu tragen noͤten. 
Sie thet ſich pſinnen und an roͤtten 
Und warff im den korb wider dar, 
Kamen zu leczt zu ſtraichen gar, 

Detten einander weidlich pueffen, 
Pis ich und ander leut zu lueffen 
Und rieſen ſie kaum von einander. 
Da luͤefenſt darvon paide ſander, 


Faſtnachtſpiele 


Weil ſie zu tragen ſint verpflicht 1 


Der man ſol ſein der herr im haus, 


Lieſen korb liegen an der gaſſen, 
Den doch der kremer auf muͤeſt faſſen. 
Dem kampf hab ich ſo lang zu gſehen. 


Die frau: 7 
Dem kremer iſt nit unrecht gſchehen, 
Das er den korb hat muͤeſen tragen, 
Weil er in den vorigen tagen 
Sein par gelt alles hat verſpilt, 
Mit wuͤerffl und karten vermuetwilt. 
Wer ich die kremerin geweſen, 
Wolt im den text auch haben geleſſen, 
Wolt den korb auch nit tragen hon. 


Der herr: 
Wer ich den gweſt der kremersmon, 
Wen ich gleich het verſpilt das gelt, 
Het drumb nit tragen uberfelt 
Den korb; es ghoͤrt den frauen zu, 
Das ide den korb tragen th, 


Tag und auch nacht, wie man den 4 
ii 


Die herſchaft phalten gar durch aus. 
Das weib aber ſey unterthenig g,, 
Gehorſam und nit ere 3 
Dem man und thu den korb nach 

tragen. 


Die frau: 5 

Mein man, ich mus dir auch ains 
jagen: 9 

Wen aber ein man iſt auf ert 
Verſpilt und ſunſt auch nichſen wert 
Und ſeinem haus nit wol vorſtet, 
Mainſt nicht, ob der ſelb pillig det 
Wie ein eſel den korb ſelb tragen? 


Der her 

Kanſt nit auch von den weibern ſagen, 
Die auch mit den klaidern vuͤrwiezen 
Und hinter den mendern popiezen? 
All neu tracht woͤllens habn mit 
hauffen , 

Die wider mit ſchaden verkauffen, 


Diarmit ſie auch vil gelez vernarren. 

Haiſt das auch nit vom hauffen 

4 ſcharren? 
Mainſt nit, den korb ſie pillich 
i truͤegen? 


Die frau: 
Ja, der fraun det der korb wol fuͤegen, 
Die alſo merckelt haimeleich, 
Das es dem man zu ſchaden reich. 
Ich pin aber derſelben kaine. 
i Der herr: 
O du piſt auch nit gar ein raine, 
Mueſt mit dem gmainen hauffen 
ee. traben. 
Du muſt den korb mir tragen haben 
Oder du muͤeſt mir ſein entloffen. 


ö Die frau: 
Du heſt ein rechte an mir troffen; 
Ich het werlich den korb nit tragen, 
And was du halt darzu theſt jagen, 


Dau mich nicht uber reden ſolt. 


Der herr: 


Wen ich es aber haben wolt, 


® Und es ernftlich zu dir det ſagen? 
Das weib: | 
Denoch wolt ich den korb nit tragen, 
Und ſtelleſt du dich noch ſo wilt, 
Voraus wen dus gelt heſt verſpilt. 


0 Der herr: 
Wen ichs wolt habn, wolſtus nitthon? 


Das weib: 
Ich ſech dich nit an, lieber mon, 
Wen du gleich alles theſt darzu. 
Denoch ſolſt mich nit noten du, 
Das ich den kremers korb wolt tragen. 


i Der heir 
So wolt ich tfauſt an kopff dir 
ſchlagen, 
Wolt nur ſehen, wer noch her wer. 
Die frau: 
Ey, piſtu poͤs, fo ſchlag nur her! 


Er ſchlecht, ſie ſchlecht hinwider. 


Der Krämerskorb 
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Zu lecz fleucht fie und ſpricht: 
Ich wils gen meinen freunden klagen, 
Daſt mich von narnwercks wegn 

thueſt ſchlagen. 


Der herr: 
Um dein poͤs maul hab ich dich pleut, 
Das mir fo truczig antwort peut, 
Sam habſtu mich funden im dreck. 


= Die frau: 
Schau, ſchlag du mich mer, piſtu keck. 
Der herr lauft, ſie fleucht, gent alſo paide ab. 


Der knecht ſpricht: 

Sol ainer nicht von wunder ſagen? 

Was haders hat ſich da zutragen 

Von dieſes kremer korbes wegen? 

Ich glaub, der deuffel ſey drin glegen. 

Zumb nechſten wil ich ſchweigen ſtil, 

Kain neue mer haim pringen wil! 

Die koͤchin kumpt mit dem 
kochloͤffel und ſpricht: 

Ey, lieber Haincz, thu mir doch jagen, 

Warumb haben einander geſchlagen 

Herr und fraw, ghabt ein ſolchen 
ſtraus? 

Nun hab ich ie in dieſem haus 

Gedinet nun auf ſieben jar, 

Hab doch geſehen nie vuͤrwar, 

Das ains das andr mit werck noch 
worten 

Pelaidigt het an den orten. 

Ey, lieber Hainez, was fol das fein? 


Der knecht: 
Ey, vor hab ich geholt den wein, 
Da kam ich pey dem guelden horn 
Zu ainem ſelczamen rumorn: 
Ein kremer het ſein gelt verſpilt 
Drob war die kremerin ſo wilt 
Und wolt den kremers korb nit tragen, 
Detten trob an einander ſchlagen. 
Als ich das herhaim ſagen det, 


Unſer frau lacht und darzu ret 


Und gab halt der kremerin recht, 
So lobt der herr den kremer ſchlecht, 
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Das ers zumb korb genoͤt wolt haben. 
Alſo ſich wort umb wort pegaben, 
Pis ſie ſich gar darob zu druͤegen 


Und entlich an ainander ſchluͤegen 


Ob dem lauſigen handel ſchlecht. 


Die koͤchin: 
Ja, ich gib auch der frauen recht; 
Ich het gehapt der kremerin ſit; 
Den korb het ich auch tragen nit, 
Weil das gelt hett verſpilet er. 


Der knecht: 
Und wen ich den der kremer wer, 


So mueſtu mir den korb habn dragen 


Oder wolt dich rain und wol ſchlagen. 

a Die koͤchin: 

Wen? mich? 
Der knecht: 


Die koͤchin: | 
O, deins ſchlagens! du werſt zu kranck. 
Ich wolt dich ſchieben unter panck 
Und ein ayr im ſchmalcz auf dir eſſen. 


Ja, dich. 


Der knecht: 8 
Ey, wie retſt du ſo gar vermeſſen, 
Du rueſig gſchmirter kuechen racz? 
Wie peutſtu mir ſo trucz und tracz? 
Und ich wolt deiner drey nit fliehen, 
Wolt euch wol pey den zoͤpffn umb 
ziehen 
Und euers hoch muecz ſein ein precher. 


Die koͤchin: 

Was wolſtu than, du ſpinen ſtecher? 
Du doͤrfſt dich mein allain nit wern, 
Wen ich das rauch herfuͤer thet kern. 
Ich wolt dich nider werffen vor 

Und dir ſelbſt prunczen in ain or, 
Wolſtu mich noͤttn den korb zu tragen; 
Ich wolt dich ſtoſn, das du deſt ragen. 
Was darfſtu dich den ruͤemen ſer? 


Der knecht: 
Du palck, ſchweig; ich ſag dir nit mer. 


Faſtnachtſpiele 


Haltz maul, aller unendling koczen! | 
Oder ich hau dich mit der plogzen, 
Das die ſunnen durch dich murs 


ſcheinen. 
Die koͤchin: 


Ey, lieber, ſchau, het ich den meinen, 4 | 


Den mir heut hat die ſau hin dragen, 
Ich wolt dirn in dein waffel ſchlagen 
Und wolt dich wol noͤten darzu , 
Das den korb ſelbſt muͤſt tragen du. 
Ich wolt dich gar wol mores leren. 


Der knecht: : 
Ey, den korb tregſtu wol mit eren; 
Des tragens haſt gewont, ich main, 
Du haft getragen den ſchantſtain 
Umb den marck; ſo thuet man auch 
ſagen, 
Du habeſt vor jarn ain panckhart 
tragen. 
Der korb zimbt dir du — — palck. 


Die köchi ß ö 
Du leugſt mich an, du diebſcher ſchalck, 
Wolſt mich an meinen eren ſchmehen, 
Das kan ich dir nit uberſehen. 
Se hin, ich wil dirn korb auf laden, 
Das du zu dem ſpot haſt den ſchaden. 
Sie ſchlecht in ubert leut mit dem kochlöffel 
und er ſie mit feuſten, pis ſie entläuft. 


Der knecht befchleuft: 1 
Wie hat der korb ein jamer zu ghricht, 
Es kuͤnt eim ſelezamer traumen nicht. 
Ich pin auch kumen in die rais, 
Hat mir auſtrieben den angſtſchwais, 
Mir iſt mein dail auch darfon worn; 
Die koͤchin hat mir ſauber gſchorn 
Mit dem kochloͤffel an dem ort. 
Es iſt noch war das alt ſprichwort, 
Sagt, das ſich ſol ein weiſer mon 
Kains fremden haders nemen on 
Und ſich gar nichts darmit pekuemer, 
Das nit an in ſpringen die truemer, 
Thailhaft wer haders, ungemachs. 
Den treuen rat geit auch Hans Sachs. 


7 7 7 


Volkslieder 


ü und volkstuͤmliches Lied — es wird in Wirklichkeit nicht 
unterſchieden. Ob ein Lied unmittelbar im Volke ſelbſt entſtanden iſt, 
in Wort und Weiſe zugleich, oder ob ein berufener Dichter in einer 
ſeltenen und beſonders guten Stunde eine Stimmung und einen Ton 
in ſeinem Liede traf, die von Tauſenden nachempfunden und mit— 
empfunden wurden, ſodaß es in Herz und Mund des Volkes uͤber— 
gegangen iſt und fortlebt, auch wenn ſein Dichter geſtorben und ver— 
geſſen iſt — es iſt fuͤr das Volk dasſelbe und hat den gleichen Wert. 
Aber dennoch bleibt noch ein bedeutſamer Unterſchied. Dem eigentlichen 
Volksliede haftet gewiſſermaßen ein herber, friſcher Erdgeruch an, der 
undefinirbare Duft der Landſtraße und der Herbergsſtube, und mit 
ungekuͤnſtelter Natuͤrlichkeit gebraucht es Ausdruͤcke und ſprachliche 
Wendungen, denen der kunſtmaͤßige Dichter mit dem Takt des „ge— 
bildeten“ Mannes aus dem Wege gehen zu muͤſſen meint. Das iſt 
von ſeinem Standpunkt aus ebenſo berechtigt, wie die naive, von jeder 
Pruͤderei freie Weiſe des Volkstons, die ſich gar nicht des ſogenannten Un— 


ziemlichen bewußt wird, weil ſie der unverfaͤlſchte Ausdruck geſunder 


Kraft und Natuͤrlichkeit iſt. Wer hier ſich einfach mit dem Urteil „roh 
und zotenhaft“ abfinden wollte, dem iſt das Weſen der Volksſeele ein ver: 
ſchloſſenes Buch, dem Verſtaͤndigen und Kundigen aber iſt das Volkslied 
mit ſeiner Schlichtheit und Kraft, mit ſeiner kernhaften Derbheit und ſeiner 
oft mangelhaften, naiven Form ein Jungbrunnen von unverſieglicher Friſche. 

Als die Minneſingerlieder, in widerliche Suͤßlichkeit ausartend, den 
Niedergang ritterlichen Weſens bekundeten und die Meiſterſaͤnge in der 
Schablone der Tabulatur erſtarrten, hob das Volkslied an und hielt mit 
dem Erwachen des Volksgeiſtes in der Reformationszeit ſeinen Sieges— 
zug durch das deutſche Land. Da ſang und klang es in lieblichen und 
traurigen, in heiteren und ſcherzhaften Weiſen und das Volksempfinden 
gewann allem eine ernſte und eine ergoͤtzliche Seite ab. Neben den 
Hunderten von Liedern voll Waͤrme, Tiefe und natuͤrlicher Innigkeit, die an 
den Floͤtenton der Nachtigall gemahnen, erklang es wie aus der Kehle 
der Spottdroſſel, und auch das Hoͤchſte und Herrlichſte gewann ſein 
heiteres, komiſches Widerſpiel. Die Seligkeit des Himmels ſelbſt wurde be— 
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ſungen in recht realiſtiſcher Aüffaffun als ob im Zenſeits das Sch ar 
land läge, in dem der von des Lebens Muͤhſal Gedruͤckte nicht 
arbeitete, ſondern nur das genoß, was er im Leben hatte oft ent 
muͤſſen, und auch das, was dem irdiſchen Leben voruͤbergehende Selig 
keit geben kann, wurde mit dem heiteren Schimmer des Humors u 
goſſen. Neben den unzähligen Liebesliedern, die von Treue und Untreu 
von Scheiden und Meiden ſangen, erklang der ſpoͤttiſch— luſtige Ton d 
fahrenden Burſchen, der uͤber die Untreue der Geliebten mit gefuni m 
Sinne ſich weghilft, und zu der Freude am Schönen und Guten geſe te 
ſich die ſchelmiſche Neckerei. 

Das fahrende Volk hat zumeiſt ſolche heitere Lieder geſchaffen und 
weiter getragen. Der „frumbe“ Landsknecht, dem heute der Beutel 
ſtrotzte von Geld, der morgen ein herren- und mittelloſer Vagant n N 
und den man uͤbermorgen vielleicht auf gekreuzten Piken zur ewigen 
Ruhe brachte, ließ die ganze heitere, herausfordernde, derbluſtige Art 
ſeines Standes in ſeinen Liedern ausklingen; der fahrende Schüler, dem 
ein frifcher Trunk Zunge und Herz erquickte, fang allein und im Verein 2 
mit andern feine luſtigen und durſtigen Zecherlieder, und der Hand⸗ 1 
werksgeſell, der ſeine Freude hat am eigenen Gewerbe, gießt im Liede 
ſeinen humorvollen Spott uͤber andere Berufszweige aus. Die Schneider 
haben darunter am meiſten zu leiden; fie haben leichten Leib und leichte we 
Blut und find die Sanguiniker unter den Handwerkern — aber boͤſe 
gemeint ſind dieſe Lieder nicht, die ihrer Zunft gelten. f 1 

Die Volkslieder ſind vielfach geſammelt worden: Von ln und 
Brentano in „Des Knaben Wunderhorn“, von Herder, Simrock, Uhland, 
Erlach, Goͤrres, Soltau, Mittler u. a. und doch ſind ſie unſerem Volke 
viel zu wenig bekannt und werden noch immer nicht nach Gebühr g i 
wuͤrdigt, obwohl in ihnen ein reicher Schatz echt deutſchen Empfindens 
niedergelegt iſt. In unſeren Tagen, da die Freude an dem Alten wieder 
erwacht in deutſchen Landen, kann nicht genug auf dieſen Hort bins 
gewieſen werden, der freilich erſt im Geſange ſelbſt zu feinem echten 
Verſtaͤndnis gelangen kann. Hier iſt fuͤr ans eine wur di 3 
und dankbare Aufgabe. 2 5 

Auch von den heiteren Volksliedern kann hier nur eine . . 


Humor und ihre 0 am Daſein erkannt werden. 


* 


Deter liebſte Bule, den ich han, 
Der liegt beim Wirt im Keller, 


Er hat ein hoͤlzins Roͤcklein an 
Und heißt der Moskateller; 

Er hat mich naͤchten trunken gemacht 
Und froͤhlich dieſen Tag vollbracht, 
Drum geb' ich ihm ein' gute Nacht. 
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Trinklied 
(Fiſchart) 


Von dieſem Bulen, den ich mein', 
Will ich Dir bald eins bringen, 
Es iſt der allerbeſte Wein, 

Macht mich luſtig zu ſingen. 
Friſcht mir das Blut, giebt freien Mut, 
All's durch ſein Kraft und Eigenſchaft: 
Nun gruͤß' ich dich mein Rebenſaft. 


Trinklied 
(Fiſchart) 


Wo ſoll ich mich hinkehren, 
Ich dummes Bruͤderlein, 
Wie ſoll ich mich ernaͤhren, 
Mein Gut iſt viel zu klein, 
Als wir ein Weſen han, 


So muß ich bald darvon, 
Was ich heut ſoll verzehren 


Das hab' ich fern verthan. 


Ich bin zu fruͤh geboren, 

Wo ich heut nur hinkomm, 

Mein Gluͤck, das kommt erſt morgen; 
Haͤtt' ich ein Kaiſertum, 

Dazu den Zoll am Rhein, 

Und waͤr' Venedig mein, 

So war’ es All's verloren, 

Es muͤßt verſchlemmet ſein. 


Was hilft's, daß ich lang ſpare, 
Vielleicht verlier' ich's gar, 

Sollt mir's ein Dieb ausſcharren, 
Es reuet mich ein Jahr. 

Ich will mein Gut verpraſſen 
Mit Schlemmen fruͤh und ſpat. 
Ich will den ſorgen laſſen, 

Dem es zu Herzen gaht. 


Trinklied 
(um 1590) 


* —- — | 
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Mein Weib die thut mir wehren 
Das Bier und auch den Wein. 
Sie ſpricht: ich thu verzehren 
Ihr Gut und auch das mein. 
Ihr Wort die ſein ganz eitel, 
Ich geb ihr kurz Beſcheid: 
Obſchon wird leer der Beutel, 
Kommt doch kein' Schab' in's Kleid. 


Ohorn, Altdeutſcher Humor. 


Sie ſagt mir viel vom Waſſer; 
Es ſei ein ſtarker Trank. 

Sie ſpricht, ich ſei ein Praſſer, 
Und waͤr' vom Saufen krank. 
Kein Wein thut ſie mir gunnen, 
Daran mir nicht viel leit, 

Den Weibern g'hoͤrt der Brunnen, 
Den Mann der Wein erfreut. 
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Im Land zu Wirtenberg jo gut 
Im Herbſt man Trauben ſchneiden 

thut, f 
Den Wein thut man auspreſſen; 
Da war ein Eſel hoch von Mut, 
Der ſuff ſich voll vom Weine gut 
Und hielt ſich gar vermeſſen. 


Der Richter lacht und ſprach: Mein Mann, 
Der Eſel dir nicht zahlen kann, 

Das kannſt du ſelbſt ermeſſen, 

Denn ſein Herr giebt ihm gar kein Lohn, 
So hat er nur ein Ehrtrun 

Dieweil er nicht iſt gſeſſen. 


Die Pantoffeln 


Ein Maͤgdlein zu dem Brunnen ging, 
Und das war ſaͤuberlichen; 

Das Maͤgdlein in Pantoffeln ging, 
Ganz ſacht kam ſie geſchlichen. 


Begegnet ihr ein ſtolzer Knab, 
Der gruͤßt ſie herziglichen; 

Sie ſetzt das Kruͤglein neben ſich 
Und fraget, wer ich waͤre? 


Volkslieder 


Der Ehrtrunk 
(1580) 


Da das der Herr des Weins erfach, 
Beim Richter fuͤhrt er große Klag, 
Wollt haben zahlt ſein Weine. 
Der Richter fraͤgt ohn all's Gefaͤhr, 
Ob auch der Eſel gſeſſen“) wir? 
Der andre ſprach: Herr, Nein, 


thon, 


Weil ich ihr nicht recht ſchwatzen kann, 
Sie ſchneidt mir bald ein’ Kappen, 
Kein Tuch daran ward nicht geſpart, 
Kann einen hoͤflich zwacken. 


Das Maͤgdlein von dem Brunnen 
Laß traben die, laß traben, (geht; 
Die vorne in Pantoffeln gehn, 
Die ihnen hinten ſchlappen. 


Ein neues Liedlein 


Dort oben in dem hohen Haus Und wer das Maͤdel haben will, 
Da guckt ein wacker Maͤdel raus, Muß tauſend Thaler finden, 2 
Es iſt nicht dort daheime; Und muß ſich auch verſchwoͤren, 
Es iſt des Wirts ſein Toͤchterlein, Nie mehr zu Wein zu gehn, 

Es wohnt auf gruͤner Heide. Des Vaters Gut verzehren. 


Wer hat denn das neue Liedel erdacht? 

Es haben's drei Gaͤns uͤbers Waſſer 
gebracht, 

Zwei graue und eine weiße; 

Und wer das Liedlein nicht ſingen 

Dem wollen ſie es pfeifen. [kann, 


*) anfällig. 


Der Ehrtrunk — Eitle Dinge 
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Das wunderthaͤtige Bild 


Die Tochter bat die Mutter ſchoͤn, 
Sie moͤchte in die Kirche gehn, 
Die Bilder anzubeten, 

Denn ſie jetzt große Heiligkeit 
Inbruͤnſtig haͤtt' betreten. 


O Tochter, das waͤr gar verrucht, 

Die Schrift ein ſolches Thun ver— 
flucht, 

Gotts Wort allein ſollſt hoͤren; 

Das kann dir geben Troſt und Freud, 

Die Bilder thun bethoͤren. 


Das Bild, o liebſte Mutter mein, 
Das mich zieht in die Kirch hinein, 
Iſt nicht von Holz formieret; 

Es iſt ein ſchoͤner, ſtolzer Knab, 
Sein Leib gar wohl gezieret. 


Solch lebend Bild die Kraft jetzt han, 

Ziehn in die Kirch manch Frau und 
ann 

Wenn ſie die Augen drehen, 

Daß man alſo verſtehen kann, 

Manch Wunder iſt geſchehen. 


Ein Maͤgdlein jung... 


Ein Maͤgdlein jung gefaͤllt mir wohl, 
Von Jahren alt, weiß wie ein Kohl, 
Schoͤn wie ein Rab ihr gelbes Haar, 
Tiefdunkel ſind die Aeuglein klar. 


Die Stirn iſt rund wie ein Faltenrock, 
Feiſt ausgedoͤrrt die Baͤcklein ſchmuck, 
Blaurot iſt ihr das Muͤndlein weiß, 
Schoͤn haͤßlich ich ſie ſchelt und preiß. 


Eitle 


Ich weiß ein fein brauns megdelin, 
wolt got, ſie waͤre meine! 5 
ſie muͤſte mir von haberſtro 
wol ſpinnen braune ſeiden. 


„Und ſol ich dir von haberſtro 
wol ſpinnen braune ſeiden, 

ſo muſtu mir von eichem laub 
zwei purpurkleide ſchneiden.“ 


Schneeweis ſind ihre ſchwarze Haͤnd, 
Wie eine Schneck ihr Gang behend, 
WieeinͤKettenhund ſie freundlich redt, 
Sauhoͤflich, wenn ſie geht und ſteht. 


Ein ſolches Maͤgdlein haͤtt' ich gern, 
Nah bei ihr zu ſein ſehr weit und fern, 
Sie oft zu herzen nimmermehr, 

Gott nehm ſie bald, iſt mein Begehr. 


Dinge 


Und ſol ich denn von eichem laub 
zwei purpurkleide ſchneiden, 

ſo muſtu mir die ſchaͤre holn 

zu Coͤlne an dem Reine. 


„Und ſoll ich dir die ſchaͤre holn 
zu Coͤlne an dem Reine, 


ſo muſtu mir die ſterne zeln, 


Die an dem himmel ſcheinen.“ 


Und ſol ich dir die ſterne zeln, 
! die an dem himmel scheinen, 

ſo muſtu mir ein leiter baun, 

Daß ich darauf kuͤnd ſteigen. 
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Volkslieder 


Der Schlemmer 


Ich las die Voͤgel ſorgen 

inn diſem Winter kalt, 

Will uns der Wirt nicht borgen, 
Mein Rock geb ich jm bald, 
Das Wammes auch darzu: 

Ich hab noch raſt noch ruh 

den abend als den morgen, 

Biß das ichs gar verthu. 


Steck an den Schweinen Praten, 
dazu die Huͤner jung: Re, 
darauff wird mir geraten: 
Ein guter frifcher trunk 
Trag einher kuͤlen wein 

und ſchenk uns dapfer ein, 
Mir iſt ein beut geraten, 
Die muß verſchlemmet ſein. 


Drey wuͤrffel und ain Karten, 
das iſt mein Wapen frei, 
drei huͤpſcher Fraͤulin zarte, 
An jglicher ſeyten drei. 

Ich bind mein Schwerd an die ſeiten. 
Und mach mich bald davon: 
Hab ich dann nicht zu reuten 
Zu fuͤſen mus ich gahn, 

Es kan nicht ſein gleich, 

Ich bin nit allweg reich, 

Ich mus der zeit erwarten, 
Biß ich das gluͤck erſchleich. 


Galantes Kriegslied 


Amor, erheb dich, edler Held, 
Begebe dich mit mir ins Feld, 
Friſch auf! 

Mein Liebchen iſt geruͤſt! 

Als ob ſie mit mir ſtreiten muͤßt, 
Sie hat nichts Guts im Sinn. 


Jetzt zieh ich wider die ins Feld, 
Die mir die Liebſt iſt auf der Welt, 
Friſch auf! 

Gott weiß, ich bin bereit, 

Mit ihr zu leben ohne Streit, 
Wenn ſie nur ſelber wollt! 


Was all ihr Gott verliehen hat, 
Vor andern Frau'n aus großer Gnad', 
Friſch auf! 

Das ſetzt ſie wider mich, 

Mich zu vertilgen eigentlich, 

Der ich doch nichts verſchuldt. 


Ihr Leib von Gott gar ſchoͤn bereit 
Die Feſtung iſt, darum ich ſtreit, 
Friſch auf! 5 
Ihr zarte Bruͤſtelein 

Zwei maͤchtige Baſteien ſeyn, 
Worauf ſie ſich verlaͤßt. 


Ihr Faͤhnlein iſt der Uebermut, 
Damit fie mich verachten thut. 
Friſch auf! 19 | 
Ihr zarter, roter Mund 23 
Iſt Spieß und Schwert, jo mich 


Ja öfters bis in Tod. [verwundt, 


Trabanten, Fußknecht, Reiterei 
Sind Ungnad, Falſchheit, Tyrannen. 
Friſch auf! “ei 
Ihr klare Aeugelein 

Die ſind zwei Feuerkuͤgelein, 
Damit ſie mich verblendt. 


Der Schlemmer — Wie's im Himmel zugeht 


So Gott mir goͤnnet Gluͤck und Preis, 
527 ich das Faͤhnlein niederreiß, 
Friſch auf! 

Ich hoff damit zu ſiegen, 
Herzlieb, du mußt doch unterliegen 
Und geben mir den Preis. 


Die Waffen ſind, womit ich ſtreit, 
Kunſt, Tugend, Ehr undFroͤmmigkeit, 
Friſch auf! 


So ſoll ihr Spieß und Schwert, 


So mich vor zeiten hat verſehrt, 
Meinen Schaden machen heil. 


Denn nimmer haſt du die Gewalt, 
Daß ſich dein Liſt gen mir erhalt, 
Friſch auf! 
Geliebt dir Froͤmmigkeit, 

Kunſt, Tugend, Ehr, ſo wird der Streit 
Durch mich gewonnen ſein. 
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Wo aber du nach Reichtum freiſt, 
Schau, daß du nie den Kauf bereuſt, 
Friſch auf! 

O weh! Ein alter Mann 

Hat einen Sack voll Thaler an, 
Der wird dich fuͤhren hin. 


Ein wenig denke nach, mein Schatz, 
Eh du koͤmmſt auf den Muſterplatz, 
O weh! 

Wenn du mich nun beſiegſt, 

Und einem Alten unterliegſt, 

Wie wird Dir ſein zu Mut! 


Herzallerliebſtes Engelein, 

Bedenk, was dir zu thun mag ſein, 
O weh! 

Wirſt du einmal verfuͤhrt, 

Mein junger Leib Dir nimmer wird, 
Du bringſt mich auch in Tod. 


Wie's im Himmel zugeht 


O wie geht's im Himmel zu 
Und im ew'gen Leben! 

Alles kann man haben g'nug, 
Darf kein Geld ausgeben. 
Alles darf man borgen, 

Nicht fuͤr zahlen ſorgen. 

Wenn ich einmal drinnen waͤr', 
Wollt nicht mehr herausbegehr'. 


Faͤllt im Himmel Faſttag ein, 
Speiſen wir Forellen; 

Peter geht in Keller 'nein, 

Thut den Wein beſtellen; 

David ſpielt die Harfen, 

Ulrich brat't die Karpfen, 
Margareth backt Kuͤchlein g'nug, 
Paulus ſchenkt den Wein im Krug. 


Lorenz hinter der Kuͤchenthuͤr 
Thut ſich auch bewegen, 

Tritt mit ſeinem Roſt herfuͤr, 
Thut Leberwuͤrſt drauf legen; 


Dorthe und Sabina, 

Lisbeth und Kathrina, 

Alle um den Herd 'rum ſtehn, 
Nach den Speiſen ſie auch ſehn. 


Jetzt wollen wir zu Tiſche gehn, 
Die beſte Speiß zu eſſen; 

Die Engel um den Tiſch "rum ſtehn, 
Schenken Wein in die Glaͤſer; 
Sie thun auch invitieren, 

Der Barthel muß tranſchieren, 
Joſeph legt das Eſſen vor, 
Caͤcilia beſtellt ein Muſikchor. 


Wenn wir nun gegeſſen haben, 
Thun wir uns delektieren, 
Machen uns ein Commodttaͤt, 
Thun uns reſolvieren; 

Mit dem Kegelſchieben 

Uns die Zeit vertrieben, 

Laſſen der Kugel ihren Lauf, 
Zachaͤus ſetzt uns Kegel auf. 
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Martin auf dem Schimmel reit', 
Thut recht galoppieren, 

Blaſi haͤlt die Schmier bereit, 
Thut die Chaiſe ſchmieren; 

Da wären wir ja Narren, 
Wenn wir koͤnnen fahren 

Daß wir thaͤten zu Fuße gehn, 
Ließen Roß und Wagen ſtehn. 


Volkslieder 


Nun ade, du ſchoͤne Welt, 


Du thuſt mich nur verdrießen, 


Im Himmel mir's weit beſſer gefallt, 


Wo nichts als Freuden fließen. 
Bei dir iſt alles vergaͤnglich, 
Alles iſt verfaͤnglich: 1 
Wenn ich einmal den Himmel hab, 
Huſt ich auf die Welt herab. 


Im Himmel 


Wenn wir werden in Himmel 
kommen, 
Hat die Plag' ein End' genommen. 


Da gibts kein Pranger und kein 
Klauſe 
Wohnen all' in goldnem Hauſe. 


Da iſt kein Amtmann und kein 
Schinder, 
Kein Soldat und auch kein Suͤnder, 


Kein Akziſ und keine Steuer, 
Alles wohlfeil, gar nichts theuer. 


Iſt kein Elend und kein Schmerze, 
Druͤcket nimmer was das Herze. 


In dem Himneel iſt ein Leben, 
Wer nur will, kriegt Semmelbaͤbe. 


Honigſchnitte, daß fie klecken, 
Daß man muß die Finger lecken. 


Da werden wir all' Roſinchen eſſen, 
Und das Gold in Vierteln meſſen. 


Alles hat's auch da vorhanden, 
Wenn's gleich kaͤm' aus fremden 
Landen. 


Zucker, Kasmus fuͤr den Magen, 
Roſenwaſſer fuͤr die Augen. 


Apfel, Birnen, Kirſchen, Pflaumen, 1 
Wachſen da auf jedem Zaune. N 


Nuͤſſe kriegen wir ganze Scheffeln, 
Butter iſſt man da mit Loͤffeln. 
Jacken werden wir neu kriegen, 5 
Und auf Flaumenfedern liegen. 


Sonntags tragen wir gelbe Hoſen, 
Und im Kretſcham wird geblaſen. 


Von der Arbeit wird nicht geſprochen, 
Da kaͤm' einer angeſtochen! 1 


Dies ſind alle große Herren, 
Die ſich nach Gefallen ſperren. 


Kirmeß iſt da alle Tage, 9 
Keiner hat Euch was zu ſagen. i 


Alles lebt da ohne Sorgen, 
Feierabend iſt fruͤh Morgen. 


Wein woll'n wir im Waſſer ſchoͤpfen, 5 4 


Trinken all' aus goldnen Topfen. 7 


Schlafen werden wir, daß wir 1 
ſchnarchen, 
Keiner auf den — — horchen. 


Iſt das nicht ein hübſches Leben, 
Wenn's uns Gott bald wollte geben! 


Herr, laß deinen Weg uns waͤhlen, 
Daß wir nicht die Thuͤr' verfehlen! 


3 


13 
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Im Himmel — Wanderlied 
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Der arme Schwartenhals 


Ich kam vor einer Wirtin Haus, 


Man fragt mich, wer ich waͤre, 


Ich bin ein armer Schwartenhals, 


Ich eß und trink ſo gerne. 


Man fuͤhrt mich in die Stuben ein, 
Da bot man mir zu trinken, 

Die Augen ließ ich umher gehn, 
Den Becher ließ ich ſinken. 


Man ſetzt mich oben an den Tiſch, 
Als ich ein Kaufherr waͤre, 

Und da es an ein Zahlen ging, 
Mein Saͤckel ſtand mir leere. 


Da ich des Nachts wollt ſchlafen gahn, 
Man wies mich in die Scheuer, 
Da ward mir armen Schwartenhals 
Mein Lachen viel zu theuer. 


Seid luſtig und froͤhlich 
Ihr Handwerksgeſellen, 
Denn es kommt die Zeit, 
Die uns All erfreut, 
Sie iſt ſchon da. 


Wir haben uns beſonnen, 
Feierabend genommen 

In der Still, 

Reden nicht zuviel, 
Brauchen nicht viel Wort. 


Wir haben uns beſonnen, 
Wo wir werden hinkommen, 
Reiſen iſt kein Schand, 

Zu Waſſer und zu Land, 
Gehn auch Abends zu Bier. 


Wir haben uns beſonnen, 
Wo wir werden hinkommen, 
In das Oeſterreich, 

Gilt uns Alles gleich, 

Wien iſt die Hauptſtadt. 


Und da ich in die Scheuer kam, 
Da hub ich an zu niſteln, 
Da ſtachen mich die Hagedorn, 
Dazu die rauhen Diſteln. 


Da ich zu Morgens fruͤh aufſtand, 
Der Reif lag auf dem Dache, 
Da mußt ich armer Schwartenhals 
Meines Ungluͤcks ſelber lachen. 


Ich nahm mein Schwert wohl in die 
Und guͤrt es an die Seiten, [Hand 
Ich Armer mußt zu Fuße gehn, 
Weil ich nicht hatt zu reiten. 


Ich hob mich auf und ging davon 
Und macht mich auf die Straßen, 
Mir kam ein reicher Kaufmannsſohn, 
Sein Taſch mußt er mir laſſen. 


Wanderlied 


Kaiſer, Koͤnigin zu ſehn, 
Etwas zu erlernen 

Von Beſcheidenheit, 
Von der Hoͤflichkeit, 
Wie auch von Manier! 


Preßburg in Ungarn, 
Hat uns bezwungen, 
Breßlau in der Schleſing 
Bin ich ſchon geweſen, 
Das gefaͤllt mir wohl. 


Moskau in Rußland, 

Allerlei Leder ſind mir da bekannt 
Juchten und Korduan, 

Zucker und Marzipan 

Ißt man allda zum Fruͤhſtuͤck. 


Botzen in Elliſchland, 
Inſpruck im Tirolerland, 
Setz mich auf das Meer 
Fahre hin und her 

Nach Holland hinein. 
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Amſterdam in Holland, 

Schone Farben find uns wohlbekannt, 
Gruͤn und blau, 

Scharlachrot, 

Karmaſinfarbrot. 


Haben einen weiten Gang 
Fort in das Tirolerland, 
Frankreich in Paris, 

Wo ich meine Stiefel ließ, 
Iſt allda ein Lazareth. 


Dresden in Sachſen, 

Wo die ſchoͤnen Mädel auf den 
Baͤumen wachſen, 

Haͤtt ich d'ran gedacht, 

Hätt; ich eine mitgebracht 

Fuͤr den Altgeſellen auf der Poſt. 


Prag in Boͤhmen mag ich auch nicht 
Sein ſoviele Juden darein, [fein, 
Alle liebe Tag 

Iſt es eine Klag, 

Daß eine Mordthat geſchach. 


Nun adje du werthe Stadt, „„ 
Weil es ausgeregnet hat, 5 . 
Mit dem Parabieh en 
Geh ich nach der See, 

Wenn ich komm vom großen Faß. 


Romanze von 


Es ſind einmal drei Schneider ge— 
weſen, 

Sie haben ein Schnecken füreinVaͤren 

O je, o je, o je! angeſehen, 


Sie waren deſſen ſo voller Sorgen, 
Sie haben ſich hinter ein Zaun ver— 
O je, o je, o je! borgen, 


Der erſte ſprach: Geh du voran, 
Der andre ſprach: Ich trau mich 
O je, o je, o je! nit an. 


Volkslieder 


den Schneidern 


Dreißigtauſend groß und klein 
Studitutidenten thun drin fa, 
Jederzeit 

Iſt es ihre Freud, 

Wenn ſie machen brave Veut. 


Koͤnnen Juden vexieren 

Recht tribulieren, 

Sie gehen her 

Mit Schweinenſchmeer 
Schmieren fie ihnen die Baͤrt. 


Haben noch einen harten Stand 
Bis nunter in's Kravattenland 
Sitz ich auf der Sau (Save) 
Und herummer ſchau, 

Belgrad iſt ſchon da. 


Nun adje Heidelberg, 

Biſt eine rechte Site e 
Iſt ganz ſtill, 

Wenn man will 

Singen die ganze Nacht. 


Der dritte der war wohl auch dabei, 1 
Er ſprach: Der frißt uns alle 1 1 
O je, o je, o je! 5 


Und als ſie ſind zuſammen tonne 5 
So haben fie das Gewehr genommen, 
Oje, o je, d e a 


Und da fie kommen zu dem Streit, 
Da macht ein Jeder Neu und Leid 4 
O je, o je, o je! . 
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Romanze von den Schneidern — Der wandernde Schneidergeſell 


Und da ſie auf ihn wollten hin, 


Dia ging es ihnen durch den Sinn 


O je, o je, o je! 


„Heraus mit dir, du Teufelsvieh, 


Wann du wilt haben einen Stich“ 
O je, o je, o je! 
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Der Schneck, der ſteckt die Ohren 
heraus, 

Die Schneider zittern, es iſtein Graus. 

O je, o je, o je! 


Und da der Schneck das Haus bewegt 
So haben die Schneider das Gewehr 


O je, o je, o je! labgelegt, 


Der Schneck, der kroch zum Haus 
heraus, 

Er jagt die Schneider beim Plunder 

O je, o je, o je! hinaus 


Der wandernde Schneidergeſell 


Es wollt' ein Schneider wandern 
Am Montag in der Fruh, 
Begegnet ihm der Teufel, 

Hat weder Struͤmpf noch Schuh: 
He, he, du Schneiderg'ſell, 
Mußt wieder aus der Hoͤll, 

Wir brauchen nicht zu meſſen, 
Es gehe, wie es woͤll. 


Nachdem er all gemeſſen hat, 


Nahm er ſeine lange Scheer 


Und ſtutzt den Teuflen d'Schwaͤnzlein 
Sie huͤpfen hin und her: (ab, 
He, he, du Schneiderg'ſell, 

Pack dich nur aus der Holl, 

Wir brauchen nicht das Stutzen, 
Es gehe, wie es woͤll. 


Da zog er's Buͤgeleiſen 'raus 
Und warf es in das Feuer, 

Er ſtreicht den Teuflen die Falten aus, 
Sie ſchrieen ungeheuer: 

He, he, du Schneiderg'ſell, 

Geh du nur aus der Hoͤll, 

Wir brauchen nicht zu buͤgeln, 
Es gehe, wie es woͤll. 


Er nahm den Pfriemen aus dem Sack 
Und ſtach ſie in die Koͤpf, 

Er ſprach: Halt ſtill, ich bin ſchon da, 
So ſetzt man bei uns Knoͤpf: 
He, he, du Schneiderg'ſell, 

Geh einmal aus der Hoͤll, 

Wir brauchen nicht zu kleiden, 
Es geh nun, wie es woͤll. 


Drauf nahm er Nadel und Fingerhut 
Und faͤngt zu ſtechen an, 
Er flickt den Teuflen die Nasloͤcher zu, 
So eng er immer kann: 

He, he, du Schneiderg'ſell, 

Pack dich nur aus der Hoͤll, 

Wir koͤnnen nimmer riechen, 

Es geh nun, wie es woͤll. 


Darauf fängt er zu ſchneiden an, 
Das Ding hat ziemlich brennt, 
Er hat den Teuflen mit Gewalt 
Die Ohrlappen aufgetrennt: 

He, he, du Schneiderg'ſell, 
Marſchier nur aus der Hoͤll, 
Sonſt brauchen wir den Bader, 


Es geh nun, wie es woͤll. 
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Nach dieſem kam der Lueifer 
Und ſagt: Es iſt ein Graus, 
Kein Teufel hat kein Schwaͤnzel mehr, 
Jagt ihn zur Hoͤll hinaus: 
He, he, du Schneiderg'ſell, 
Pack dich nur aus der Hoͤll, 
Wir brauchen keine Kleider, 
Es geh nun, wie es woͤll. 


Ehrenſache und Satisfaktion zu Guͤnzburg 


Zu Guͤnzburg in der werten Stadt, 
Als ihre Zunft den Jahrstag hat, 
Die Schneider alle kamen, 

Die Meiſter ſaͤmmtlich jung und alt, 
Die Geſellen auch in ſchiefer Geſtalt 
Da in der Kirch zuſammen. 


Der Teufel aber hat kein Ruh, 
Baut ſein Kapelle auch dazu; 
Als ſie zum Opfer gehen, 

Da hat man mitten in der Schaar 
Einen großen Geisbock offenbar 
In ihrer Mitt' geſehen. 


Der ging ganz ſittſam neben her 
Dem Opfer zu in aller Ehr, 

Und thaͤt ſich doch nit buͤcken. 
Ein alter Meiſter hochgeſchorn, 
Der faßt da einen grimmen Zorn 
Und wollt daruͤber zuͤcken. 


Wo fuͤhrt der Teufel den Bock daher, 
Potz Elle, Fingerhut und Scheer, 
Er koͤmmt mir recht und eben; 
Ging er nur beſſer her zu mir, 
Ich wüßte ſchon ein Kunſt dafür, 
Wollt' ihm ein' Maultaſch geben. 


Der Geisbock haͤtt ſehr feine Ohr'n, 
Vermerkte bald des Schneiders Zorn, 
Haͤtt doch nichts zu bedeuten, 

Er machet ſich zugleich unnutz 
Und biet dem Schneider einen Trutz, 
Ging friſch ihm an die Seiten. 


Volkslieder 


Da war ihm erſt recht wohl, 


Nachdem er nun hat aufgepackt, ; 


Er huͤpft und ſpringet unverzagt, 
Lacht ſich den Buckel voll, 
Ging eilends aus der Hl 
Und blieb ein Schneiderg'ſell, 
Drum holt der Teufel kein Schneider 
Er ſtehl, ſoviel er woͤll. (mehr, 


Der Schneider aber hielt ſein Wort, 
Er war grad an der Stiege dort, 
Er griff den Bock beim Boſchen, 
Er ſtieß denſelben hin und her, 
Als wenn's des Bocks ſein Mutter 
Gab ihm eins an die Goſchen. waͤr, 


Der Geisbock fiel die Stiegen ein, 
Das mußt’ er alſo laſſen fein 
Und durft ſich nicht wohl raͤchen, 
Ging bald darvon in aller Still, 
Gedacht, der Schneider find zu viel, 
Sie duͤrften mich verſtechen. 3 


Frau Burgemeiſterin alldort 
Stand in dem Stuhl an ihrem Ort, 
Die hat der Bock erſehen. 3 
Er ging ganz traurig zu ihr hin 

Und klagte ihr in ſeinem Sinn, 
Wie hart ihm waͤr' geſchehen. 


Er ſprach: „Ich hab's nit boͤs gemeint, 
Dieweil die Schneider meine Freund, 
Hab' ich fuͤr Recht ermeſſen, 
Daß ich mit Meiſter und Geſell 
Mich bei dem Jahrstag auch einſtell, 
Bin grob doch eingeſeſſen. 2 


Die Maultaſch hab' ich nit erwart, 
Haͤtt ſonſt mein Fell ſo rauch und hart 

Gar wohl verfchonen koͤnnen. 
Jetzt habe ich die Stoͤß davon, 
Die hangen mir mein Lebtag an, 
Das fuͤhl' ich an dem Brennen. 


Ehrenſache und Satisfaktion zu Günzburg — Flußübergang 


Kanns leichter uͤbertragen; 
Die iſt zumal ein' reine Geiß, 


Wie ſie und jedermann wohl weiß, 


Die duͤrften ſie nit ſchlagen.“ 


Die Frau ſagt ihm auf ſein Begehrn: 
„Geh nur, mein Schatz, klag's 
meinem Herrn, 
Dem Schneiderbringt's nicht Roſen.“ 
Der Geisbock neiget ſich vor ihr, 
Bedankt ſich auch auf ſein Manier 
Mit Stutzen, Meckern, Stoßen. 


g : Wenn ich aufs Jahr noch hier verbleib, 
Bleib ich daheim und ſchick mein Weib, 


| 
| 
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Der Schneider ſchaut von Ferne zu, 
Des Bocks Anklag gab ihm Unruh, 


Wollt ſchier darum verzagen, 


Daß er den Bock, es war ihm leid, 
Aus Zorn und Unbeſcheidenheit 
Im Gotteshaus geſchlagen. 


Wie's endlich ablief noch zur Luſt, 
Das iſt den Schneidern wohl bewußt, 
Hab's weiter nit beſchrieben; 
Soviel ich hab gehoͤrt davon, 

Hat er dem Bock Abbitt gethan, 
Dabei iſt es geblieben. 


Ein guter Herr, der ſprach mich an, 
Dem hab ich es zu Lieb gethan, 
Sein Bitt nit abgeſchlagen, 

Und dieſe ſchoͤne Aktion 

In's guten Kerles Weiſ' und Ton 
Alſo zuſammgetragen. 


Flußuͤbergang 


Es hatten ſich ſiebenzig Schneider verſchworen, 
Sie wollten zuſammen ins Niederland fahren, 
Da naͤhten ſie einen papierenen Wagen, 

Der ſiebenzig tapfre Schneider konnt tragen, 
Die Zottelgeiß ſpannten ſie dran, 

Hott Hott, Meck, Meck, ihr luſtigen Bruͤder, 
Nun ſetzet euer Leben dran. 


Sie fuhren, da trat wohl an einem Stege 
Den Schneidern der Geiß ihr Boͤcklein entgegen 
Und ſchaute die Meiſter gar trotziglich an; 
Darunter war aber ein herzhafter Mann, 

Der zog wohl den kupfernen Fingerhut an 
Und zog eine roſtige Nadel heraus 

Und ſtach das Geißboͤcklein, daß es ſprang. 


Da ſchuͤttelt das Boͤcklein gewaltig die Hoͤrner 

Und jagte die Meiſter durch Diſtel und Doͤrner. 
Zerriß auch dem Helden den mancheſternen Kragen, 
Erbeutet viel Ellen und Scheeren im Wagen 

Und weil neunundſechzig geſprungen in Bach, 

So hat nur ein Einz'ger ſein Leben verloren, 

Weil er nicht konnt ſpringen, er war zu ſchwach. 
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Das Schneiderlein ſah am Wege ftehn 
Eine alte verzottelte Geiß, | 
Da Sprach dieſelbige: Zick, Zick, Zick, 
Bock, Bock, Bock, Meck, Meck, Meck, 
Da ward's dem Schneiderlein heiß. 


Das Schneiderlein fing zu laufen an, 
Lauft in das Wirtshaus hinein. 

Da ſprach derſelbige: Zick, Zick, Zick, 
Bock, Bock, Bock, Meck, Meck, Meck, 


Volkslieder 


Das Erbbegraͤbnis 


Das Schneiderlein fing zu ſaufen 
Sauft aus den Fingerhut, 


Schenkt mir ein halb Maaß ein. 


Das Schneiderlein wurde begraben dann 
In eine hohle, verzottelte Geiß, 

Da ſprach derſelbige: Zick, Zick, Zick, 
Bock, Bock, Bock, Meck, Meck, Meck, 
Wie iſt die Hoͤlle ſo heiß. 


Muͤllerlied 


Der Muͤller auf ſeim Roͤßlein ſaß, 
Gar wohl er in die Muͤhle ſah, 
Er thaͤt dem Anneli winken: 

O Annelin, liebſtes Annelin mein, 
Hilf mir den Wein austrinken. 


Und da der Wein austrunken war, 
Da kam ein grober Bauer dar, 
Er bracht dem Muͤller Saͤcke; 
Der Muͤller dacht in ſeinem Sinn: 
Haͤtt Korn ich drein gemeſſen! 


Der Muͤller in die Muͤhle trat, 
Er wuͤnſcht den Saͤcken guten Tag, 
Thaͤt in die Lauten ſchlagen, 

Und welcher Sack nit tanzen will, 
Den nimmt er bei dem Kragen. 


Das Baͤuerlein in die Muͤhle trat, 
Er wuͤnſcht dem Muͤller guten Tag, 
Darzu ein guten Morgen; 

Dank hab, Dank hab, du grober Bauer 


Was willſt du bei mir holen? 


Da ſprach derſelbige: Zick, Zick, Zick, 
Bock, Bock, Bock, Meck, Meck, eck 
Wie ſchmeckt der Wein ſo gut! 


Das Schneiderlein fing zu tanzen an, 
Tanzt in der Stuben herum, 
Da fiel derſelbige: Zick, Zick, Zick, 
Bock, Bock, Bock, Meck, Meck, Meck, 
Vor Ohnmacht gar bald um. 


Das Baͤuerlein in die Muͤhle ſchreit, 
Müller, haſt mir das Mehl bereit? 

Du haſt mir's halber geſtohlen; 
Du luͤgſt, du luͤgſt, du grober Bauer, 
Iſt mir in der Muͤhl verſtoben. 


Das Baͤuerlein aus der Muͤhle trat, 
Das Annelin ihm die Wahrheit ſagt, 
Du haft der Kleie vergeſſen. 

Ach nein, ach nein, liebs Annelin, 
Des Muͤllers Schwein han's geſſen. 


Der Muͤller hätt die fettſten Schwein, 
Die in dem Lande mögen fein, 
Er maͤſt's aus Bauern Saͤcken. 
Da muß ſich mancher arme Bauer 
Sein Maͤgd und Knecht fruͤh wecken. 


Der Muͤller war ſogar verwegen, 

Er iſt dem Bauer in Weg gelegen, 
Es hat ihn ſehr verdroſſen, ; 
Daſſelbig that das Muͤllerlein gut, 
Iſt ihm gar uͤbel erſchoſſen. 


* 


Das Erbbegräbnis — Schwäbiſche Tafelrunde 


Der Müller gab ein Batzen drum 
Daß man ihm's Liedlein nimmer 
Er thuts gar übel haſſen, [fung, 
Singt man das in der Stuben nit, 
»So ſingt man's auf der Gaſſen. 


Wuͤrde der 


Papiers Natur iſt Rauſchen, 
Und rauſchen kann es viel, 
Leicht kann man es belauſchen, 
Denn es ſtets rauſchen will. 


Es rauſcht an allen Orten, 
Wo ſein ein Bislein iſt, 
Alſo auch die Gelehrten 
Rauſchen ohn alle Liſt. 


Aus Lumpen thut man machen 


„ Des edlen Schreibers Zeug, 


Es moͤcht wohl jemand lachen, 


Fuͤrwahr ich dir nicht leug. 


Alt Hadern reingewaſchen 

Dazu man brauchen thut, 

Hebt manchen aus der Aſchen, 
Der ſonſt litt' groß' Armut. 


Schwaͤbiſche 


Neun Schwaben gingen uͤber Land 
Zu einer Dornenhecken. 

Allda der Jockel ſtille ſtand, 
Thaͤt Abenteuer ſchmecken. 


Es ſchlief ein Haas ganz ſtarr im Gras, 
Die Ohren thaͤt er recken, | 
Die Augen offen, hart wie Glas, 
Es war ein rechter Schrecken. 


Haͤtt jeder ein Gewehr, gewiß 

Er wollt's fuͤr'n andern ſtrecken, 

So hatten's all neun nur ein Spieß, 
Wer darf den Haas mit wecken? 
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Der uns das Liedlein neu geſang, 
Ein grober Bauer iſt er genannt. 
Er hat's gar wohl geſungen, 

Er hat drei Saͤck in die Muͤhle gethan, 
Sind ihm zweie wiederkommen. 


Schreiber 


Die Federn hintern Ohren 
Zum Schreiben zugeſpitzt, 
Thut mancher heimlich zornen, 
Voran der Schreiber ſitzt. 


Vor andern Knaben allen, 
Weil man ihn Schreiber heißt, 
Thut Fuͤrſten wohl gefallen, 
Die lieben ihn allermeiſt. 


Den Schreiber man wohl nennet 
Einen edeln, theuern Schatz, 
Wiewohl mans ihm nicht goͤnnet, 
Dennoch haͤlt er den Platz. 


Vorm Schreiber muß ſich biegen 
Oft mancher ſtolze Held 

Und in den Winkel ſchmiegen, 
Ob's ihm gleich nicht gefaͤllt. 


Tafelrunde 


Drum hielten's einen Kriegesrat 
All neun ganz einig ſchiere, 

Sie wollten thun ein kuͤhne That 
An dem grauſamen Thiere. 


All neun an ihrem Schwabenſpieß 
Stehn maͤnnlich hint'r einander: 
Du, Jockel, biſt der vorderſt g'wiß, 
Sprach einer zu dem ander. 


Du Ragenohr, geh du voran! 

Der vorderſt thaͤt auch ſprechen: 
Ich muß dahinten vorne ſtahn, 
Ich ſchieb, du mußt nur ſtechen. 
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Der vorderft ſprach: wärft du vorn 
Du ſpraͤchſt nit mein Geſelle, dran, 
Du Ragenohr, geh du voran, 
Hier iſt ein harte Stelle. 


Der Haas erwacht ob ihrem Streit, 
Ging in den Wald hinſchweifen, 
Der ſchwaͤbiſch Bundthaͤt als ein Beut 
Das Haaſen Panner ergreifen. 


Sie wollten auch dem Feind zur Flucht 
Ein goldne Brucken ſchlagen, 
Und han da lang ein Fluß geſucht 
Und kunnten kein'n erfragen. 


Da ſtand' ihn'n auch ein See im Weg, 


Der bracht ihn'n große Sorgen, 
Weil in dem Gras, nit weit vom Steg, 
Ein Froſch ſaß unverborgen. 


Der immerdar geſchrieen hat 

Mit der quaterten Stimme, [wad, 
Wadwad, Wadwad, Wadwad, Wad⸗ 
Da ging's dem Ragenohr ſchlimme. 


Das ſchwerſte Leiden 


Es iſt auf Erden kein ſchwereres Leiden, 
Als wann ſich einer auf ein neus muß kleiden. 
Ein neues Paar Schuh, Er | 


Ein Wamms darzu, 


Ein Rock darbei, hat kein Falten. 
Die Hoſen ſind hinten und vorne zerſpalten, 
Die Struͤmpf haͤngen wohl uͤber die Schuh, 
Gleichwie ich auch thu, e 


Volkslieder 


Weil wir noch 


Glaubt, daß der Spiritus iht 
Wad, Wad! er konnt dur 


Sein Schaubhut auf dem 
Da lobten ihn die andern: [ch 
Seht, bis an Hut, der gut La 
Durch's Waſſer thut er wa; 


Der Froſch ſchrie wieder 
Der Jockel ſprach: Uns a 

Der Landsmann ruft auf ſe 
Wir ſollen nit lang kna 


Wir ſollen wahrlich jetzt 
Alsbald ohn Kriegesrate 
Wohl alle ſpringen in 

ſehn de 
So richt ein Froſch neu 
Die ſchier befiegt ein'n Hae 
Drum haſſen Schwaben 
Die Froͤſch' und auch die 


Hab ich kein anders zu kaufen. 


Wann ich über die Gaſſen gehe, 
Der Wind thut mir von Herzen wehe, 
Man ſiehet mir hinten und vorne ein, 
Das ſtehet nicht fein, 

Und jeder thut meiner lachen. 


Linz iſt gar eine feine Stadt, 

Darin es gar viel Schneider hat, 
Haͤtt' ich Geld, ſo zoͤg ich hinein 
Und kaufte ein. a 
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Alſo muß ich's laſſen bleiben. 

Alſo geſchieht den koſtfreien Geſellen, 

Wann ſie ſtets bankettiren woͤllen, 

Freſſen und ſaufen wohl bei dem Wein, 
Wollen die beſten ſein, b 

Fuͤr einen jeden thun ſie ausbezahlen. 

Dies Liedlein iſt den jungen Geſellen gemacht, 
Die gern ſpazieren gehn bei der Nacht, 

Wenig erwerben 

Und viel verderben. 


Mann und Frau 


SCs wollt eine Frau zu Weine gahn, Die Frau ergriff den Plaul 
Und wollt den Mann nicht mit Und ſchlug den Mann aufs 
fich han. Maul. 


Du mußt zu Haufe bleiben, Der kroch zum Huͤhnerloch hinaus 
Sollſt Kuͤh und Kaͤlber treiben. Wohl in das naͤchſte Nachbarhaus. 


Ach, Mann, was haſt du dann gethan? Ach, Nachbar, ich muß klagen 
Du haſt den Rahm gefreſſen ab, Mein Weib hat mich geſchlagen. 


And haft die Molken laſſen ftahn, So iſt mir geſtern auch geſchehn. 
Dafuͤr mußt du jetzt Pruͤgel han. So will ich wieder heime gehn. 
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